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  Ein ehrenwerter Mann


  Malcolm de Monde, Lord von Warwick, braucht eine Ehefrau. Widerwillig tritt er die Reise an den königlichen Hof an, mit einem simplen Plan: Eine gehorsame Frau zu finden, die Zustimmung des Königs zur Ehe erhalten und mit seiner Auserwählten nach Warwick zurückzureisen. Vermählt mit einer gefügigen Frau, die ihm das Bett wärmt und sein Kind unter dem Herzen trägt – und alles noch vor dem Winter.


  



  Eine unabhängige Frau


  Judith von Kentworth, königliche Falknerin und Hofdame, ist eine Frau aus Malcolms Vergangenheit. Obwohl sie eine Vertraute der Königin ist, erregen Judiths Schönheit und Lebhaftigkeit, ohne es zu wollen, das Begehren des Königs. Judith weiß, es wäre Hochverrat, sein Begehren zurückzuweisen, und dennoch möchte sie nichts als davor fliehen.


  



  Ein simpler Plan...


  der schiefgeht, als Lord Malcolm Judith trifft, die einst mit seinem Freund verlobt war – und eine Frau ist, die seiner Vorstellung von einer gefügigen Gattin so gar nicht entspricht … die aber genau die Frau sein könnte, die er braucht.


  



  Eine unmögliche Wahl


  Malcolm bietet Judith die Gelegenheit, ihrer Lage zu entfliehen …. Aber darf sie es riskieren, ihren galanten Ritter dem Zorn des Königs auszusetzen?


  Die Autorin
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  England


  April 1166


  


  


  „Ich werde sie töten lassen!“, tobte die Königin. Die langen Spitzen ihrer Ärmel strichen über den Steinboden, bauschten sich und wehten hinter ihr her, während sie wütend durch das Gemach für ihre Hofdamen lief. „Wenn ich das Weibsbild finde, das versucht meinen Gemahl von mir wegzulocken, wird es ein böses Ende mit ihr nehmen!“


  Judith von Kentworth, Lady von Lilyfare, wich vor dem Zorn ihrer Herrin nicht zurück. Dies war nicht das erste Mal, dass sie Eleonore von Aquitanien, Königin von England und Gemahlin von Heinrich aus dem Hause Plantagenet, vor Zorn kochen sah. Nein, sie wich nicht zurück, noch versteckte sie sich vor der Wut der Königin, wie es die Zofen und sogar einige der eher feigen Hofdamen taten. Sie hörte mit Anteilnahme zu, wie es eine Vertraute oder Freundin täte, denn es gab nur wenige, welche die Königin wirklich zu beiden Kategorien zählen konnte.


  „Ich lasse sie verbannen“, schäumte die Königin. „Oder noch schlimmer: Ich gebe sie einem grobschlächtigen Waliser zur Frau und lasse sie in die Berge schicken.“


  „Aber, Eure Hoheit, es ließe sich doch sicherlich kein Mann von der Seite einer Frau weglocken, so schön und wohlhabend wie Ihr es seid, Mylady“, warf Lady Amice von dem seidenen Sitzkissen aus zaghaft ein, auf dem sie betont aufrecht saß – möglichst weit weg von der tobenden Königin.


  Judith musste an sich halten nicht die Augen zu verdrehen. Sie hätte das dämliche Trampel von Hofdame selbst in ihre Schranken verwiesen, aber die Königin, die gerade zur Hochform auflief, keifte die unglückselige Frau bereits an.


  „Närrin! Habt Ihr denn keine Augen in Eurem hohlen Kopf? Der ganze Hof weiß um seine Schwäche für Frauen und seine gierigen Hände. Hinaus mit Euch“, schrie Eleonore. Und jetzt drohten ihren Augen echte Tränen, nicht jene, die nur aus Zorn geboren wurden. „Mir aus den Augen!“


  Da erhob Judith sich, denn es war längst an der Zeit einzugreifen. Mit einem warnenden Blick zu Amice, die einzige von Eleonores Hofdamen, die nach der Hasstirade außer ihr selbst noch geblieben war. Judith schnippte mit den Fingern, um das törichte Weib aus dem Gemach zu schicken.


  Sie und die Königin waren nun allein.


  „Mylady ... Eleonore. Nehmt doch Platz. Solch ein Zorn kann nicht gut sein für das Kind.“ Sanft ergriff Judith den schlanken Arm Eleonores, bereit wieder loszulassen, sollte die Königin zum Einlenken noch nicht bereit sein, und bugsierte sie zu einem großen Sessel hin, mit vielen Kissen darauf. Jedwede Intervention bei der Königin musste behutsam angegangen werden.


  „Das Kind meines treulosen Gemahls“, sagte Eleonore immer noch empört, während sie mit den Händen über die kleine, feste Rundung unter ihrem Gewand strich. Aber sie nahm den Rat Judiths an und sank auf dem mit Bohnen gefüllten Kissen nieder.


  „Ein wenig Wein, Mylady? Vielleicht noch einen Apfel?“ Die Königin hatte während dieser Schwangerschaft eine große Vorliebe für frische Äpfel entwickelt. Dies stellte ein Problem dar, denn es war Anfang Frühling und frische Äpfel waren noch nicht zu haben. Nach den trockenen, verschrumpelten, die man in Kellern unterhalb der Küche lagerte, gelüstete es ihr nicht. Aber der König hatte aus dem Heiligen Land mehrere Körbe mit dem Schiff herschaffen lassen.


  „Seht, der König liebt Euch, Mylady“, gemahnte Judith sie wahrheitsgetreu, als sie eine der rotorangenen Früchte auswählte, um den Apfel in zwei Hälften zu schneiden. „Andernfalls würde er nicht dafür Sorge tragen, dass jedes Schiff aus Jerusalem Eure Äpfel mitbringt.“


  „Nein, es ist der Erbe, den er liebt“, fuhr Eleonore sie an. Auf ihrem Gesicht, angeblich das schönste der Christenheit, glänzte auf jeder Wange eine Tränenspur. Jetzt auch etwas voller, wegen der Schwangerschaft, zeichneten sich darauf Bitterkeit und Wut ab. Ihre großen, blauen Augen wurden schmal und eine weiche Locke honigblonden Haares hatte sich – ganz entgegen ihrer sonstigen Sorgfalt – aus ihrer komplizierten Frisur gelöst. „Er vermag nicht, seinen Schwanz in seinem Hosenlatz zu behalten. Es grenzt an ein Wunder, dass es nicht dreimal so viele Bastarde am Hofe gibt wie Erben!“


  Und das wollte was heißen, denn der König und die Königin hatten eine reiche Kinderschar: Henry, Matilda, Richard, Geoffrey und Eleonore.


  Judith reichte der Königin ein juwelenbesetztes Tablett mit dem halbierten Apfel darauf. „Mylady, die Wahrheit, die ich nun ausspreche, und ich weiß, von mir kommend, werdet Ihr sie anhören ... der König mag begehrliche Blicke hierhin und dorthin werfen, aber seine Hände und sein Schwanz folgen ihnen nicht immer auf dem Fuß. Und fürwahr, es ist immer Euer Bett, zu dem er zurückkehrt. Und es ist auf Euch, auf der am Ende seine Augen immer verweilen. Ihr seid es, die er aufsucht und um Rat ersucht. Euch gehört sein Kopf und sein Herz, Eure Hoheit.“


  Eleonore schob das Tablett beiseite und Judith setzte es wieder auf dem Tisch zwischen ihnen ab. Sie nickte, aber ihre Augen waren traurig. „Fürwahr, Judith, ich möchte Euch glauben. Trotz meiner herrischen Art empfindet er doch etwas Liebe für mich. Und es ist mein Kreuz, dass ich ihn so lieben muss ... dass es mir so viel Scherz bereitet, wenn er sich seinen Zeitvertreib woanders sucht.“


  „Aber Ihr seid seine Königin und werdet dies immer sein“, fügte Judith sanft hinzu. Sie strich die abtrünnige Locke sanft zurück, wieder an ihren Platz, und steckte sie mit einer mit Edelsteinen verzierten Haarnadel erneut fest, während Eleonore seufzte.


  Eleonore lächelte und streckte die Hand aus, um Judiths Arm zu streicheln. „Ich danke Euch, meine Liebe. Ihr habt Eure Pflicht getan und mich aus meiner Übellaunigkeit erlöst. Ihr wisst, dass ich in Euch mehr eine Freundin sehe als eine Gesellschaftsdame, Judith.“


  „Ihr ehrt mich über alle Maßen“, erwiderte sie.


  Judith konnte jedoch nicht umhin die Vorzüge einer solchen Position mit ihren Nachteilen zu vergleichen. Einer Königin so nahe zu stehen, war ein zweischneidiges Schwert und sie musste ihre Schritte vorsichtig wählen, um nicht unversehens einen Fehltritt zu tun.


  „Sollte mir so ein hohes Alter beschieden sein wie der Königin Matilde, werde ich eine von Runzeln überzogene Haut haben und Brüste bis zu meinem Bauch, aber jetzt bin ich noch jung genug, um alten wie jungen Männern die Köpfe zu verdrehen. Wenn mein Heinrich nicht nach seiner Königin sieht, wird sie sich vielleicht einen anderen Löwen erwählen.“


  Zeugin einer solchen Drohung zu sein, war ein Beispiel dafür, auf der falschen Seite des Schwertes zu landen – und Judith wollte nicht davon zerschnitten werden, weder buchstäblich noch auf eine andere Art. Auch wenn der König sich ausgiebig durch andere Betten schlief, würde er es nicht dulden, dass man ihm selbst Hörner aufsetzte. „Mylady, ich weiß, dass dies eine schwierige Schwangerschaft für Euch gewesen ist ... wenn Ihr erst einmal dieses Kind geboren habt, werdet Ihr vielleicht anders darüber denken.“


  Eleonores Lachen hatte einen wilden, verletzten Unterton. „Ja, nachdem ich dieses Kind geboren habe, dann wird Heinrich sicherlich schnell wieder seinen Weg in mein Bett finden.“


  „Dort gehört er hin, Mylady. Und er weiß es auch.“


  Die Königin seufzte und strich sich noch einmal mit der Hand über den Bauch. „Ja, ich danke Euch, Judith. Es ist mir eine Erleichterung, dass Ihr mir zuhört. Selbst wenn ich nicht ganz bei mir bin.“


  „Meine Loyalität wird immer die Eure sein, Eleonore“, erwiderte sie. „Das gelobe ich Euch.“


  EINS


  


  Vierzehn Monate später


  Juni 1167


  


  „Und so auf ein Neues.“


  Malcolm de Monde, Lord von Warwick, zügelte sein Pferd und brachte es zum Stehen. Sie befanden sich auf einem kleinen Hügel. Von dort aus sah man die gut befestigte Burg von Clarendon, wo König Heinrich, Königin Eleonore und der königliche Hof gerade residierten.


  Von hier aus konnte er an einem strahlend blauen Himmel zahllose dünne Rauchsäulen sehen, die von den dicht gedrängt stehenden Häusern aufstiegen. Über diesen erhob sich die Burg, auf deren Zinnen Soldaten Wache standen. Karren und Fuhrwerke schoben sich langsam zu den Toren rein oder raus, Grüppchen von Soldaten polterten über die Zugbrücke und Bauern und Händler waren damit beschäftigt, unten in der Stadt erfolgreiche Händel abzuschließen.


  „Ich verabscheue den Hof“, fügte Malcolm hinzu, als er sich zu seinem Knappen umwandte, der sein Pferd neben dem seinen zum Stehen gebracht hatte. Aber Mals misslauniger Kommentar war unnötig, denn Gambert wusste genau, wie sein Herr darüber dachte, Warwick verlassen zu müssen, um sich den geheuchelten Nettigkeiten, dem Ränkespiel und dem erstickenden Gedränge des königlichen Hofes auszusetzen.


  Aber er hatte keine Wahl. Sarah war nun bereits seit vier Sommern tot und es war längst an der Zeit, sich ein neues Weib zu nehmen und einen Erben zu zeugen. Auch wenn er Letzteres sicherlich ohne königliche Erlaubnis tun konnte – und er dachte da an eine gewisse Lady Beatrice, die Erbin von Delbring –, ein Vasall von Malcolms Einfluss durfte ohne den Segen des Königs nicht heiraten, außer er wollte für eine derartige Kühnheit bis über beide Ohren besteuert und mit Bußgeldern belegt werden. Heinrich musste seine fortdauernden Kriege hier in England finanzieren, wie auch in Frankreich – wo er und seine Frau riesige Ländereien hatten. Daher ergriff der König jede nur erdenkliche Gelegenheit, bei seinen Vasallen Steuern, Bußgelder und Pfändungen zu verhängen.


  Ein Schatten über ihnen erregte Mals Aufmerksamkeit und er blickte hoch, um einen goldbraunen Merlin-Falken beim Sturzflug aus dem Himmel zu beobachten. Verzaubert von dessen Anmut und Schnelligkeit sah er zu, wie der Vogel über eine kleine Wiese nördlich dahinsauste, dabei gerade mal die Spitzen der Gräser streifte und dann – mit einem winzigen Zögern im Bogen seines Anflugs – zuckte und dann wieder nach oben aufflog. Jetzt hing ein kleines Tier – höchstwahrscheinlich ein Hase – in seinem Schnabel.


  Mal beobachtete, wie der Falke zum Rand der Wiese eilte, um dort wahrscheinlich Station auf einem Baumwipfel zu machen, wo er seine Beute in essbare Stücke pflücken konnte. Oder es handelte sich um einen Jagdvogel, trainiert von einem der königlichen Falkner und er würde zurückkehren, um auf dem Arm eines Falkners zu landen, der wie alle seiner Zunft seine Haut durch einen Schutzlederhandschuh vor den Klauen schützte. Malcolm erwischte sich dabei, wie er sich im Sattel aufrichtete, um zu sehen, wohin der Vogel flog – aus Neugier, aber in gleichem Maße aus dem Wunsch heraus, den unvermeidlichen Weiterritt hinauszuzögern.


  Sein Tändeln wurde belohnt. Die damit erreichte höhere Aussichtsposition verschaffte ihm einen besseren Blick über die Wiese hinweg, umgeben von Pinien, Eichen und anderen großen Bäumen. Auf der einen Seite davon waren jetzt zwei Männer zu erkennen, einer mit einer weit runtergezogenen Kapuze und der andere ganz ohne Kopfbedeckung. Während Mal zusah, landete der schöne Raubvogel in der Nähe seines Meisters auf dem Boden, mit dem Fang immer noch fest in den Klauen. Der Jäger mit der Kapuze kniete nieder, um die Beute zu sichern, bevor der Falke sie zerriss. Wenig später stand er schon auf und dann – mit einem Aufblitzen der Flügel – schwang sich der Raubvogel nach oben und kam auf seinem ausgestrecktem Arm zu sitzen. Selbst von hier aus konnte Malcolm sehen, wie der Merlin aus der Faust seines Herren seine Belohnung entgegennahm und fraß – sehr wahrscheinlich einen dicken Happen Hase oder Eichhörnchen.


  Bei dem Anblick musste er unwillkürlich an ein Mädchen denken, das er einmal gekannt hatte, als er ein Knappe war, kaum älter als Gambert. Schlagfertig und lebhaft, mit einem Leuchtfeuer von rotem Haar, das so hell brannte wie ihre Persönlichkeit, war Judith von Kentworth mit den Jagdvögeln hingegen sanft und geduldig umgegangen; Jagdvögel, die ihr Vater züchtete und trainierte. Malcolm war auf Kentworth der Ziehbruder von Gregory von Lundhame gewesen, dem Verlobten von Judith. Er hatte ihre spitze Zunge des Öfteren zu spüren bekommen, wenn er bei den Schwertkampfübungen wieder einmal auf dem Hintern gelandet war – und das war oft vorgekommen. Mal war schüchtern, ein dünner Bohnenstängel mit viel zu langen Gliedmaßen in jenen Jahren, und er hatte mehr Zeit am falschen Ende eines Übungsschwertes verbracht, als er selber gerne zugegeben hätte. Und sehr oft hatte es sich in der Hand von Gregory befunden.


  Auch wenn seine Unbeholfenheit und seine Ungeschicklichkeit schon längst Schnelligkeit und Können gewichen waren, erinnerte er sich immer noch an die hämischen Witze seiner Kameraden.


  Die Geräusche der anderen aus ihrer Reisegruppe näherten sich – das Klirren von Zaumzeug, der gedämpfte Hufschlag – und riss Mal da wieder aus den Erinnerungen an die Vergangenheit.


  „Warum haltet Ihr hier an, wo wir doch so nah sind?“, fragte Sir Nevril, sein Waffenmeister, als er Malcolm erreichte. Seine Hand ruhte am Knauf seines Schwertes. „Ist Gefahr im Verzug?“


  „Nein“, antwortete Mal und mit einem Zögern nahm er wieder die Zügel auf. Der Anblick der geschäftigen, eng bebauten Stadt unterhalb von ihnen rief bei ihm schon jetzt einen Juckreiz hervor, als hätte er gerade nasse Wolle übergestreift. Voller Läuse.


  „Es ist nichts im Anzug außer Warwicks Widerwille gegen jede Art von Pomp und Trara und dass er seine Bettstatt in einer Kammer mit einem Dutzend anderer ungewaschener Männer aufschlagen muss“, warf eine andere Stimme scherzhaft ein.


  Malcolm machte eine grobe Geste zu seinem Freund Dirick, dem neuen Lord von Ludingdon. „Ich kann meine Abneigung nicht verhehlen: Denn von nun an und solange ich mich am Hofe des Königs befinde, wird mir jeder Atemzug Tag und Nacht befohlen werden. Habt Ihr wegen dem König nicht beinahe das Begräbnis Eures eigenen Vaters versäumt?“


  Dirick hatte sein Pferd nun nahe genug an Mals heran geritten, so dass die zwei Ohrenpaare der Pferde fast gleichauf standen. „So war es. Das Schwert der Loyalität kann in beide Richtungen schwingen, wenn man ein Liebling des Königs ist. Aber über meine letzte Zuwendung kann ich mich nicht beklagen.“


  „Nein, wohl eher nicht“, entgegnete ihm Malcolm mit einem trockenen Lächeln. Für all die Zeit und die Loyalität, die er Heinrich gewidmet hatte, war Dirick unlängst nicht nur mit einem Titel und einem Lehen belohnt worden, sondern auch mit einer wunderschönen Erbin mit vielen Ländereien.


  Mal war Lady Maris begegnet und war erstaunt gewesen von der Tatsache, dass diese zauberhafte Frau nicht nur schön, sondern auch intelligent war – und keine Hemmungen hatte, ihre Meinung kundzutun. Seine Sarah war von sanftem Charakter und auch hübsch gewesen, aber niemals hatte es einen Streit zwischen ihnen beiden gegeben, in dem sie ihre Stimme hätte lauter werden lassen, als ziemlich war. Mal war Zeuge gewesen, dass es sich mit Dirick von Ludingdon und seiner neuen Braut anders verhielt: Als Lady Maris, die eindeutig schon schwer an einem Kinde trug, nämlich entschied, ein gutes Stück jenseits der Burgmauern auszureiten, um einem kranken Bauern zu helfen. Dirick hatte Einwände gegen das Vorhaben erhoben und ein lauter Streit war ausgebrochen, bei dem Mal angesichts der Sturheit des Frauenzimmers die Spucke wegblieb.


  Zu seiner noch größeren Verwunderung hatte sie dann auch noch Recht behalten, wobei Dirick darauf bestand, sie zu dem kranken Bauern zu begleiten, während sie – eine sehr kundige Heilerin – in einem kleinen Karren fuhr und ihre Gäste bei ihrem Mahl sich selbst überließ. Selbst jetzt noch hoben Mals Augenbrauen sich bei der Erinnerung daran.


  Andererseits: Er hatte Dirick nie zuvor glücklicher erlebt als jetzt und Malcolm war sich der Vorteile wohl bewusst, die ein Weib zu haben mit sich brachte – eine Ehefrau, die ihm das Bett wärmte und den Haushalt führte. Das war der einzige Grund, warum er sich dazu gezwungen hatte, aufzubrechen und die satten, grünen Wiesen und die sanften Hügelketten von Warwick zu verlassen, wie auch seine Ländereien in Nordengland, um sich in das Chaos am Hof von Heinrich zu begeben.


  Es war jetzt Frühsommer und Malcolm beabsichtigte vor dem ersten Schneefall wieder in Warwick zu sein. Mit einer Frau, die seinen Namen angenommen, sein Bett geteilt hatte und – mit Gottes Segen – bereits sein Kind im Leibe trug.


  


  


  ~*~


  „Wer ist der Mann?“


  Judith zuckte bei dem unerwarteten Finger zwischen ihren Rippen zusammen und wandte sich Lady Ursula zu. Das hübsche Gesicht der jüngeren Frau brannte vor Neugier. „Welcher Mann?“, fragte sie und blickte sich im Raum um.


  Das war keine so leichte Aufgabe, wie es schien, denn sie versammelten sich zum Abendessen in der Großen Halle von Clarendon. Die Decke wölbte sich weit über ihren Köpfen und die riesengroße Halle war voller Menschen, die sich an den aufgebockten Tischen Reihe um Reihe auf ihren Plätzen drängelten. Lords und Hofdamen, Jungfern, Ritter, Mönche, Soldaten, Jongleure, Barden und Akrobaten, Diener, Pagen und Mundschenke – sogar eine kleine Meute von Jagdhunden, ein Dreigespann von Turmfalken und eine Ansammlung von Mäusefängern – füllte den Raum. Ganz zu schweigen von dem Lärm.


  Es war geradezu ohrenbetäubend.


  Der König und die Königin saßen auf einem Podest am Ehrentisch, ihnen zur Seite die reichsten und mächtigsten ihrer Gäste, darunter auch Thomas à Becket, der Bischof von Canterbury. Und dann saßen hintereinander Reihe um Reihe die reichsten und getreuesten Vasallen in der Nähe des Podests, und immer so fort. Bis zu den niedersten der Diener und Leibeigenen, die sich ganz hinten im Saal drängten, und dazwischen war jedem ein Platz zugewiesen – exakt nach seinem Status bemessen. Je weiter entfernt vom Erzbischof und dem Königspaar, desto dichter und enger gestellt die Tische und desto spärlicher und ärmlicher das Essen.


  Judith und ein Grüppchen der Hofdamen der Königin saßen nur drei Reihen entfernt von dem Podest. Weiter unten an ihrem Tisch saßen einige der unverheirateten Vasallen sowie einige der höhergestellten Ritter, die Günstlinge des Königs und der Königin. Sie kannte jeden hier, denn sie aßen und jagten zusammen, so wie sie auch gemeinsam die Messe besuchten und an den gleichen Geselligkeiten teilnahmen.


  „Seht nur dort – es ist der hochgewachsene Mann, der sich gerade vor der Königin verneigt, genau neben Ludingdon. Er ist sogar so groß wie Ludingdon“, sagte Ursula. Judith verkniff es sich, sie zu ermahnen, ihre Stimme doch etwas zu senken. Es war hier drinnen so laut, gewiss würde niemand das Gespräch hören. „Kennt Ihr ihn? Sicherlich kennt Ihr ihn, Judith. Ihr seid schon so lange bei der Königin, Ihr kennt jeden.“ Judith versagte sich einen Kommentar zu dieser Bemerkung, die man – von jeder anderen Frau kommend – für eine sanfte Beleidigung halten müsste, die Ursula von Tenavaux aber ganz unschuldig gemeint hatte. Mit sechzehn Jahren, sicher hübsch zu nennen und als die Tochter eines französischen Vasallen des Königs, war Ursula sechs Jahre jünger als die zweiundzwanzigjährige Judith und im besten Heiratsalter. Sie fand den königlichen Hof immer noch faszinierend und aufregend, voller strahlender Möglichkeiten und Vergnügungen und Abenteuer.


  Judith hatte schon vor langer Zeit solch eine Naivität verloren. Dennoch richtete sie sich auf der rauen Holzbank auf und spähte nach vorne, um zu sehen, ob sie denn wirklich wusste, wer der Neuankömmling war.


  „Er sitzt neben dem König“, flüsterte Ursula überflüssigerweise ganz aufgeregt. „Er muss sehr wichtig sein!“


  „Das ist Lord Warwick“, sagte eine tiefe Stimme, die Judith über den Tisch hinweg und bei all dem Lärm – Unterhaltungen, Gelächter, Rufen und dem metallischen Scheppern von Krügen und Tellern – nichtsdestotrotz hören konnte. „Ich hörte, wie man ihn heute morgen ankündigte. Er traf zusammen mit Ludingdon ein.“


  Judith blickte zu Lady Alynne hinüber, eine weitere Lieblingshofdame von Eleonore, und dann wandte sie sich wieder zum Podest hin, „Warwick?“


  Man hätte ihr nachsehen können, wenn ihre Stimme etwas ungläubig klang, denn sie hatte sowohl John de Monde, den Lord von Warwick getroffen als auch seinen Sohn und Erben Malcolm, als Letzterer vor beinahe zehn Jahren Ziehsohn ihres Vaters auf Kentworth gewesen war. Der stattliche, muskulöse Mann, der neben dem König Platz genommen hatte, war viel zu jung, um Lord John zu sein, und er ähnelte kein bisschen dem unbeholfenen, ernsthaften jungen Mann, den sie vor Jahren gekannt hatte.


  Wie Lady Ursula angemerkt hatte, war der Neuankömmling hochgewachsen und Judith vermutete, dass er den König mindestens um Haupteslänge überragte. Und im Gegensatz zu Heinrich und den meisten anderen Männern bei Hofe war er glatt rasiert. Seine Haare, von einem satten Braun wie gut gegerbtes Leder, waren sehr lang, bedeckten seine Ohren und reichten im Nacken fast bis zur Schulter. Das verlieh ihm ein unmodisches, fast wildes Aussehen neben den übrigen gutfrisierten Höflingen an der königlichen Tafel und ihrem gepflegten Aussehen.


  Sie versuchte, nicht allzu interessiert auszusehen – denn die scharfen Augen und scharf gewetzten Zungen des Hofes waren immer auf der Suche nach neuem Klatsch –, aber während des Mahles blickte Judith immer wieder verstohlen zum Podest. Ihre Neugier siegte, denn trotz der Unterschiede, was Persönlichkeit und Äußeres betraf, waren Malcolm de Monde und Judiths Verlobter Gregory von Lundhame während ihrer Jugendzeit beste Freunde gewesen.


  Es war erst, als der Mann sich umdrehte, so dass sie sein kantiges Profil sehen konnte, dass Judith sich seiner Identität gewiss war. Auch wenn seine Schultern sehr viel breiter geworden waren und auch sein übriger Körper zugelegt und erwachsen geworden war, die scharfen Kanten, seine Nase und seine Kinnpartie hatten sich nicht verändert.


  Schweigend hing sie ihren eigenen Gedanken nach. Malcolm war nun also Lord Warwick. Judith erinnerte sich nicht, vom Tod seines Vaters gehört zu haben, aber es war vielleicht in der Zeit geschehen, als sie nicht am Hof gewesen war. Zu Hause auf Kentworth, als sie den Tod von Gregory betrauerte.


  Als Judith ihren Blick von dem Gast am königlichen Tisch weglenkte, glitt er zum König hin. Er schaute sie geradewegs an.


  Überrascht lächelte Judith zur Erwiderung und erhob sich etwas von ihrem Platz, um einen kleinen Knicks zu machen. Der König lächelte ebenfalls und während er sie immer noch anschaute – oder zumindest in ihre Richtung blickte – hob er seinen Kelch und trank.


  „Judith, habt Ihr die neuen Stoffe gesehen, die Tyrinia der Königin heute zeigte?“, fragte Alynne und lenkte dadurch ihre Aufmerksamkeit ab, weg von der königlichen Tafel. „Ich schwöre, nie zuvor habe ich so zartes Tuch gesehen. Fürwahr, wie Spinnweben, so zart. Aber mit smaragdgrünen und saphirblauen Fäden durchwirkt.“


  „Nein, und ich bedaure, es versäumt zu haben. Es klingt zauberhaft, wenn auch kostspielig. Ich wusste nicht, dass Tyrinia heute ins Schloss kommen wollte“, sagte Judith, mit echter Enttäuschung. „Ich hätte sonst bis morgen mit meiner Jagd gewartet, hätte ich mich daran erinnert.“


  „Jenes Tuch ... die Rolle kostete mehr als ein gutes Schlachtross“, sagte Ursula mit einem kleinen bisschen Wehmut in der Stimme. „Und obwohl es funkelt wie das Meer im Sonnenschein, ist das Tuch so zart und durchscheinend, dass man es für nichts verwenden kann außer einem Schleier oder einem Untergewand.“


  „Aber es würde keine Stickerei nötig sein – was eine gute Sache ist, denn es ist viel zu zart, um noch bestickt zu werden“, fügte Alynne hinzu.


  „Es klingt wundervoll“, sagte Judith. Trotz der vielen Stunden, die sie damit zubrachte, mit ihren Falken durch Feld und Wiesen zu stromern, genoss sie Mode und Kleidung in gleichem Maße. „Fürwahr, es ist gut, dass ich die Muster nicht sah, um jetzt darüber Trübsal zu blasen.“ Sie seufzte. „Die einzige Weise, wie ich so ein Material je am Leib tragen werde, ist, wenn Ihre königliche Hoheit ein Obergewand davon machen lässt und mir ein Stück davon über den Schuh streift.“ Alle lachten daraufhin heiter.


  „Bonsoir, meine bezaubernden Damen“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. „Gibt es noch Platz für einen müden, schmuddeligen Ritter an Eurem Tisch?“


  Judith drehte sich um und schaute hoch, als Hugh de Rigonier, Baron von Rigonier-Chatte zwischen ihr und Ursula auf die Bank glitt. „Guten Abend, Lord Hugh“, sagte sie mit einem Lächeln. „Wir danken Euch, dass Ihr Euch zu uns gesellt.“


  In diesem Reich des tratschenden, wispernden, hinterhältigen Hofs war Hugh einer der Menschen, über dessen Gesellschaft sie sich aufrichtig freute. „Wir jammerten soeben über den Mangel an wirklich wichtigen Personen unter uns hier bei Tisch und schon seid Ihr da, um uns gerade noch davor zu bewahren, einzig und allein über die neuesten Stoffe aus Mailand oder juwelenbesetzte Frisuren zu reden“, scherzte Judith und machte ihm mit einer langen roten Locke eine neckische Geste. Die Locke war umschlossen von einer schmalen Metallmanschette, verziert mit winzigen Edelsteinen.


  Er nahm sich ein Stück Käse und während er sich ein großes Stück davon abbrach, grinste er sie freundlich an. Sein lockiges, goldenes Haar und die funkelnden blauen Augen ließen ihn genau so aussehen, wie Judith sich einen drallen Engel vorstellte – und trotz seiner Bemerkung war er ganz und gar nicht schmuddelig. Im Gegenteil, Bart und Schnurrbart waren sauber gestutzt und möglicherweise sogar gekämmt. Nicht ein Haar lag am falschen Platz.


  „Es erleichtert mich, das zu hören“, sagte er und wischte sich mit einer schmalen, eleganten Hand die Käsekrümel von der Tunika. „Es wäre schrecklich mir vorzustellen, dass solch zauberhafte Damen zu solch phantasielosen Diskussionen gezwungen wären.“


  „Ihr habt uns vor diesem Los bewahrt“, sprach Judith zu ihm und grinste Ursula an, die den schmucken Baron unweigerlich mit offenem Mund anstarrte. „Aber nun ist es an Euch zu entscheiden, über was wir uns unterhalten sollen. Aber gebt Acht, es muss spritzig und geistreich und von Gewicht sein.“


  „Merde, Mylady Judith ... hättet Ihr mir keine leichtere Aufgabe geben können?“, neckte er sie und winkte einen Diener herbei, damit der ihm den Weinkelch auffülle. „Also dann“, sagte er mit vorgetäuschter Verzweiflung. „Erzählt mir von Eurer Jagd heute. Seid Ihr denn aufgebrochen? Wie flog Hekate heute für Euch?“


  „Zwei Kaninchen und eine Ratte“, erzählte sie ihm stolz. „Sie war begierig draußen zu sein, nachdem sie eine Woche lang in den Stallungen eingesperrt war. Aber nur so konnte ihr Fuß heilen, indem man sie ruhig stellte und im Dunkeln ließ.“


  „Ausgezeichnet. Aber sagt, Ihr seid doch wohl nicht alleine auf die Jagd gegangen, Mylady“, erwiderte Hugh und sah sie ganz unverwandt mit dem ernstesten Gesichtsausdruck an, seit er Platz genommen hatte. „Ihr habt Tessing mitgenommen und ein paar Soldaten? Dort, wo der königliche Hof hinzieht, da folgt auch allerlei in den Schatten nach. Ihr wärt eine saftige Versuchung für Lösegeld oder zum Ehelichen, meine Teure.“


  Judith seufzte. „Ich vermute, das wäre der einzige Weg, wie ich je wieder Gemahlin werden würde – wenn ein ruchloser Bandit oder vielleicht ein reicher Lord mich für seine eigenen Zwecke entführen würde.“ Dies war nur zum Teil ein Scherz, denn die Königin hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie es vorzog, Judith als ihre Hofdame um sich zu haben, anstatt sie an einen anderen Vasallen des Königs zu verheiraten.


  Judith war bereits über sechs Jahre nicht mehr zu Hause auf ihrem Lehen, in Lilyfare, gewesen. Stattdessen verwaltete Roger von Hyrford die Burg sowie das Lehen; ein Burgvogt, den Judiths Vater vor vielen Jahren einbestellt hatte.


  Hugh lachte, auch wenn seine Augen ernst blieben. „Nein, ich schwöre, so eine Intrige würde am Ende auch nicht gutgehen. Zwei Wochen mit Euch und Eurem rastlosen, sturen Mundwerk und jeder Entführer würde dem König Geld zahlen, damit er Euch wieder nimmt.“ Er streichelte ihr über die Hand, als sie ihm mit vorgetäuschtem Zorn wütende Blicke zuwarf, und Ursula kicherte. „Nein, Judith, Ihr wisst, ich scherze. Es ist Eure lebhafte Unterhaltung, wegen der ich so oft länger bei Tisch verweile als gut wäre. Aber ich scherze nicht, wenn ich Euch daran gemahne, dass Ihr wirklich eine wertvolle Trophäe wärt, für jeden Mann, den es nach Macht, Vermögen oder Einfluss bei ihrer Majestät gelüstet. Nun seid aufrichtig zu mir – habt Ihr heute Aufpasser bei Euch gehabt, als Ihr die Burg verlassen habt, oder nicht?“


  „Tessing begleitete mich, ebenso wie Holbert und Piall“, erzählte sie ihm. „Ich mag eine spitze Zunge haben, aber ich bin keine Närrin.“


  „Ich habe Euch niemals zu den Toren gezählt, Lady Judith“, sagte er ihr. Die Sorge in seinen Augen legte sich ein wenig. „Ich bin froh zu hören, dass Ihr kein Risiko eingegangen seid. Nun, jetzt ist es an Euch ein Gesprächsthema auszuwählen, denn ich habe vor, mich diesem Mahl zu widmen.“ Er beobachtete die Schlange der Diener, die mit Tabletts und Platten beladen aus der Küche kamen.


  „Also gut. Vielleicht erzählt Ihr uns, was Ihr über Lord Warwicks Ankunft hier wisst. Lady Ursula und ich sind sehr neugierig.“ Sie lächelte der jungen, unverheirateten Ursula insgeheim zu – denn sie wusste, dass diese wegen des Neuankömmlings aus einem ganz anderen Grund neugierig war als Judith selbst.


  Ein Diener schob sich zwischen den zwei Bankreihen durch und stellte eine Platte mit kleinen, gebratenen Wachteln in Soße auf ihrem Tisch ab, und dann eine weitere auf den Nachbartisch. Daran schloss sich ein Holztablett an mit weiteren Scheiben dicken Brotes und Hugh – ganz der Höfling – schnappte sich drei davon und tat je eine auf seinen, auf Judiths und auf Ursulas Teller, während er sprach, „ach ja, Warwick. Er ist heute erst eingetroffen – und warum bin ich nicht verwundert, dass Ihr allen Tratsch zu hören wünscht, Judith, meine Teure? Wenn es je eine Frau gab, die mehr darüber wusste, was an diesem Hof vor sich geht als die Königin, so wart Ihr das.“ Erneut grinste er.


  Judith reichte ihm die Platte mit den Wachteln, gedünstet in Wein und Pilzen, und er nahm großzügige Portionen davon für sie und für Ursula, bevor er sich selbst bediente, indem er das Wildbret mit einem Löffel auf ihren Brottellern verteilte. „Und wer ist meine beste Quelle, wenn nicht Ihr“, sagte sie und reichte das Gericht weiter an Alynne.


  „Ich bin Warwick nicht persönlich begegnet.“ Hugh blickte hoch zu dem Mann, von dem die Rede war, und betrachtete den Lord und sein ungepflegtes Äußeres, während er sein Essmesser benutzte, um ein kleines Stückchen Wachtel aufzuspießen. „Beim Kreuz Christi, wenn der Mann sich das Gesicht rasieren kann, dann könnte er sich sicherlich doch auch das Haar schneiden lassen“, murmelte er und drehte sich plötzlich mit scharfem Blick zu ihr um. „War er nicht im Alter von Gregory? Sicherlich kannten die beiden sich.“


  „In der Tat. Sie wuchsen zusammen auf Kentworth auf.“ Bevor sie ihren Gedanken zu Ende führen konnte, erhob sich der König. Er wischte sich die Hände mit einem Tuch ab und als sich ein erwartungsvolles Schweigen über die Halle legte, reichte er den Lumpen an einen der Pagen weiter, der hinter der königlichen Tafel zu Diensten stand.


  „Heute Abend ist uns die Gesellschaft des Jongleurs Duchante zuteil geworden und er hat angeboten uns heute Abend zu unterhalten. Man möge die Tische zurückschieben und mögen die Rondelets und die Estampies beginnen!“


  Jubelnder Beifall toste durch die Halle und die Diener und Pagen traten rasch herbei, um die Tische weg von dem Podest zu ziehen. Dadurch wurde eine Fläche frei, groß genug für zwei Dutzend Leute oder mehr, um zu tanzen. Begierig kletterte Judith mit gerafften Röcken über die Bank, während mehrere ihrer Freunde ebenfalls ihr beendetes Mahl zurückließen.


  „Das letzte Mal, da wir tanzten, war zu Ostern“, sagte Lady Ursula mit funkelnden Augen. „Ich hoffe, ich erinnere mich noch an die Schritte der Estampie.“


  „Es ist ganz einfach“, sagte Judith zu ihr und ergriff Ursulas Hand mit der Linken und Alynnes mit der Rechten. Sie bildeten gerade einen großen Kreis, auch Rondele genannt. „Folgt nur der Musik und stampft beim dritten Takt mit dem Fuß, beim vierten springt Ihr dann. Ah, Ihr werdet Euch schon erinnern, wenn die Musik erklingt.“


  Und so fing es an: Duchante der Jongleur, reiste nicht alleine, denn auch wenn er den Psalter spielte, so spielte ein weiterer seiner Begleiter die Kesselpauke und ein anderer hatte eine Holzflöte. Während Judith hüpfte und stampfte und durch die schnellen Schrittfolgen der Estampie tanzte, konnte sie nicht anders als zu lächeln. So zu tanzen, war fast ebenso ein Vergnügen wie Hekate beim Fliegen nachzublicken, wie sie dann auf ihre Beute niederstieß und am Ende das befriedigende Gefühl, wenn der wendige Vogel sich wieder auf ihrer Lederfaust niederließ.


  Judith blickte im Vorbeitanzen zum königlichen Tisch hoch und war sich bewusst, dass ihr Schleier herabgerutscht war und mehrere ihrer Zöpfe sich lösten und ihr um Schultern und Ellbogen flogen. Der König und die Königin schauten den Tänzern zu, und ebenso Lord Warwick. Sie fing seinen Blick ein und mit einem atemlosen Lachen stampfte sie im Takt der Musik fest mit dem Fuß auf und wirbelte zum nächsten Tanzschritt weiter. Sie beachtete das stechende Vibrieren nicht, als das leichte Schuhwerk auf harten Steinboden prallte, sie wiegte sich und hüpfte und fuhr fort im Kreis zu tanzen, während die Musik ohne Unterlass weiter erklang.


  Als sie sich im Kreise drehte, stampfend und hüpfend und kreiselnd, blieb Judith nicht verborgen, wie aufmerksame Blicke vom königlichen Tisch schwer und unerbittlich auf ihr ruhten.


  


  


  ~*~


  Das Letzte, was Malcolm gewollt oder erwartet hatte, war, beim Abendessen einen Platz neben dem König zugewiesen zu bekommen. Aber der Vorteil dieser zweifelhaften Ehre war ein ausgezeichneter Ausblick über die Große Halle. Ein weiterer Vorteil war es, als Erster bedient zu werden: mit den auserlesensten der Speisen und den besten Jahrgängen der Weine.


  Als Mal klar wurde, dass er recht hungrig war und dass die Qualität des Essens alles übertraf, was er seit Monaten gegessen hatte – noch ein Grund ein Weib zu finden –, hörte er auf innerlich darüber zu murren, sich mit Heinrich unterhalten zu müssen. Seiner Erfahrung nach führten solche Unterhaltungen am Ende nur zu großen Kosten – entweder durch teure Dienste wie das Versprechen von Soldaten, das Versprechen von mehr Zeit, oder durch Gebühren sowie Steuern, die erhoben wurden, weil eine unvorsichtige Zunge mit einer besonders guten Ernte oder über importierte Waren geprahlt hatte.


  Und es bestand immer die Gefahr, Heinrich entschied, dass der eigene Wohnsitz ein ausgezeichneter Ort wäre, um dort als Gast zu bleiben, während er durch sein Königreich reiste – was das Teuerste von allem sein würde. Mal kannte Lords, die ihre Schatztruhen bis auf die letzte Münze geleert hatten, um für einen ausgedehnten königlichen Besuch aufzukommen. Und er wollte keiner davon werden. Ganz besonders nicht, da er die letzten drei Jahre mit dem Versuch zugebracht hatte, seine eigenen wieder aufzufüllen – nach fünf Sommern der Dürre. Heinrich war jedoch kaum zwei Jahre in England gewesen und schien eher mit seinen Problemen in Frankreich beschäftigt. Also war es wahrscheinlich, dass er in nächster Zeit eher nicht nach Norden reisen würde. Durch diese Überlegungen beruhigt, fing Mal an sein Mahl zu genießen und ließ den König jammern über die rebellischen französischen Vasallen in Aquitanien, die seine Autorität immer noch herausforderten.


  Als er den zweiten Gang der gerösteten Wachteln in Soße halb gegessen hatte, bemerkte Mal die lebhafte, junge Frau drei Reihen vom Podest entfernt. Sie schien sich ungeheuer gut zu unterhalten und redete gleichermaßen mit Damen und Lords, lachte, scherzte, gestikulierte. Jeder schien mit ihr reden zu wollen. Es war erst, als sie sich umdrehte und ein Stück rotgoldenen Haars unter ihrem Schleier hervorschlüpfte, dass ihn die Erinnerung wie eine Lanze durchbohrte.


  Das war doch nicht etwa Lady Judith? Mal schüttelte innerlich den Kopf und wischte das letzte bisschen Soße mit einer Brotkruste auf. Der Falkner auf der Wiese früher am Tage hatte ihn nur an sie erinnert und das, zusammen mit der Farbe des Haares von dieser Frau hier – auch wenn es eine Farbe war, die er nie bei einer anderen als bei Lady Judith gesehen hatte – machte, dass er eine Ähnlichkeit sah, wo keine war.


  Aber er war außerstande sich von ihr abzuwenden, so wie ein Hund nicht aufhören kann, am Stich von einem Floh zu beißen. Als die Musik anfing und sie in die Nähe des Podests kam, um mit ihren Freunden zu tanzen, sah Mal ihr Gesicht zum ersten Mal ganz deutlich, während sie stampfte und umherwirbelte.


  Es war Judith. Wie hatte er daran zweifeln können? Das Weib war, wie sie schon immer gewesen war – umgeben von einer Menge, immerzu redend und energisch gestikulierend. Ihrer schlanken, anmutigen Gestalt auch nur zuzuschauen, irritierte und verärgerte Mal. Anscheinend hatten die Jahre nichts dazu beigetragen, ihre Zunge zu zähmen oder ihr überschäumendes Temperament. Selbst der Tod ihres Verlobten durch die Hand ihres mächtigen Cousins Gavin Mal Verne schien ihre Lebensgeister nicht gedämpft zu haben.


  Obwohl Malcolm und Gregory Gleichaltrige gewesen waren und zusammen geschult worden waren, erst als Pagen dann als Knappen, waren sie nie besonders enge Freunde gewesen. Gregory hatte eine glatte Art an sich, die Mal nie zugesagt hatte, und auch eine übermäßig scharfe Zunge. Abgesehen davon war er mit der wunderschönen, wohlhabenden jungen Frau verlobt worden, die ein Liebling der Königin Matilde gewesen war – eine ganz andere Welt als die von Malcolm, dessen Vater ihm eine durchschnittlich aussehende, wenn auch gefügige Ehefrau ausgesucht hatte, deren Mitgift nur aus einer kleinen Truhe voll Goldmünzen und zwei Schlachtrössern bestanden hatte.


  Dennoch: Nie hätte er Gregory etwas Böses gewünscht. Und vom Cousin seiner Verlobten umgebracht zu werden war kein glückliches Ereignis, egal aus welchem Grunde. Judith musste deswegen bestürzt und außer sich gewesen sein, obwohl sie sich offenkundig mit seinem Tod abgefunden hatte.


  Erst lange nachdem die Platten und Tabletts abgetragen und die Weinflaschen geleert worden waren und die Tänzer sich mit Erschöpfung entschuldigten, gelang es Malcolm, sich der Gesellschaft von Heinrich zu entziehen. Viele der Tänzer, darunter Lady Judith mit dem feurigen Haar, verließen die Große Halle. Als Duchante der Jongleur sich auf seinem Schemel aufrichtete, um eine letzte Ballade anzustimmen, hätte die Erleichterung von Mal nicht größer sein können.


  Sobald das Lied verklungen war, entschuldigte er sich bei dem König und der Königin mit dem Vorwand, im Stall nach seinem Pferd schauen zu müssen.


  Draußen atmete Malcolm die frische Nachtluft ein, froh der lauten, überfüllten Halle mit ihrer schweren, raucherfüllten Luft entkommen zu sein. Der von Mauern ringsum umgebene Burghof war fast leer, bis auf Soldaten, die sich beim Wachdienst abwechselten, und ab und zu einem Diener oder einer anderen Gestalt, die irgendwohin eilte. Flackernde Fackeln zierten die Zinnen und bekamen Unterstützung von einem milchig weißen Vollmond und einer Vielzahl funkelnder Sterne. Die Nacht war recht hell.


  Er musste nach dem Weg zu dem Stall fragen, in den man Alpha gebracht hatte, und ihm wurde von einem der Stallburschen gesagt, „es is’ der niedrige da drüben, auf dem Weg an den Falken-Stallungen vorbei.“


  Natürlich erinnerte ihn diese Wegbeschreibung wieder an Lady Judith und als er auf den Stall zuschritt, fragte er sich, ob sie den einen oder anderen ihrer Raubvögel hier bei Hofe hielt. Oder ob sie überhaupt noch zur Jagd ging. Und er war sich nicht sicher, warum er immer noch an sie dachte.


  „Malcolm?“


  Die Stimme unterbrach seine Gedanken und brachte ihn abrupt zum Stehen.


  „Lord Warwick?“


  Als hätte er sie mit all seinen Grübeleien herbeigezaubert, stand da auf einmal Lady Judith in dem dunklen Türrahmen von etwas, was wahrscheinlich die Stallungen der Jagdvögel waren.


  „Lady Judith“, sagte er. Plötzlich war er nervös und fühlte sich unwohl, was ihn noch mehr ärgerte als ... nun, als die ganze Vorstellung jetzt hier zu sein. Weit weg von Warwick. Und Violet.


  „Verzeihung, Mylord. Ich hätte Euch nicht so begrüßen dürfen. Bis heute Nacht wusste ich nicht, dass Ihr nun Warwick seid“, sagte sie und trat näher, mehr ins Licht.


  „Guten Abend, Lady Judith“, sagte er und hielt widerwillig an. „Es ist lange her, dass wir miteinander sprachen.“


  „In der Tat“, sagte sie und hinter ihr regte ich etwas. „Ich komme gleich wieder, Tessing“, rief sie in das Gebäude hinein.


  Mal verspürte da Erleichterung, dass sie sich nicht ohne Begleitung außerhalb der Burg begeben hatte. Dennoch, wenn Tessing derselbe Falkner war, der auf Kentworth mit Judith gearbeitet hatte, musste der Mann auf die Sechzig zugehen, kaum Abschreckung genug für einen betrunkenen oder rohen Soldaten, der auf Schabernack aus war – oder Schlimmeres. „Wo ist Euer Diener?“, fragte er. „Seid Ihr alleine hier im Burghof?“


  „Alleine, abgesehen von meinem ständigen Begleiter.“ Sie brachte ein schmales Aufblitzen zum Vorschein – die Gestalt eines Dolches. „Und Tessing. Ebenso wie Sir Holbert. Ich bin nicht töricht genug, um ohne ihn oder Sir Piall umherzugehen, nicht einmal im Burghof des Königs.“


  Mal nickte und ihm ging auf, wie irritierend leer sein Kopf auf einmal war. Noch nie hatte er Judith viel zu sagen gehabt – nicht dass ihre geschäftige Zunge ihm je Gelegenheit dazu gegeben hätte – und ein Teil der Gründe dafür waren schrecklich offenkundig: Er empfand sie als unbeschreiblich, als einschüchternd schön. Umrahmt vom silbrigen Mondlicht glitt ihr der Schleier nachlässig auf die Schultern runter. Mit ihrer eleganten, perfekt geformten Nase und den hohen Wangenknochen, noch verstärkt in dem milchigen Licht, erschien sie ihm noch schöner als in seiner Erinnerung. Ihr leuchtendes, rotgoldenes Haar glühte selbst in dieser grauen Nacht noch. Er zwang sich wegzuschauen und senkte seinen Blick sicherheitshalber auf ihre Schulter.


  „Ich hoffe, Ihr seid wohlauf, Lord Warwick“, sagte sie und trat noch näher. Jetzt musste er ihre Lippen anschauen, zu einem weichen, einladenden Lächeln verzogen, und die Form ihrer Augen – perfekt geformt, wie der Stein eines Pfirsichs. Sie ließ ein leises Lachen hören. „Es fühlt sich seltsam an, Euch so anzureden; denn ich denke immer noch und habe stets an Euch gedacht als Malcolm, ein Freund meines—von Gregory.“


  „Es macht mir nichts aus, wenn Ihr mich Malcolm nennt“, sagte er mit einem Schulterzucken. Als ihm dann aufging, dass sie ihm die Gelegenheit geboten hatte nachzufragen, fügte er hinzu, „es war eine Tragödie, Gregorys Tod. Ich hörte...“ Er zögerte. „Ist es wahr, dass Mal Verne ihn erschlug?“


  Sie nickte und ihr Lächeln erlosch. „Ja. Es war, bevor Gregory und ich heiraten konnten. Aber Gavin hat seine Schuld dafür längst abgegolten – und das Ganze war eine unselige Angelegenheit. Gregory war verwickelt in eine unschöne Sache – eine, bei der er niemals hätte mitmachen dürfen. Daher mache ich Gavin keinerlei Vorwürfe mehr und er hat das auch endlich akzeptiert. Es geht ihm nun gut und er hat sich unlängst vermählt. Und erzählt mir von Eurem Vater. Lord John? Was ist geschehen?“


  Obwohl es Jahre her war, saß der Schmerz noch tief. „Ein Geschwür verschlang seinen Bauch und er starb nach langer Krankheit in seinem Bett. Es ist nun fünf Jahre her.“


  „Ich hörte, dass Ihr erst heute aus Clarendon eingetroffen seid. Was führt Euch so weit weg von zu Hause?“, fragte sie und Mal fragte sich, ob sie wohl vorhatte ihn die ganze Nacht hier in einem Gespräch festzuhalten.


  Warum war er so irritiert, so ungeduldig? So ... unsicher? Verdammt, er war nicht mehr der unbeholfene, grüne Junge, der er gewesen war, als sie sich das letzte Mal begegnet waren. Seine Wut auf sich selber wuchs an und er antwortete ihr, ohne es zu wollen, ganz rundheraus. „Ich kam, um die Erlaubnis des Königs einzuholen, denn ich brauche eine Frau.“


  In dem Augenblick, wie ihm die Worte über die Lippen kamen, ging ihm zum ersten Male auf, dass die Möglichkeit bestand – auch wenn es recht unwahrscheinlich war –, dass Judith von Kentworth seine Frau werden könnte. Kaum war der Gedanke gekommen, durchströmte eine berauschende Hitze seinen Körper, machte, dass ihm schwindelte ... und wurde dann sofort abgelöst von einem eiskalten Dämpfer, bei dem ihm etwas übel wurde. Nein. Er würde diese Aussichten nicht einmal andenken. Sie war ... nicht die Richtige für ihn.


  „Habt Ihr nicht Sarah von Glawstring geheiratet?“, fragte sie – sie schien darauf zu brennen, über jedes Ereignis unterrichtet zu werden, das ihm in den letzten sieben Jahren widerfahren war. Würde sie ihn als Nächstes fragen, wie viele Monde es her war, dass er seine Mutter gesehen hatte? Oder wie viele Male er zu einem Pferdemarkt gegangen war?


  Aber trotz seines Wunsches die Unterhaltung zu beenden und diesem Frauenzimmer zu entkommen, musste er antworten. „Lady Sarah und ich wurden wie geplant vermählt, aber ein Fieber brachte ihr vor vier Sommern den Tod.“


  „Das tut mir sehr Leid“, sagte Judith, ihre Augen so unglaublich groß und jetzt unverwandt auf ihn gerichtet. Auch wenn er ihre Farbe nicht erkennen konnte, wusste er, dass sie immer noch von jenem Saphirblau waren, genau die Schattierung, die ihre Augen gehabt hatten, als sie jünger gewesen waren. „Habt Ihr Kinder miteinander?“


  Eine Tochter. Aber er sagte es nicht laut. „Lady Judith, Ihr solltet Euch durch mich nicht von Euren Aufgaben fernhalten lassen“, sagte er mit einer Handbewegung zu den Stallungen. „Ich bin sicher, wir werden wieder miteinander sprechen, während ich hier bei Hofe bin.“ Aber so wenig wie möglich für die Dauer meines Aufenthaltes. Denn er machte sich nicht viel aus der Unsicherheit, die sie in ihm anrichtete. Als wäre er wieder ein dummer, grüner Bengel. „Vielleicht sollte ich Euch hier verlassen, damit Ihr fortfahren könnt, so dass Holbert aus seiner Pflicht entlassen werden kann, bevor der Mond allzu hoch am Himmel steht.“


  Judith betrachtete ihn nachdenklich, aber zu seiner Überraschung nickte sie lediglich. „Ich bin sicher, Sir Holbert weiß Eure Sorge um ihn zu schätzen. Ich werde sicherstellen, dass er davon erfährt.“ Ihre Augen funkelten, aber ihre Worte klangen aufrichtig.


  Malcolm war mehr als bereit seinen Weg fortzusetzen und es bekümmerte ihn wenig, ob sie nun Scherze mit ihm trieb oder nicht. „Nun denn, Mylady. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.“ Und er eilte in Richtung Stall davon, fest entschlossen auf dem Rückweg zur Burg einen anderen Weg zu nehmen.


  ZWEI


  


  Am nächsten Morgen stand Judith wie gewohnt auf, kurz nachdem die Sonne durch den schmalen Spalt ihres Fensters ins Zimmer hereinfiel.


  Als ein Liebling der Königin und als ein festes Mitglied des Hofes wurde ihr der Luxus eines Privatgemachs zuteil, für sie selber und für ihre Zofe Tabatha, die auf einer gepolsterten Bettstatt in einem kleinen Vorzimmer dicht vor der Türe schlief. Neben ihrem Bett auf einem Haufen Stofffetzen schlief ein altersschwacher Hund namens Bär und ein weiteres, nicht identifizierbares Fellbündel.


  „Einen guten Morgen, Mylady“, sagte Tabatha, die bereits in einer von Judiths Truhen wühlte und dabei leise summte. Sie richtete sich auf und hielt in den Händen einen dunkelroten Bliaut, dem goldene Stickereien an Saum und Manschetten glitzerten. „Ist das hier recht für heute?“


  „Ja.“ Judith flocht sich schon ihren schweren Zopf auf, damit die Zofe ihr das Haar kämmen und es zu einer etwas festlicheren Frisur flechten konnte. Bekleidet mit einem schlichten Leinenkleid, saß sie am Feuer, das an diesem warmen Junimorgen nur ein flüsterndes Feuerchen sein musste. Obwohl sich die Steinmauern der Burg im Sommer kalt und feucht anfühlen konnten, war ein heiß prasselndes Feuer nicht vonnöten.


  Die Unruhe in der Kammer weckte schließlich auch Bär auf. Er stieß ein tiefes, verärgertes Stöhnen aus, das seine Meinung über Frühaufsteher deutlich zum Ausdruck brachte. Das neben ihm zusammengrollte Fellbündel entrollte sich zu einem bauschigen, rot getigerten Kätzchen, das verschlafen von seiner Ruhestatt purzelte.


  „Lotty ist schon so gut auf den Beinen“, sagte Judith, als die kleine Katze auf sie zugetapst kam. „Sie ist schneller ausgeheilt, als ich es vermutet hätte. Es war eine gute Tat von dir, das arme Tier hierher zu bringen.“


  Ihre Zofe lächelte das kleine Geschöpf liebevoll an, das gerade mit einer winzigen, weißen Pfote nach dem Saum von Judiths Gewand schlug. „In der Tat, seht Sie Euch nur an, Es ist kaum zu glauben, dass sie vor nur einer Woche nichts als ein dürres, blutiges Knäuel war.“


  „Du hast ein Händchen dafür, Tiere zu heilen. So viel ist gewiss“, sagte Judith, während sie aufstand und sich das Kleid abstreifte, in dem sie geschlafen hatte. „Selbst wenn deine Patienten bisweilen meine Kammer besetzen“, fügte sie trocken hinzu.


  „Ja, aber Ihr wärt nicht halb so glücklich, wenn Ihr nichts hättet, wegen dem Ihr bei mir nörgeln könntet, Mylady. Ihr liebt die kleinen Viecher doch genauso sehr wie ich“, entgegnete Tabatha schlagfertig, als sie ihrer Herrin in den Bliaut half, welcher eine lange, enganliegende Tunika war, bei dem man an den Seiten Schnüre hatte, um ihn dem Körper anzupassen. Die Ärmel waren ebenfalls fest geschnürt vom Ellbogen bis zu den Händen und der Saum bedeckte ihre Schuhe und bildete auf dem Boden hinter ihr eine kleine Schleppe.


  „Da fehlen mir die Einwände, aber ich flehe Dich an, nicht wieder mit einer übellaunigen Füchsin Freundschaft zu schließen, die kurz vor der Niederkunft steht ... zumindest nicht, bis wir wieder nach Lilyfare kommen. Dann werde ich dir eine ganze Scheune für deine Tierpflege geben.“ Diese Bemerkung hatte Judith als Scherz gemeint, aber nichtsdestotrotz überkam sie eine Welle der Traurigkeit und ohnmächtiger Wut.


  „Lilyfare?“, schnaubte Tabby und ihre blauen Augen blitzten zornig auf. „Das wird das Ende der Welt sein – oder zumindest das Ende ihrer Herrschaftszeit –, bevor die Königin Euch erlauben wird jene grünen Hügel wiederzusehen.“


  „In der Tat. Aber ich vermisse es so sehr ... und, mir scheint, in letzter Zeit mehr denn je.“


  „Und ich auch, Mylady“, sagte die Zofe leise und faltete das abgelegte Kleid zusammen. „Aber es ist unser Los der Königin zu dienen.“


  „Ja. Ein Vogel, eingesperrt durch die Launen ihrer Majestät, der nicht einmal zur Jagd ausfliegen darf ... sondern nur die Lieder singen soll, die sie zu hören wünscht.“ Judith biss sich auf die Lippen, plötzlich verärgert über ihre Unzufriedenheit. Auf vielerlei Art und Weise war sie gesegnet, weil sie Teil des engen Gefolges der Königin war. Sie genoss mehr Freiheiten als viele andere Hofdamen, sie kam und ging mit ihren Jagdvögeln, fast wie es ihr beliebte, hatte ein eigenes Gemach und das Ohr der Königin (die das noch wichtigere Ohr des Königs hatte) – ebenso wie eine Truppe von Freunden, mit denen sie Zerstreuungen nachging.


  Auch wenn jene Freundestruppe sich vielleicht verkleinerte oder veränderte, wenn sie heirateten und den Hof verließen, gab es immer Neuzugänge, mit denen man Freundschaft schließen konnte. Ein sich stets erneuerndes Meer von Lords und Ladys, die um die Gunst des Königspaares und seiner Vertrauten buhlten. Und bei Hofe hatte man immer gutes Essen und Kleider nach der neuesten Mode, Priester, wenn man einen brauchte, und die besten Ärzte aus Paris oder auch London ebenso wie aus Antiochien. Selbst exotische Speisen wie Orangen, Oliven und Zimt waren immer zu bekommen.


  Fürwahr, Judith hatte keinen Grund sich zu beschweren. Und so reckte sie das Kinn nach vorn und brachte sich mit Selbstvorwürfen zur Raison. Wäre sie auf Lilyfare geblieben, so rief sie sich ins Gedächtnis, hätte sie niemals eine frische Feige gekostet. Und das wäre eine Tragödie gewesen.


  Tabbys Entscheidung, einen schlichten Gürtel aus Gold um ihre Hüften zu wickeln, fand die Zustimmung Judiths. Judith steckte dann ihr kleines Essmesser in ein Futter, das an den Gliedern der Goldkette befestigt war, und hängte einen kleinen Beutel Münzen auch noch daran. Als sie mit den Füßen in ein Paar weicher Lederschuhe glitt, drang von unten der Klang wild aufeinander schlagender Schwerter scheppernd zu ihr hoch.


  Sie blickte durch den schmalen Spalt hinaus und mit den Händen an dem kühlen Stein schaute sie hinab. Im Hof trainierten gerade Ritter und Soldaten. Ihre Metallklingen glänzten, obgleich das frühe Morgenlicht recht trübe war vor lauter Regenwolken, und sie hörte Rufe und Scherze tiefer Männerstimmen zu ihr hochschweben.


  „Die Männer trainieren heute Morgen recht früh“, merkte Tabby an. „Noch vor der Messe.“


  „So wie die Wolken aussehen, wird es bald regnen“, sagte Judith zu ihr. „Dann werden sie wie ein Schwarm aufmüpfiger Hühner drinnen festsitzen. Es ist besser, wenn sie zuvor noch etwas von den Gallesäften abarbeiten oder es wird in der Großen Halle Kämpfe geben. Männer sind derart kampflustige Narren“, fügte sie trocken hinzu. „Keiner von ihnen ist glücklich, es sei denn er schwingt ein Schwert und eilt davon, um in irgendeiner Schlacht zu kämpfen – ob die nun echt ist oder nur im Kopfe existiert. Niemals kümmert es sie, wenn sie ihre Frauen zurücklassen, die auf Nachricht von ihnen warten.“ So wie es ihr ergangen war, als Gregory auszog zu kämpfen. Und niemals wiederkehrte.


  „Es ist eines der Dinge, die ich an meiner gesellschaftlichen Stellung tröstlich finde“, sagte Tabby rundheraus – mit der Aufrichtigkeit, die sie miteinander verband, da sie schon über zehn Jahre Herrin und Dienerin waren. Sie war die Zofe von Lady Judith gewesen, seit sie acht war und ihre Lady zehn – obwohl sie zu der Zeit gerade noch lernte eine gute Kammerzofe zu sein. „Die Chance, dass mein Mann fortreitet, um seine Ländereien zu verteidigen – oder auch die des Königs –, ist in etwa so groß wie die, dass ihre Majestät Euch nach Lilyfare ziehen lässt. Sollte ich jemals einen Ehemann finden, wird er nichts als ein Stallknecht, ein Müller oder ein Schmied sein – und frei von irgendwelchen Schlachtgelüsten.“


  „Und für diesen Segen bete ich für Dich, Tabby, mein Liebes“, sagte Judith. „Dass du niemals das Kettenhemd von den Schultern deines Gatten ziehen musst, oder es ihm überstreifen. Und jetzt muss ich vor der Messe nach Hekate sehen, denn ich fürchte, der Regen kommt bald.“


  Judiths Füße hüpften in weichen Schuhen leise über die gewundene Steintreppe, als sie diese hinuntereilte. Wandteppiche – einige davon gestickt von Eleonore, aber die meisten von ihren Hofdamen – ebenso wie die brennenden Fackeln an den Wänden flatterten hinter Judith. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, hielt sie sich nicht lange in der Halle auf, wo die Diener das Essen für nach der Messe bereiteten, sondern ging gleich in den Burghof.


  Auf ihrem Weg zu den Stallungen musste sie am Übungsplatz vorbeigehen ... nun, vielleicht entsprach das nicht ganz der Wahrheit. Sie hätte auch quer durchgehen können, zwischen dem vorderen Stall und der Backstube, aber dann hätte sie nicht die Gelegenheit bekommen an den paarweise kämpfenden Männern mit ihren Breitschwertern und den Schilden vorbeizugehen. Abgesehen davon war der Grasstreifen zwischen Stall und Backstube sicherlich noch nass vom Tau, der ihr die Schuhe durchweicht hätte.


  So bekam Judith dann die Gelegenheit, die etwa zwei Dutzend Ritter und Soldaten zu beobachten, als sie ihres Weges zog. Viele von ihnen trugen nur Ketten-Beinkleider und Stiefel, und hatten Brust und Schultern entblößt. Wenn es Mittag gewesen wäre, wären sie wohl nicht so kühn gewesen – aus Angst, dass einige der Frauen sie sehen könnten. Aber Ursula, Alynne und die anderen Damen waren höchstwahrscheinlich noch zu Bett oder zogen sich gerade erst für die Messe an.


  Aber Judith war nicht überscheu: Schließlich hatte sie in ihrer Kindheit und Jugend Männer im Burghof ihres Vaters trainieren sehen und oft sehr unterschiedlich bekleidet – oder nicht. Außerdem waren sie und Gregory einander mehr als ein Jahr versprochen gewesen, bevor er dann starb, und bei mehr als einer Gelegenheit waren sie miteinander intim gewesen. Bevor sie an den Hof kam, hatte Judith sich auch schon um die Bedürfnisse von Lords oder anderen wichtigen Männern gekümmert, die zu ihrem Vater auf Besuch kamen. Oft hatte sie diesen zum Zeichen der Ehre und der Gastfreundschaft auch beim Baden geholfen.


  Daher betrachtete sie sich eher als vom Glück beschenkt denn beschämt, als sie die glatten Muskeln, die breiten und starken Schultern betrachtete und bewunderte. Vorne bedeckte dunkles Haar viele der nackten Oberkörper der besten Krieger seiner Majestät. Schweiß glänzte, Muskeln wölbten sich und kraftvolle Arme schwangen Schwerter, so schwer wie Judith selbst.


  Sie kannte viele von ihnen: Hugh de Ronier, James von Revrielle, Clancy de Monfronte und, ganz am Rande des Grüppchens, Malcolm von Warwick. Judith ertappte sich beim Wunsch anzuhalten und ihm für ein Weilchen zuzuschauen – aus reiner Neugier natürlich. Denn den anderen Männer hatte sie schon oft beim Schwertkampf zugesehen – aber sie wollte nicht den Anschein erwecken, hier zu gaffen. Und dennoch: Judith konnte die glatten Muskelpakete von Mal erkennen, die an seinen Oberarmen arbeiteten und an seinen Schultern. Er bewegte sich flink und für jemanden von so stattlicher Größe mit erstaunlicher Anmut, das überlange Haar klebte ihm über den Augen und an einer Wange.


  Als sie ihren Weg fortsetzte und nun die Attacken und die Ausweichmanöver der anderen Krieger beobachtete, fielen ihr ein paar jüngere Kämpfer auf. Höchstwahrscheinlich Schildknappen, womöglich kaum fünfzehn. Sie waren umgeben von einem kleinen Grüppchen anderer etwa im selben Alter; nicht die ausgewachsenen Ritter, sondern jüngere, die sich den Ritterschlag erst noch verdienen mussten. Einer der beiden Kämpfer war sehr groß und schlaksig und seinem beweglicheren Partner unterlegen. Als Judith sich näherte, erinnerte es sie an die Tage auf Kentworth, als Gregory dort Ziehsohn war. Sie hatte ihm beim Trainieren zugesehen, wann immer sie konnte, restlos vernarrt in sein gutaussehendes Gesicht und in sein lockiges, blondes Haar. Er war behände und geschmeidig gewesen, auch wenn er seine Füße fast ebenso oft benutzte wie sein Schwert, um den Gegner zu Fall zu bringen.


  Wenn er nicht solche törichten, gefährlichen Dinge getan hätte, die ihm den Tod eingetragen hatten, wäre sie jetzt verheiratet. Sie hätte wahrscheinlich ein Kind oder zwei. Und sie wäre zu Hause auf Lilyfare, mit einem Mann, der – wenn er sie auch nicht liebte – doch zumindest gut für sie Sorge trug.


  Ein Schrei ließ sie aufblicken und Judith schaute gerade noch rechtzeitig hinüber, um den größeren, dünneren jungen Kämpfer in einem Knäuel von Armen und Beinen zu Boden gehen zu sehen. Sein Schwert lag weit weg und es hatte den Anschein, als wäre er über die eigenen Beine gestolpert, statt von seinem Gegner entwaffnet worden zu sein.


  Keiner der anderen jungen Männer ging so weit, sich über ihn lustig zu machen oder ihn zu verspotten. Stattdessen erkannte Judith ein paar lachende Blicke, die sie sich untereinander zuwarfen, und auch ein paar verächtliche Grimassen.


  Jemand reichte dem Jungen sein Schwert, als er sich mühsam wieder aufrappelte. Aus der Anzahl der Schmutzflecken auf seiner Tunika und seinen Beinkleidern zu schließen, war das hier eindeutig nicht das erste Mal, dass er hingefallen war.


  „Mehr Glück beim nächsten Mal, Rike“ sagte der andere Junge freundlich. Aber sogar von ihrer Position aus konnte Judith erkennen, dass er sich bezähmen musste nicht zu lächeln.


  Sie blickte rasch weg aus Angst, Rike könnte sie hier beim Zuschauen sehen, und sich dadurch noch mehr schämen. Aber gleichzeitig arbeitete es in ihrem Kopf. Er brauchte jemanden, mit dem er trainieren könnte – jemand der wusste, was er tat, und der ihm beibringen konnte seine zu langen Beine richtig zu bewegen und seine unbeholfenen Arme zu kontrollieren. Vielleicht würde sie Hugh bitten, ihn unter seine Fittiche zu nehmen, oder – nein. Nicht Hugh, Malcolm.


  Nein, Warwick. Sie musste daran denken, ihn fortan Lord Warwick zu nennen.


  Aber es war eine gute Idee, egal wie sie den Mann nun nannte, wenn niemand zugegen war. Wie viele Male hatte es für Mal–Warwick–damit geendet, aus Versehen sein Schwert fallen zu lassen oder über dessen Spitze zu stolpern, als er jünger war? Judith hatte es oft geschehen sehen, als sie mit Gregory zusammen aufwuchs. Einmal hatte er eine Drehung versucht und war flach auf der Nase gelandet, das Schwert schlitterte ihm durch den Dreck und sein eigener Schild zerschnitt ihm die Wange, als er hinfiel. Wenn es jemanden gab, der Rike Ratschläge geben könnte, so wäre das Warwick.


  In Gedanken ging sie mit gerunzelter Stirn weiter. Aber wäre er überhaupt dazu bereit? Hatte er die Veranlagung zum Lehrer? Während ihrer kurzen Unterhaltung gestern Abend bei den Stallungen hatte sie gespürt, wie er nur Ungeduld und Unbehagen verströmte. Ob es von ihr selbst hervorgerufen wurde oder nicht, das wusste Judith nicht. Aber sie musste es herausfinden, bevor sie irgendeinen Plan in die Tat umsetzte. Der arme Junge brauchte keinen weiteren Schlag für sein Ego. So viel stand fest.


  Mittlerweile hatte sie die Stallungen erreicht. Tessing war natürlich da, sein spärliches, weißes Haar stand ihm in weichen, bauschigen Locken am Hinterkopf wie das Untergefieder eines jungen Merlin-Falken. Seine wässrig grauen Augen waren hellwach, als er vom Fegen aufblickte und sie ansah.


  Er zog es vor, auf einer kleinen Schlafstatt im Falkenhaus zu nächtigen und Judith redete es ihm nicht aus. Es gefiel ihm unter den Gefiederten zu sein, sagte er zu ihr, denn sie gaben ihm keine Widerworte. (Das war ein verkappter Vorwurf an sie, als Erinnerung an Judiths Sturheit und ihr scharfes Mundwerk, als sie jünger gewesen war und gerade mal den Umgang mit den Vögeln lernte – immer überzeugt, dass sie es besser wusste als er. Wie rasch war sie eines Besseren belehrt worden.) Und für die Vögel war es gut, so viel wie möglich von Menschen umgeben zu sein. Außerdem beschützte Tessings Anwesenheit sie vor jeder Katze und vor anderen Tieren – darin mit eingeschlossen die Zweibeinigen –, die sich vielleicht an den wertvollen Jägern gütlich tun wollten.


  Bis Judith fertig war mit der Pflege von Hekates Fuß und damit, sie und die anderen drei Falken zu füttern, war die Sonne von blutleerem Gelb zu grau verblasst. Sie verweilte noch ein paar Augenblicke bei ihren Vögeln. Einen nach dem anderen setzte sie auf eine mit einem Lederhandschuh überzogene Faust und sprach leise zu ihnen, während sie einen kleinen Leckerbissen verspeisten, genau wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Als sie schließlich wieder aus den Stallungen auftauchte, hingen schwere, dichte Wolken am Himmel. Der Geruch von nahender Feuchtigkeit hing in der Luft.


  Judith ließ sich dennoch viel Zeit dabei, zur Halle zurück zu spazieren. Sie hatte die Messe verpasst, aber es gab noch eine zur dritten Stunde. Und sie konnte jederzeit zur Beichte gehen, sollte sie auch diese noch verpassen. Aus den Wolken über ihr zu schließen, würde sie sicherlich für den Rest des Tages drinnen eingesperrt sein, also wollte sie die frische Luft genießen – und vermutete, dass auch Gott diese Einstellung gutheißen würde. Genauso gut oder noch mehr als ihre Anwesenheit bei der täglichen Messe. Zumindest hoffte sie das. Ganz gewiss hatte sie nicht den Mut, diese Frage dem Pater Anselm zu stellen.


  Manche der Männer trainierten noch und Judith verlangsamte ihre Schritte unauffällig. Sie sah sich nach Rike um, um sich zu vergewissern, dass er nicht in einer Ecke des Hofes Trübsal blies oder – noch schlimmer – wieder zu Boden gegangen war oder sich mit dem eigenen Schwert verwundet hatte. Judith konnte ihn nicht auf Anhieb entdecken und verlangsamte ihre Schritte noch mehr.


  Hugh erblickte sie und hielt mitten im Kampf an, wischte sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Er grinste und winkte, dann warf er sich wieder auf seinen Gegner, der Hughs flinken Füßen nicht gewachsen war.


  Sie erwiderte den Gruß und erblickte dann endlich Rike. Er stand nahe am Rande des Übungsplatzes, etwas von den anderen entfernt, aber er war nicht alleine. Malcolm von Warwick stand dort, sprach zu ihm und machte Bewegungen mit seinen großen, breiten Händen und der jüngere Mann nickte ernst dazu. Malcolm überragte den Jungen gerade noch so viel, dass Judith sich dachte, Rike könnte eines Tages vielleicht ebenso groß sein wie er, denn er war schon auf dem besten Wege dazu.


  Nun. Vielleicht hatten sie beide die gleiche Idee gehabt. Judith lächelte insgeheim und war fest entschlossen herauszufinden, ob dem so war.


  „Und was findet eine so bezaubernde Frau an diesem grauen Tag so amüsant?“


  Judith blieb wie angewurzelt stehen, dann sank sie zu einem formvollendeten Knicks nieder. „Mylord“, sagte sie zum Boden hin, da ihre gehorsame Pose es so verlangte. Am Rand ihres Gesichtsfeldes konnte sie die fein gearbeiteten Lederschuhe des Königs erkennen. Als er ihre Hand ergriff, um sie hochzuziehen, blickte sie auf und sah, dass er sie anlächelte.


  „Nun, Lady Judith, was zaubert ein wunderschönes Lächeln auf ein ohnehin bereits schönes Gesicht?“, fragte er erneut.


  „Einen guten Morgen, Mylord“, sprach sie und versuchte ihre sieben Sinne wieder zu finden. Schon oft hatte sie mit dem König gesprochen und sie war eine Vertraute seiner Frau. Es war nicht die königliche Gegenwart, die sie ihrer Geistesgegenwart beraubt hatte; es war, dass er sie derart überrascht und ihre Gedanken jäh unterbrochen hatte. Gedanken, die sie lieber nicht teilen würde. „Ich dachte nur gerade an ... einen Scherz, den Lord Hugh gestern Nacht erzählte, den Jongleur betreffend“, erfand sie rasch.


  „Und, ich bitte darum, wie ging der?“, fragte der König weiter nach. Seine Blicke ruhten so schwer auf ihr, dass Judith das Atmen schwerfiel.


  „Nur die Bemerkung, wenn der Mann sein Gesicht rasieren könne, warum könne er dann nicht auch seine Haare schneiden.“ Hugh hatte das über Warwick gesagt und dabei fast bewundernd geklungen, aber das wusste der König nicht und Judith brauchte eine Antwort.


  „In der Tat“, erwiderte Heinrich. Er strich sich über den rötlichen Bart, von dunklerer, matterer Farbe als Judiths Haar. Er hatte ihre Hand nicht losgelassen und Judiths Herz machte einen seltsamen kleinen Hüpfer, als ihr das bewusst wurde. „Hugh ist ein geistreicher Mann, das stimmt. Lady Judith“, sagte er, jetzt nicht mehr plaudernd, sondern mit einem Befehlston in der Stimme, „es ist zu unserem großen Glück, dass wir Euch heute Morgen begegnet sind. Wären wir zur Messe gegangen, wie Beckett es uns riet, anstatt unseren Männern hier zuzusehen, wäre uns kein solch glücklicher Augenblick zuteil geworden.“


  „Ah“, erwiderte Judith und es gelang ihr, ihm die Hand zu entziehen, indem sie vorgab, ihren Gürtel gerade zu rücken. „Ich frage mich, was der Erzbischof dazu zu sagen hätte, wüsste er, dass Ihr die Pflicht der Kriegskunst über die der Gottesanbetung stellt.“ Ihr Ton blieb scherzhaft, da sie die Vorliebe des Königs für Scherze kannte. „Aber vielleicht könntet Ihr ihn davon überzeugen, dass es Eure Absicht war Gott unter freiem Himmel anzubeten, an diesem regnerischen Tag, und dabei nicht erwähnen, dies geschah in dem gleichen Hof, wo Eure Männer trainieren.“


  Heinrich lachte leise, seine blauen Augen leuchteten humorvoll. „Wunderschön und geistreich. Es ist nicht verwunderlich, dass die Königin Euch bewundert, Lady Judith.“


  Sie entspannte sich. Sie hatte die Wärme in seinen Augen und sein allzu langes Festhalten ihrer Hand falsch gedeutet. Selbst der König würde das Terrain der Königin nicht betreten. „Nicht annähernd so viel, wie ich die Königin liebe, Eure Majestät“, entgegnete sie.


  „Und auch geschickt im Komplimente machen“, sagte er anerkennend. „Nun denn, Lady Judith, lasst uns Euch von den Gedanken erzählen, die wir hatten. Die Königin hat uns soeben die Neuigkeit überbracht – dass sie in sieben oder acht Monaten eine weitere Niederkunft erwartet. So rasch nach Joans Geburt, nicht wahr? Aber ich vermute mal, es ist nicht alleine die Schuld der Königin. Und vielleicht seid Ihr darüber schon im Bilde“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Judith war sich nicht sicher, ob sie zugeben sollte, dass sie in der Tat Kenntnis davon hatte, dass die Königin in anderen Umständen war, und so schwieg sie einfach mit einem vagen Lächeln auf den Lippen.


  „Wir teilen Euch hiermit mit – wenn sie einen weiteren Sohn gebiert, so soll er John heißen. Aber sollte sie mit einer Tochter gesegnet werden, soll Ihr Name Mary lauten. Das ist jetzt nicht von Belang ... aber der Grund, warum wir mit Euch zu sprechen wünschen, ist einfach. Wir wünschen, ihr die Gabe eines schönen, gut trainierten Falken zu machen, geziemend für eine Königin, zur Feier dieser Neuigkeiten. Und wir wissen von keiner anderen Dame, welche diejenige sein sollte, die jenes Jagdtier findet und trainiert.“


  „Oh, Mylord, Ihr ehrt mich“, sagte Judith und versank wieder in einem Knicks. Innerlich hüpfte sie fast vor Begeisterung und Lebensfreude. „Ich wäre überaus dankbar eine solche Aufgabe zu übernehmen! Es würde mir ein derartiges Vergnügen bereiten, dies für die Königin zu tun – wie auch für Euch. Ich danke Euch.“


  „Bitte erhebt Euch, Mylady“, sagte er und zog sie wieder hoch. „Wir haben großes Vertrauen in Eure Fähigkeiten. Ihr könnte heute mit dieser Aufgabe beginnen – wenn“, fügte er hinzu, als ein dicker Regentropfen auf ihre verschränkten Hände klatschte, „das Wetter es zulässt.“


  Bevor sie antworten konnte, rissen die Wolken auf und ein heftiger Regenguss kam nieder. Überrascht stieß Judith einen kleinen Schrei aus und der König lachte. „Anscheinend soll es nicht sein. Fort mit Euch, Mylady“, sagte er und wies ihr den Weg zurück zur Burg.


  Hinter sich konnte sie sein Lachen hören, als sie seinem Ratschlag folgend die Röcke anhob und losrannte.


  


  


  ~*~


  Mal machte der Regen nichts aus und Rike überraschte, dass Mal ihn noch auf dem Trainingsplatz dabehielt, selbst als die anderen Männer einer nach dem anderen wieder hinein gingen. Ein Donnergrollen ertönte, gefolgt von einem Blitzschlag – aber das war noch weit weg. Sie hatten Zeit.


  „Ihr werdet später auch bei Regen kämpfen“, sagte er zu Rike und zeigte dem Jungen aufs Neue, wie er das Gewicht des Breitschwerts als Hebel nutzen konnte, um es wieder machtvoll nach oben schwingen zu lassen. „Und in der Dunkelheit. Und wenn Ihr müde seid oder verletzt oder hungrig. Daher ist es gut unter allen möglichen Bedingungen zu trainieren.“


  „Ja, Mylord“, erwiderte Rike ganz ernst und versuchte die Bewegung noch einmal nachzuahmen.


  Mal sah ihm beim zweimaligen Versuch zu, dann zum dritten Mal und nickte zufrieden. „Ja. Ihr habt Euch auch heute schon deutlich verbessert.


  Der Regen prasselte auf sie herab, tropfte von ihren Haaren in die Augen rein, drang durch ihre Hosen. Mal hätte den ganzen Tag auf dem Übungsplatz bleiben können, denn der Regenguss fühlte sich kühl an, nach der stickigen Luft der Großen Halle und der Schlafräume. Aber Rike, der immer noch seine Tunika trug, sah wie ein begossener Pudel aus, also hatte er Erbarmen mit dem erschöpften Jungen. „Macht, dass Ihr hier wegkommt. Aber ich werde Euch morgen bei Tagesanbruch hier erwarten, wenn Ihr noch weitere Ratschläge hören wollt.“


  „Oh, ja, Lord Warwick, sehr gerne.“ Die Antwort des jungen Mannes klang hoffnungsvoll und begeistert. „Ich danke Euch.“


  „Fort mit Euch“, sagte Mal mit einem Grinsen. „Und gebt Acht, nicht über diese ellenlangen Füße von Euch zu stolpern.“ Während er zusah, wie Rike forteilte, erinnerte er sich mit leichtem Unbehagen an die allersten Tage seiner Ausbildung zum Ritter. Er hatte genauso große Latschen gehabt, die gleichen absurd langen Arme mit einem störrischen Eigenleben und Hände, die anscheinend nie das taten, was er wollte.


  Auf Kentworth hatte es keinen freundlichen Lord für ihn als Lehrer gegeben, aber irgendwann einmal hatte ihn dann ein graubärtiger Soldat beiseite genommen – ganz ähnlich wie er es heute mit Rike getan hatte – und für ihn ein Schwert gefunden, das besser zu seiner Körpergröße und seinem Gewicht passte. Und Mal hatte trainiert und trainiert und trainiert.


  Ein Blitz leuchtete auf, nun schon viel näher, und Mal warf einen wütenden Blick nach oben. „Also gut“, knurrte er Richtung Himmel. „Zurück hinein mit mir. Aber wenn du so nett wärst, mir eine Frau zu finden, kann ich diesen Ort bald wieder verlassen.“ Er sammelte sein Sherte und seine Tunika wieder ein. Er zog es vor ohne zu trainieren, wann immer das ging, weil sie sich mit Schweiß vollsaugten und oft auch mit Blut und Dreck. Aber heute waren sie ebenso nass, wie wenn er sie getragen hätte. Und da er keinen Wunsch verspürte mit nacktem Oberkörper in die Burg hineinzugehen, streifte er sich mühselig die durchnässten Kleider über und ließ sein Schwert in die Scheide gleiten.


  Als er tropfnass, aber nicht im geringsten verkühlt in die Große Halle kam, war es genau wie Mal erwartet hatte: überall voll mit Leuten, der Raum eng und laut. Aber er hatte noch nichts gegessen und hier gab es reichlich davon, also unterdrückte er seinen Unmut und suchte an einem der einfachen Holztische nach einem leeren Platz.


  „Warwick!“, rief jemand und er drehte sich um und erblickte Lady Judith.


  Aus einem unerfindlichen Grund wurde ihm die Brust eng und er wäre am liebsten weitergegangen ... aber bevor er sich dazu zwingen konnte, machten seine Beine kehrt und brachten ihn zu ihr. Es war unhöflich, sagte er zu sich selbst, die Einladung einer Dame edler Ankunft zu überhören. Sie saß an einem kleinen Tisch neben einem der kleineren Kamine, ein Schachbrett vor ihr aufgebaut.


  Er wischte sich das nasse, lange Haar aus der Stirn, darauf bedacht, ihr nicht so nahe zu kommen, dass er bei seiner knappen Verbeugung auf sie oder den Tisch runtertropfte.


  „Einen guten Morgen, Lady Judith“, sagte er höflich und ihm fiel auf, dass auch ihre Kleidung noch feucht war.


  Selbstverständlich hatte er sie vorher an dem Übungsplatz vorbeigehen sehen – wie konnte man auch das Signalfeuer ihrer brennenden Haare nicht bemerken, ganz besonders an einem so farblosen Morgen wie dem hier? Hauchzarte Locken davon fielen aus der Frisur herunter und legten sich als kleine Ringel über ihre Schultern. Heute morgen trug sie keinen Schleier.


  „Ich flehe Euch an, Mylord – auf eine Partie Schach?“, fragte sie. Er öffnete den Mund, um abzulehnen, aber so wie es Judiths Art war, redete sie unverdrossen weiter, „ich habe heute Morgen meine Gegner bereits in zwei Partien geschlagen und keiner findet mehr den Mut mich herauszufordern. Es wird ein langer Tag werden, hier drinnen eingesperrt, wenn ich nichts finde, mir die Zeit zu vertreiben, denn die Königin ist mit ihrem Truchsess in Klausur und bedarf meiner heute Morgen nicht.“


  Mal konnte sich für sie eine Reihe von Dingen als Zeitvertreib vorstellen – mit all ihren Freunden tanzen, scherzen, necken und reden sowie sticken oder was auch immer Damen sonst taten, wenn sie nicht gerade Männer folterten. Aber er verzichtete darauf, diese zu nennen. Stattdessen schüttelte er den Kopf. „Nein, Mylady, das wage ich nicht. Ich bin bis auf die Haut nass und wäre ein armseliger Gegner, so wie ich hier über den ganzen Tisch tropfe.“


  „Aber hier ist ein Platz für Euch direkt neben dem Feuer“, sagte Judith mit einem Lächeln und einer Handbewegung. „Ihr werdet im Nu trocken sein und da Ihr heute vermutlich noch nichts zu Euch genommen habt, steht dort drüben auch gleich ein Page mit Käse und Äpfeln.“


  Er blickte auf sie hinab und er erkannte das geschickte Taktieren, mit dem sie ihn dazu brachte, das zu tun, was sie wollte. Es gab keinen ehrenhaften Ausweg aus der Situation und ihm ging auf, dass es letztendlich auch gar nicht so schrecklich war. „Also gut, Lady Judith. Und ich schwöre, wenn Ihr so gut Schach spielt, wie Ihr mich manipuliert habt, dann bezweifele ich meine Chancen auf ein Schachmatt.“


  Sie lachte herzlich und er spürte wie seine eigenen Mundwinkel gefährlich zuckten. Wie bei einem unverhofften Sonnenstrahl war es schier unmöglich ihrer guten Laune und Lebhaftigkeit zu widerstehen. Er spürte, wie er sich etwas entspannte. „Ihr seid zu freundlich, Mal–ehem, Warwick. Aber ich habe Euch herausgefordert, weil ich mir davon einen guten Kampf erhoffe, das ist das Mindeste.“


  Noch bevor er sich niedergelassen hatte, näherte sich ein Page und stellte einen Kelch mit Wein und einen kleinen Teller mit weißem Käse und Apfelschnitzen in seiner Nähe ab. Mal warf Judith einen Blick zu und fragte sich, ob auch dies zu ihrem großen Plan gehörte. Dann wandte er sich wieder dem Aufstellen seiner Schachfiguren zu.


  Sie machten ihre ersten Spielzüge und schwiegen zunächst. Mal schoss der Gedanke durch den Kopf, wie ungewöhnlich ein so langes Schweigen für Judith war, aber als er hochblickte und ihre zusammengezogenen rotblonden Augenbrauen sah, wurde ihm klar, dass sie sich auf das Spiel konzentrierte. Er grinste, wild entschlossen derjenige zu sein, der ihr heute einen guten Kampf bot. Und während sie ihren nächsten Zug erwog, hatte er die Gelegenheit sie anzuschauen, ohne deswegen in Verlegenheit zu geraten. Ihm fiel ihre schmale Hand auf, feingliedrig und anmutig, wie sie über dem Turm zögernd verharrte. Dort waren Kratzer und eine tiefe Narbe am Handgelenk zu sehen und er fragte sich, ob die von ihren Raubvögeln stammten oder von einem anderen Missgeschick. Ihre Haut war nicht von dem gleichen zarten Weiß, wie die der meisten Hofdamen, welche den größten Teil ihrer Zeit drinnen verbrachten. Stattdessen waren ihre Hände, ihr Hals und ihr Gesicht von einem schönen Goldton, besprenkelt mit Sommersprossen von einer Farbe wie Bernstein und Honig.


  Mals Gedanken schweiften ab und er fragte sich, ob die Sommersprossen und dieser von der Sonne geradezu hingeküsste Ton ihrer Haut unter ihren Kleidern weiterging, wo er die Rundung ihrer Brüste und die ihm wohlbekannte Form ihrer Hüften sah, die sie beim Gehen immer so verführerisch schwang ... als er sich über seine dummen Gedankengänge klar wurde, konzentrierte er sich wieder abrupt auf das Spiel. Sei kein Narr.


  Sie war keine geeignete Ehefrau für ihn. Sie war zu ... laut und lebhaft und, so dachte er sich heimlich, würde einem potentiellen Ehemann viel abverlangen. Respekt. Unterhaltung. Schachpartien.


  „Ich sah Euch heute Morgen“, sagte Judith und nahm ihm triumphierend seinen Läufer ab. „Auf dem Übungsplatz.“


  „Schon möglich“, erwiderte er und überlegte sich den nächsten Zug. Sie hatte den Zug getan, den er erwartet hatte, und war ihm damit in die Falle gegangen ... aber er musste sich überlegen, ob er sie schon zuspringen ließ oder ihr eine falsche Sicherheit vorgaukelte. Er grinste heimlich. Bislang war sie nämlich eine beachtliche Gegnerin gewesen, die ihn mehr als einmal zu Änderungen seiner Strategie gezwungen hatte.


  „Ich glaube, Ihr werdet einen prächtigen Ehemann abgeben“, sagte sie und überraschte ihn damit derart, dass seine Hand zuckte. Beinahe hätte er seine Königin umgeworfen und zwei andere Spielfiguren verschoben.


  „Einen prächtigen Ehemann?“, schaffte er noch mit normaler Stimme zu sagen. Aber er fand nicht ganz den Mut, ihr direkt in die Augen zu sehen, aus Angst, was sie darin erkennen könnte. Und dennoch, seine Gedanken spürten jenen heimlichen Wunsch wieder auf, so lange schon vergraben und bis gestern auch schon fast vergessen. Narr, du bist ein Narr, das auch nur zu denken.


  „Ja, fürwahr. Ist das nicht der Grund für Euer Hiersein? Bei Hofe? Eine Ehefrau zu finden? Das sagtet Ihr gestern Abend.“ Ihre Stimme klang erheitert – bis sie wieder auf das Brett blickte und sah, dass er ihren Läufer entfernt hatte. „Die Pest hole Euch, Mal! Ich hatte mit diesem flinken Burschen noch etwas vor!“


  Er konnte ein tiefes Lachen nicht unterdrücken. „Nun, dann solltet Ihr Euch vielleicht auf Euer Spiel konzentrieren und nicht auf meine Privatangelegenheiten, Lady Judith.“


  „Aber, bei meinem Wort, ich kann Euch in der Angelegenheit weiterhelfen“, sagte sie zu ihm, während sie an einem Fingernagel kauend das Spielbrett betrachtete. „Alle Damen bei Hofe sind mir wohlbekannt. Und auch noch andere. Ich bin bekannt dafür, dass ich schon vielen von ihnen zur Ehe verholfen habe. Und ich könnte“, fügte sie mit einem Blick hoch zu ihm, selbst mit dem zum Spielbrett geneigten Kopfe, „Euch helfen zu entscheiden, welche von ihnen eines Mannes, wie Ihr es seid, würdig wäre.“


  Einen kurzen Moment lang war Mal gefangen von jenen blauen Augen, weich, warm und einladend. Ein Mann, wie Ihr es seid. In ihm knarrte da etwas auf eine angenehme Art.


  „Schließlich“, fuhr sie fort, „seid Ihr Warwick. Euch gehört fast so viel Land in England wie meinem Cousin Gavin Mal Verne und Lord Salisbury, und Ihr habt auch ein dazu passendes Vermögen. Und außerdem seid Ihr ein gut ausgebildeter Soldat, was auf dem Übungsplatz heute Morgen klar zu erkennen war, und wärt sicherlich in der Lage Euch gegen jede Gefahr für Euch oder für Eure Frau zu verteidigen. Und dann wäre da noch die Sache mit dem glücklosen jungen Mann namens Rike.“


  „Rike?“, sagte er mit einer winzigen Verzögerung, als sein Verstand wieder seine Gedankengänge einholte.


  „Ja. Ich sah Euch mit ihm sprechen, mit ihm üben. Das war sehr freundlich von Euch, Mal–Mylord. Und Ihr scheint taktvoll und sorgsam mit ihm geredet zu haben, um den Jungen nicht zu beschämen. Schach.“


  Mals Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich wieder auf das Spiel. Beim Kreuze Christi, wie hatte sie denn das geschafft? Nun, es änderte nichts. Es war ihm ein Leichtes, sich dieser Bedrohung zu entziehen und weiterzuspielen. Er machte einen Zug mit einem Bauern und antwortete. „Der Junge ist gerade mal Knappe und wird es ohne ein bisschen Hilfe nicht zum Ritter bringen. Er wird sein Schwert sonst eher dazu benutzen sich aufzuspießen als sich zu verteidigen.“


  „Ich habe ihn auch gesehen und, nun ja ... Mal, Ich wollte Euch in der Sache aufsuchen und um eben das bitten. Aber Ihr hattet es schon getan.“ Wieder sah sie ihn mit jenen warmen Augen an, nur eine Spielbrettbreite entfernt.


  „Weil er Euch an mich erinnert, als ich in dem Alter war?“, fragte er, nicht in der Lage einen etwas bitteren Unterton zu unterdrücken.


  „Ein ganz klein wenig vielleicht“, erwiderte sie, ohne nachzudenken, und schob mit einer demonstrativen Geste ihren Springer auf seine neue Position. „Aber hauptsächlich weil Ihr der geworden seid, der hier sitzt. Schach, mein Herr!“


  „Ihr wisst wohl kaum, wer ich heute bin“, setzte er dagegen und bewegte seinen König rasch aus der Gefahrenzone.


  „Das ist wahr ... aber in der kurzen Zeit jetzt hier zusammen, lerne ich immer mehr über Euch. Und alle Hofdamen stellen Fragen zu Euch, Mylord, lasst Euch nichts anderes erzählen. Jedes neue Gesicht bei Hofe – ganz besonders ein so ansehnliches wie das Eure – wird mit einem solchen Interesse bedacht. Aber weil wir alte Freunde sind, wünsche ich Euch nur das Beste. Und daher ist es meine Absicht Euch von potentiellen Ehefrauen fernzuhalten ... wie...“, sie beugte sich über den Tisch zu ihm und ihr Gesicht kam ihm so nah, dass er erkannte, dass die eine, zarte Sommersprosse auf ihrem Augenlid bernsteinfarben und nicht braun war, „Gladys von Darvington und Winifred d’Alsineaux.“ Judiths Stimme war zu einem tiefen Flüstern geworden und sie hielt seinen Blick mit ihrem fest. „Haltet Euch ja fern von den beiden, Mylord, ich flehe Euch an, und Ihr werdet viel glücklicher sein.“ Dann grinste sie, als ihre Hand herabgestürzt kam und sich seine Königin schnappte, indem sie ihren Ritter an deren Stelle setzte. Sie schaute mit lachendem, triumphierendem Blick zu ihm hoch.


  Er nickte ernst und streckte die Hand zum Spielbrett. „Ich danke Euch vielmals für die Warnung, Mylady. Schach...matt.“


  Entsetzt riss Judith die Augen auf und fast wäre sie aufgesprungen. „Nein! Das könnt Ihr nicht!“ Aber nachdem sie fieberhaft das Brett absuchte, ihre Hand mal hier mal dort schwebend, als wolle sie einen Zug finden, der sie aus dieser Falle führen würde, schürzte sie widerwillig die Lippen. „Pfui! Ihr habt Glück Mylord, denn mit meinem nächstem Zug hätte ich Euch den Garaus gemacht.“


  „Dessen bin ich mir wohl bewusst“, erwiderte er. Es amüsierte ihn, wie schnell ihre Laune von ernsthaftem Ratgeber zu Schabernack zu Verärgerung gewechselt hatte. „Nichtsdestotrotz, Ihr seid ein respektabler Gegner, Mylady.“


  „Wie Ihr selbst, Mylord.“ Aus ihrer Stimme hörte er ein leises Schmollen heraus und es gelang ihm nicht ganz, ein Lächeln zu unterdrücken. „Lacht über mich, nur zu“, sagte sie ihm schnippisch, „aber ich schwöre, unsere nächste Begegnung wird einen ganz anderen Ausgang nehmen!“


  „Über Euch zu lachen, wage ich gar nicht, Lady Judith“, sagte er zu ihr, während er genau das tat – was ihn selber überraschte. Auch überrascht, dass er ihre Worte nicht zum Anlass nahm sich zu verabschieden – denn es gab nach dem Ende des Spiels keinen Grund zu verweilen. Er war begierig fortzukommen. Und doch: Er erhob sich nicht. „Habt Ihr mich nicht angefleht mit Euch zu spielen, um eine größere Herausforderung zu haben als bei den anderen Gegnern?“


  „Mmph.“ Sie zog eine komische Grimasse und streckte dann die Hand aus, um sich den letzten Apfelschnitz von seinem Teller zu nehmen. „Jetzt, wo ich Euch gesagt habe, wen Ihr meiden solltet, Mylord, erzählt Ihr mir vielleicht, was für eine Ehefrau Ihr sucht. Gewiss soll sie schön sein und eine stattliche Mitgift in die Ehe einbringen oder gar ein eigenes Lehen ... aber wie soll sie sonst noch sein? Soll sie Haare von der Farbe des Honigs haben oder Augen so grün wie das Heidegras?“


  „Die Farbe ihrer Haare oder Augen bekümmert mich wenig“, antwortete er ungeduldig. „Es ist mir gleichgültig, ob sie hübsch anzusehen oder unscheinbar ist. Aber sie soll bescheiden und gehorsam sein. Und sie muss wissen, wie man einen Hof führt, denn ich brauche eine fähige Schlossherrin, um den Haushalt zu führen.“ Beatrice von Delbring, deren Gut nur zwei Tagesritte entfernt lag von Warwick, erfüllte all diese Anforderungen. Und sie würde Violet eine gute Mutter sein, denn als eine Kusine von Sarah, war sie oft zu Besuch auf Warwick gewesen. Aber ... hier am Hof boten sich noch andere Möglichkeiten.


  „Ich verstehe“, sagte Judith und nickte weise. „Die Ländereien Warwicks sind sehr groß und Ihr müsst dort oft Reisen machen.“


  „Nicht so oft, wie man vermuten könnte“, entgegnete er. „Schon auf Warwick Castle gibt es viele Aufgaben für mich und ich habe langgediente, vertrauenswürdige Truchsesse auf meinen übrigen Ländereien. Um ehrlich zu sein, würde ich Warwick am liebsten gar nicht verlassen. Es ist mein Zuhause, dort gehöre ich hin. Ich wäre niemals hierher gekommen, würde ich nicht so dringend eine Ehefrau benötigen und die Erlaubnis des Königs, um mir eine zu nehmen.“ An dieser Stelle schloss Mal den Mund, ganz erstaunt darüber, wie viel er gesagt hatte – und auch noch zu einer Frau – und gleichzeitig auch etwas unangenehm berührt ob der unverblümten Ehrlichkeit seiner Worte.


  Er schaute hoch zu Judith, um zu sehen, wie sie wohl auf seine Direktheit reagierte. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Ein wenig traurig sogar. „In der Tat. Es fällt einem schwer, so weit weg vom eigenen Heim zu sein.“


  Etwas in ihrem Ton veranlasste ihn zu fragen: „Seid Ihr in letzter Zeit denn nicht auf Lilyfare gewesen?“


  Judith lachte, aber es war ein Lachen mit einer Prise Bitterkeit. „Nein, Mylord. Ich bin seit sechs Jahren nicht mehr auf meinen Ländereien gewesen. Die Königin hat den Hof zu meinem Zuhause gemacht und ich fürchte, ich werde Lilyfares grüne Heide niemals wiedersehen, erst wenn man mich dort begräbt. Vorausgesetzt natürlich, die Königin stimmt dem gnädigerweise zu.“ Sie lachte erneut, aber er hörte die Anspannung hinter der Leichtigkeit.


  „Das tut mir sehr Leid, Mylady. Aber gewiss birgt es auch Vorteile das Vertrauen der Königin zu genießen?“ Malcolm konnte sich kaum vorstellen, welche Vorteile die Vertrautheit, allein in den eigenen vier Wänden zu sein, wohl aufwiegen könnten, aber er tat sein Bestes, um galant zu sein.


  „Oh, ja. Ich darf nicht den Eindruck erwecken unglücklich zu sein. Das bin ich wahrlich nicht“, antwortete Judith lächelnd. „Hier ist immer Zerstreuung geboten und Leute, mit denen man reden kann – und Schach spielen“, fügte sie mit einem frechen, ehrlicheren Lächeln hinzu. „Und ihre Majestät war bei vielen Gelegenheiten schon sehr gütig zu mir.“


  „Und sicherlich habt Ihr es ihr vergolten, Mylady, sonst würde sie nicht so an Euch hängen“, erinnerte er sie.


  „Ich fertige gelegentlich Abschriften ihrer Briefe für sie an und wenn sie sich mit jemandem berät, sitze ich oft dabei, so dass ich ihr helfen kann, die Unterhaltung im Gedächtnis zu behalten. Sie betrachtet mich vor allen anderen Hofdamen als eine Freundin, das glaube ich schon. Ich schätze mich glücklich in meiner Position zu sein, Mylord. Bitte verzeiht mir den Moment der Klage.“


  „Selbstverständlich, Mylady. Wenn ich derjenige wäre, eingefangen im goldenen Käfig des Hofes, würde ich mehr als einmal mein Leid klagen.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Fast das Gleiche sprach ich heute Morgen zu meiner Zofe – in einem goldenen Käfig eingesperrt zu sein. Niemals frei fliegen zu dürfen.“ Dann schien sie sich einen inneren Ruck zu geben, um die drohende Melancholie abzuschütteln. „Wo wir beim Thema frei fliegen sind“, sagte sie und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder heiterer, „der König richtete heute Früh eine überaus erstaunliche Bitte an mich.“


  Mal war aufgefallen, dass der König mit ihr gesprochen hatte und konnte nicht umhin sich zu fragen, warum. Denn die Unterhaltung hatte recht privat ausgesehen. „Ist dem so?“


  „Ja. Er bat mich einen Jagdfalken für die Königin zu finden und abzurichten, denn sie ist–oh!“ Ihre Augen wurden vor Entsetzen weit und die Hand fuhr ihr an den Mund. Als sie diese wieder senkte, hatten sich ihre Lippen zu einem geheimnisvollen Lächeln verzogen. „Wieder mein loses Mundwerk! Gavin erinnert mich ohne Unterlass daran, dass ich den Mund anscheinend nicht halten kann. Fürwahr, Mylord. Den Grund, warum der König ein Geschenk für seine Königin sucht, darf ich nicht nennen, aber es ist eine hohe Ehre, um die er mich bat.“


  „In der Tat“, sagte Mal noch einmal. Er entschied, nicht zu fragen, was – oder genauer gesagt ob – der König für solch ein Geschenk auch bezahlen würde, denn Judith schien so erfreut über die Ehre. „Wenn Eure Raubvögel so gut trainiert sind wie die Eures Vaters, dann wäre der König töricht einen anderen Falkner darum zu bitten. Die Jagdvögel von Lilyfare sind überall bekannt.“


  Sie lächelte und ihre Augenwinkel bildeten süße Lachfältchen. „Ich danke Euch, Mal–Mylord. Es ist sehr freundlich von Euch das zu sagen. Und ja – meine Vögel sind ebenso gut abgerichtet wie die meines Vaters. Was zum größten Teil das Verdienst von Tessing und seiner Unterweisung ist“, fügte sie bescheiden hinzu. „Vielleicht wollt Ihr einmal mit mir auf die Jagd gehen? Dann könnt Ihr Euch selbst überzeugen ... und vielleicht werdet Ihr für Eure zukünftige Frau ebenfalls um ein solches Brautgeschenk bitten? Wenn es gut genug für eine Königin ist, dann wäre es ein vortreffliches Geschenk für eine Braut.“ Ihr Blick waren offen und aufrichtig.


  Mal musste da lachen. „Nun gut, Lady Judith. Ich werde über Eure Empfehlung nachdenken.“ In dem Moment tauchte Hugh de Rigonier in seinem Blickfeld auf und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Mal nickte zustimmend und erhob sich. „Und nun, glaube ich, ist hier ein anderer Lord, der wünscht Euch herauszufordern. Euch einen guten Tag noch, Mylady.“


  DREI


  


  Der Morgen darauf war regnerisch und grau und so blieb es den ganzen Tag über. Judith war wieder einmal mit der Königin eingesperrt, die – noch am Anfang ihrer Schwangerschaft – viel Zerstreuung, Schmeicheleien und Zuspruch brauchte. Als sie abends endlich in ihr Zimmer zurückkehrte war Judith erschöpft und bedurfte dringend der Einsamkeit. Sie bedauerte es nicht einmal, das Abendessen in der Großen Halle zu verpassen sowie die Gasttruppe von Akrobaten dort.


  Aber der darauffolgende Tag dämmerte ganz anders als die vorherigen herauf: Sonnig mit blauem Himmel und keinem Wölkchen weit und breit.


  „Ein wunderbarer Tag, um auf die Jagd nach dem Falken der Königin zu gehen“, sagte Judith zu Tabatha, als sie zum Fensterschlitz rausblickte.


  Ihre Zofe wusste, was das hieß, und zog eine alte Männerhose hervor und ein dickes Sherte, das Judith fast bis zu den Knien ging. Judith zog sich die Männerkleider an und wickelte sich dann einen unmodisch weiten Ledergürtel um die Hüften. Die Löcher und die Schnüre des Gürtels eigneten sich gut, um Werkzeuge und andere Instrumente daran zu befestigen. Über all das zog sie einen wollenen Umhang mit Kapuze, den sie am Hals mit einer großen Fibel befestigte.


  Judith war bekannt dafür, bei der Suche nach Jagdvögeln Bäume hochzusteigen und über felsiges Gelände hinein in kleine Gebirge zu klettern, um ihre Nester zu finden. Das war nicht immer eine leichte Aufgabe, aber meistens genoss sie es. Es hatte etwas Beglückendes, so weit oben in einem Baum zu sein und einen Blick rundum zu haben, der schier endlos schien ... und nicht zu vergessen: dabei Kleidung zu tragen, die einem so viel Bewegungsspielraum ließ.


  „Also, Mylady, ich werd’ allmählich zu alt, um Euch in die Äste rauf zu folgen“, sagte Tessing zu ihr, als sie ihn über ihre Pläne informierte. Sie standen in den Stallungen, während sie alles zusammensuchte, was sie für die Aufgabe brauchte.


  „Da habt Ihr recht“, sagte sie zu ihm. „Ihr sollt auch unten bleiben. Damit, wenn ich fallen sollte, Ihr mich auffangen könnt.“ Bei diesen Worten verdrehte er die Augen und schüttelte mit empörtem Schnauben den Kopf.


  „Wenn Euer Papa noch am Leben wäre, würde er mich trotz all’m Euch hinterherjagen, da hoch“, sagte der in die Jahre Gekommene. „Alte Knochen hin oder her. Würd’ mir sagen, wenn Euch nur ein Haar gekrümmt würde, tät’ er mich an den Zehen aufhängen.“


  „Jetzt treibt Ihr aber Scherz mit mir, Tessing, denn wir wissen alle genau, dass alle meine Haare gekrümmt sind. Und lockig“, neckte sie ihren Lehrmeister. „Und außerdem hat Papa immer mich in die Bäume hochgeschickt, wenn die Äste zu dünn waren, um sein Gewicht auszuhalten.“


  „Und er wär’ die ganze Zeit unten, würde auf und abgehen, darauf warten, Euch fangen zu müssen bei einem Sturz.“


  „Und ich bin nie gestürzt“, erinnerte sie ihn und schwang sich einen kleinen Ledersack über die Schulter. Darin war ein Stück Käse, zwei Äpfel und etwas getrocknetes Rindfleisch. Sie hatte einen Lederschlauch mit verwässertem Wein in den Gürtel gesteckt. Jetzt nahm sie noch zwei lebende Mäuse sowie eine Wühlmaus aus den Käfigen, in denen Tessing diese hielt und stopfte sie in einen kleinen Käfig aus Holz. Die kleinen Nager würden ein gutes Lockmittel abgeben für ihre Falle, oder das Mittagessen für einen jungen Falken sein, sollte sie das brauchen. Und dann konnte der gefangene Vogel die Rückreise in dem leeren Käfig machen. „Ich möchte ohnehin, dass Ihr hier bleibt, Tessing. Jemand muss sich um Hekate, Gall und Petrus kümmern. Ihr wisst, ich kehre vielleicht nicht bis spät nachts zurück, oder vielleicht sogar erst morgen.“


  Der nächstgelegene Wald, in dem vielleicht Raubvögel lebten, war zwei Stunden Ritt entfernt. Aber er befand sich in der Nähe einer niedrigen Bergkette steiniger Höhen und es bestand durchaus die Chance, dass der eine oder der andere der beiden Orte eine Auswahl an Nestern bot, wo Judith räubern konnte.


  „Sir Piall begleitet mich“, erzählte sie ihm, als er anfing zu protestieren. „Und gekleidet als ein Junge, so wie ich es bin, und er als ein schlichter Soldat, werden wir keine unwillkommene Aufmerksamkeit erregen. Wir werden schneller vorankommen, wenn es nur wir zwei sind, und Ihr werdet mir das hier nicht abschlagen“, endete sie, mit einem unnachgiebigen Unterton in der Stimme. „Es geht um ein besonderes Geschenk für die Königin und ich muss den richtigen Falken finden. Wenn ich heute keinen finde, oder am morgigen Tage, dann werde ich es später noch einmal versuchen.“ Obwohl sie es nicht sagte, war Judith entschlossen nicht zurückzukehren, bevor sie nicht den besten Jagdvogel gefunden hatte ... selbst wenn das hieß, auf dem nackten Boden zu schlafen. Daher auch der dicke Umhang.


  Wieder schnalzte Tessing missbilligend mit der Zunge, aber seine Herrin hatte deutliche Worte gesprochen und Judith wusste, dass die Sinn machten. „Also gut. Brecht Euch keine Knochen, Mylady“, sagte ihr der alte Mann. „Oder Tabatha reißt mir den Kopf ab, weil ich Euch nicht begleitet habe.“


  Da Tabby die Enkelin von Tessing war, vermutete Judith, dass er hiermit recht hatte. „Ich verspreche Euch, ohne gebrochene Knochen zurückzukehren“, sagte sie zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die warme, raue Wange. Dann war sie wieder draußen im Sonnenschein, wo Piall mit ihren Pferden wartete.


  Sir Piall war einer ihrer Soldaten aus Lilyfare, derzeit hier bei Hofe, aber er war schon auf vielen Jagdausflügen nach Falken mit dabei gewesen. Er wusste, mit was man auf so einem Ausflug zu rechnen hatte, und er war darüber hinaus auch ein ausgezeichneter Kämpfer und ein guter Gefolgsmann. Judith war nicht dumm, was ihre Sicherheit und die ihrer Stute und ihrer Falken betraf. Sie vertraute Piall ebenso blind, wie sie Sir Holbert und Tessing vertraute.


  Durch ihre Kleidung war es ihr möglich im Herrensitz zu reiten; auch wenn niemand das unter dem langen Umhang erkennen konnte, der sie sowie das Hinterteil ihres Pferdes bedeckte. Als sie und Piall am Übungsplatz vorbeiritten, wo die Männer schwitzten, zusammenprallten und aufeinander losgingen, schien niemand sie zu erkennen. Ja, sie bemerkten sie nicht einmal unter der schweren Kapuze. Die Tarnung war beabsichtigt, denn, um von ihren Pflichten gegenüber Eleonore lange genug entbunden zu werden, so dass sie ihre Aufgabe erfüllen könnte – und der Königin keine Erklärungen abgeben musste –, hatte Judith Tabby angewiesen zu erzählen, sie sei krank und ruhe sich aus, sollte jemand fragen.


  Die letzten Männer, die sie sah, als sie und Piall auf die Haupt-Zugbrücke zutrabten waren Malcolm und Rike, die Paraden und Täuschungsmanöver in einer nahen Ecke des Hofes übten. Mit gebannter Aufmerksamkeit stellte sie fest, dass Mal nicht der Einzige war, der am heutigen Morgen kein Sherte zum Training trug. Er war heute auch näher an ihrem Weg als beim letzten Mal, was Judith einen ausgezeichneten Blick auf seine gebräunte, goldene Haut und schwer arbeitenden Muskelpakete gab. Dunkles Haar bedeckte die obere Hälfte seines stattlichen Brustkorbs und als sie an ihm vorbeiritt, bemerkte sie, dass ihr der Kiefer runtergeklappt war und sie ihn anstarrte.


  Dankbar für die Verhüllung der Kapuze, so dass Malcolm und Piall sie nicht gaffen sehen konnten, schloss Judith wieder den Mund und lenkte ihre Aufmerksamkeit dorthin, wo sie hingehörte: Auf den Punkt zwischen den zwei aufgestellten Ohren ihrer Stute und der Aufgabe vor ihr. Aber trotz ihrer Neuausrichtung spukte ihr das Bild länger, als ihr lieb war, im Kopf herum.


  Malcolm von Warwick würde in der Tat einen stattlichen Ehemann abgeben.


  Kaum waren sie durch das Haupttor durch, trieb Judith ihre Stute zu einem raschen Trab und dann zum vollen Galopp an, einfach aus Freude an dem Augenblick. Baumgrün raste an ihr vorbei, die Luft war frisch und duftete nach etwas Blumigem, und es strömte ihr übers Gesicht, wehte ihr die Kapuze vom Kopf. Ihr Zopf hatte sich aus dem Umhang gelöst und sprang im Rhythmus hinter ihr. Aber weil sie noch einen weiten Weg vor sich hatten, zog sie am Zügel, um Crusty zu einem raschen Trab zu bremsen, noch bevor sie allzu weit galoppiert waren.


  Sie und Piall besprachen kurz die beste Route: Er schlug etwas vor, dem sie dann zustimmte. Sie würden den Waldesrand noch lange vor der Mittagsstunde erreichen. Ein Teil ihrer Reise würde sie an den gut-bereisten Straßen zwischen Clarendon und dem kleinen Lehen Marchmonte entlang führen, aber sie würden auch verschiedene Wiesen durchqueren und einen kleinen Wald. Während des Ritts teilte Judith ihre Aufmerksamkeit zwischen der Straße vor ihnen und dem Himmel über ihr, auf der Ausschau nach den eleganten Vögeln, die sie suchte, wie sie auf ihre Beute niederschossen und vom Himmel fielen.


  Es gab zwei Möglichkeiten, einen neuen Jagdvogel zu finden, und beide boten Herausforderungen und Vorteile. Sie könnte einen jungen Raubvogel im Nest finden, der noch nicht flügge war – einen Nestling – und hoffen, dass die Mutter oder der Vater nicht in der Nähe waren, um sie anzugreifen. Oder sie konnte einem älteren Vogel, der bereits fliegen konnte, eine Falle stellen, aber es konnte schwer sein dies zu erreichen, ohne ihn zu verletzen oder ihm das Gefieder zu zerstören. Abgesehen davon war das Fallenstellen ein riskantes Unterfangen, denn sie konnte nicht wissen, welcher Falke nun am Luder – am Köder – anbiss. Aber jedes Mal, wenn ein Falke in die Falle ging, war eine Federverletzung möglich, was den Vogel in der Wildnis verwundbar machte.


  So wie Piall es vorausgesagt hatte, stand die Sonne hoch am Himmel, als die übergroßen Bäume direkt vor ihnen aufragten. Pinien, Eichen und Walnussbäume standen am Fuße der niedrigen Steinhügel Wache. Sie hatten mehrere Karren passiert sowie einen kleinen Trupp Soldaten, der einen ältesten Sohn an den Hof nach Clarendon geleitete. Aber abgesehen davon war ihre Reise bislang ohne Zwischenfälle verlaufen.


  Aber jetzt, als Judith das erste Nest entdeckte, hoch oben im Geäst, wusste sie, dass es anfing interessant zu werden. Ein aufgeregter Schauer lief durch sie hindurch, als sie neben sich den Schatten eines Habichts über die Wiese gleiten sah.


  „Dort“, sagte sie und zeigte zu einer Baumgruppe. „Ich sehe dort ein Nest und dort drüben noch eins. Für den Anfang ist das ein guter Platz.“


  „Ja“, sagte Piall und kratzte sich nachdenklich den graubraunen Bart. „Ihr wollt den Vogel also nicht mit der Falle fangen?“


  „Zuerst sehe ich nach, was sich in den Nestern finden lässt.“ Judith war sich sehr wohl bewusst, dass der Hauptgrund dafür, diese Alternative zu wählen, ihre Freude am Bäume erklettern war. „Es ist Frühsommer und vielleicht sind sie bis auf ein paar Eierschalen leer. Aber ich möchte das überprüfen.“


  Während Piall die Pferde fütterte und tränkte, bereitete sie sich auf den Aufstieg vor. Der erste Baum, den sie hochzuklettern beabsichtigte, war eine hohe, buschige Pinie, mit vielen verzweigten Ästen in regelmäßigen Abständen. Es wäre, wie eine Leiter hochzuklettern, aber nichtsdestotrotz hatte Judith vor, gut vorbereitet zu sein. Wenn sie runterfiel und sich das Genick brach, würde die Königin nie ihren ganz besonderen Falken bekommen, und das wäre zu schade.


  Sie zog sich die speziellen Stiefel an, die ihr Vater und Tessing entworfen hatten: aus dickem Leder mit dünnen Stacheln unten an der Ferse und an den Zehen, ähnlich wie Sporen, damit ihre Füße nicht an der Baumrinde abrutschten. Sie hatte solches Schuhwerk noch nirgendwo anders gesehen – und auch keine Handschuhe wie die, die sie fürs Klettern verwendete. Sie waren aus weichem, elastischen Leder und passten ihr perfekt, um ihr so ein sicheres Zupacken zu ermöglichen. Nur über die Innenhandfläche hatte Tessing ein Stück grobes Kettenhemdmaterial genäht, ebenso wie an den Unterseiten der Finger, damit ihre Hände nicht abrutschten.


  Judith warf sich einen kleinen Leinensack über die Schulter. Darin befand sich ein feines, lose gewobenes Tuch, um den Nestling einzuwickeln, damit er sich nicht verletzte, wenn sie ihn vor dem Abstieg in den Sack steckte. Zuallerletzt brauchte sie noch ein leichtes Seil, das sie sich um die Hüften schlang. Wenn sie nach dem Nest griff, würde sie sich damit am Baumstamm festbinden, während sie den Falken herausnahm und einwickelte.


  „Und los geht’s“, sagte sie strahlend zu Piall.


  Er hielt sich wegen der Sonne schützend die Hand vor die Augen und blickte hoch ins Geäst. „Es ist eine große Höhe, Mylady. Seid vorsichtig und gebt gut Acht“, sagte er, wie er es immer tat, bevor sie eine solche Aufgabe in Angriff nahm. Dann stellte er sich direkt neben den Baum und formte eine Stufe mit seinen zwei Händen, in die sie steigen konnte.


  „Werde ich“, sagte sie zu ihm und stellte vorsichtig ihren Fuß in seine Hände, um ihn nicht mit einem der Stachel zu stechen. „Nur zu. Hoch!“


  Piall hatte das schon viele Male gemacht und er gab ihr einen wohldosierten, kräftigen Schwung zum niedrigsten Ast hoch. Sie packte ihn mit beiden Händen und zog sich hoch.


  Und dann war sie schon unterwegs, kletterte mühelos von einem Ast zum andern. Ehe sie sich’s versah, war Judith so hoch oben im Baum, wie ihr Zimmerfenster sich über dem Boden befand. Hier oben war der Stamm schlanker und der obere Teil des Baumes schwankte sanft im Wind. In der Ferne hörte sie ein Hunderudel heiser bellen sowie den fernen Ruf eines Vogels. Judith konnte weit sehen, eine Ewigkeit weit, so schien es ihr: die grünbraune Heide, das schmale, blaue Band eines Baches, durch den sie geritten waren, ein dichter Wald Richtung Norden und raue Felsenhügel Richtung Osten.


  Nach Süden lag Clarendon, fast zwei Stunden von hier weg, und wo die Königin, so hoffte Judith, jemand anderen zur Unterhaltung gefunden hatte. Was für eine schlechte Laune Eleonore gestern doch gehabt hatte: Im Zimmer herumrasend, tobend, weil ihr Bauch wieder aufs Enorme anschwellen und ihr Ehemann sich nichts aus ihr machen würde...


  Judith schüttelte den Kopf und griff nach dem nächsten Ast. Wegen ihrer Handschuhe schwebten winzige Stücke von Baumrinde wie Staub nach unten, jedes Mal, wenn sie den Baum packte. Dies würde Eleonores zehnte Schwangerschaft sein. Man würde annehmen, dass sie sich mittlerweile daran gewöhnt hätte.


  Ein plötzlicher Schmerz überraschte Judith da. Es lag lange zurück, dass sie den Gedanken an ein eigenes Baby gehabt hatte. Lange her, dass sie das Glück hatte, dies überhaupt als eine tatsächliche Möglichkeit zu sehen. Denn nachdem Gregory gestorben war, hatte Judith zwar aufrichtig getrauert ... aber sie hatte erwartet, bald jemand anderem versprochen zu werden, dann zu heiraten und binnen eines Jahres oder zwei schon ein Kind unterm Herzen zu tragen. Denn so war der Lauf der Welt und das war auch das Beste für Lilyfare: einen Herrn, eine Herrin und einen Erben zu haben.


  Aber ihr Vater war schon drei Jahre tot, als Gregory getötet wurde, also gab es niemanden, mit dem sie hätte reden können, außer ihrem Cousin Gavin, Lord von Mal Verne ... und zu der Zeit war er selber so tief in seine Schuldgefühle verstrickt, dass er außerstande war, an Judiths Vermählung zu denken.


  In der Zwischenzeit war Judith der Königin ans Herz gewachsen und diese entschied, sie müsse bei ihr am Hof bleiben. Der König hatte keinen Einwand, denn es bedeutete, er hatte eine Erbin mehr als Verhandlungsmasse und auch einen größeren Anteil an den Erträgen von Lilyfare und Kentworth für seine Schatztruhen.


  Und nun, sechs Jahre nach dem Tod von Gregory, wusste Judith, dass ihr niemals ein Bauch Kummer bereiten würde, der zur Größe eines Korbes anwuchs.


  Denk nicht darüber nach, sagte sie wütend zu sich selbst. Das Grübeln bring dir nichts. Dein Schicksal ist dein Schicksal ... und es könnte viel, viel schlimmer sein.


  Und so kletterte sie höher und höher ... und schließlich befand sich das Nest genau über ihr. Noch einen Ast und sie wäre gerade hoch genug, um da reinzuschauen. Piall unten auf dem Boden konnte sie nicht mehr sehen, aber sie wusste, er war noch dort.


  Als sie sich dem Nest näherte, hatte Judith keinerlei Anzeichen für einen Elternfalken gesehen. Das dämpfte ihren Optimismus, dass sie in dem großen Bündel aus Stöcken etwas finden würde, aber sie war zu weit geklettert, um jetzt nicht nachzusehen. Die Äste waren breit und sicher unter ihren Füßen und sie schwang sich noch einmal hoch und spähte in das Nest.


  „Sei gegrüßt, junges Küken“, sagte sie leise, überrascht. Ein Häufchen goldener, schwarzer, brauner und rostfarbener Federn waberten dort mit dichtem weißen Baby, tief eingeigelt in seinen Behelfskorb. „Oder sollte ich eher sagen, seid gegrüßt.“


  Es waren zwei, die sich dort bewegten und hungrig drängelten. Erneut blickte Judith um sich, in der Erwartung jeden Augenblick einen Elternteil der beiden auf sie zustürzen zu sehen, Klauen und bedrohlicher Schnabel bereit ... aber am Himmel zeigte sich nichts.


  Sie zog sich auf den Ast hoch, der V-förmigen Astgabel am nächsten, in der sich das Nest befand und konnte so besser in das weich ausgelegte Nest reinschauen. „Oh“, sagte sie betrübt, als sie sah, dass dort zwei weitere Nestlinge waren – oder gewesen waren. Ihre weichen Leiber waren unter ihre Geschwister gefallen, als die Überlebenden um Essen gebettelt und um den besten Platz gebuhlt hatten.


  „Dann ist Euren Eltern etwas zugestoßen“, sagte Judith. Und blickte sich noch einmal um. Das war nichts Ungewöhnliches. Mit Krankheiten und Raubtieren, nicht zu vergessen Verletzungen – denn selbst anmutige Falken flogen bei der Jagd gegen Bäume und töteten oder verletzten sich dabei oft – kam es selten vor, dass eine Raubvogelfamilie ihr erstes Jahr komplett überlebte. Während sie die Babys betrachtete, fiel ihr auf, dass die Hunde näher gekommen waren, und Judith bildete sich ein, das Geraschel zu hören, wie sie durch den nahegelegenen Wald liefen. Vielleicht war es der Schlossherr von Marchmonte auf der Jagd mit seinen Hunden.


  „Hallo, Lady Judith“, kam ein Ruf von Piall unten. „Was seht Ihr?“


  „Zwei kleine Habichte“, rief sie nach unten. „Waisen. Ich werde ihnen hier ein bisschen Futter geben und schon bald wieder unten sein.“


  Judith nahm sich die Zeit, das Seil um den Baumstamm und dann um ihre Hüften zu schlingen und band es sicher fest, wie ihr Vater und Tessing es sie gelehrt hatten. Jetzt konnte sie sich besser und ohne Angst runterzufallen, bewegen. Sie zog ihre Kletterhandschuhe aus und steckte sie sich in den Gürtel, dann löste sie die Schnur ihres Futterbeutels. Die Habichte würden Frischfleisch vorziehen, aber getrocknetes Rindfleisch würde notfalls genügen.


  Gerade hatte sie dem zweiten Nestling ein Stückchen Essen in den weit geöffneten Mund geschoben, als ein schrecklicher, knurrender Laut von unten hochkam. Piall schrie und dann hörte Judith eindeutig ein Pferd schreien.


  Der Schrei eines sterbenden Pferdes konnte einen bis in die Träume verfolgen und Judith zuckte zurück, wieder am Baumstamm. Das Herz hämmerte ihr. Das Knurren und das Bellen wurde sogar noch lauter und wütender, als sie rief, „Piall? Was geschieht dort?“


  Der Soldat schrie etwas, aber was auch immer das war, ging unter in dem Kreischen, Knurren, Fauchen und Bellen. Sie hörte weiteres Knurren und wildes Gebell sowie Geraschel im Gestrüpp. Dann das Geräusch von einem Metallschwert und der verzweifelte Schrei eines Menschen.


  „Piall!“, schrie Judith und machte sich schnell vom Baumstamm los. Ast um Ast begann sie, wieder nach unten zu klettern. In der ganzen Zeit gingen die schrecklichen Geräusche unten weiter – ganz offensichtlich ein erbitterter Kampf zwischen einem Rudel Hunde, ihrem Soldaten und den Pferden.


  Bis sie so weit unten angelangt war, dass sie dann auch sehen konnte, was tatsächlich vor sich ging, steckte ihr das Herz schon im Halse. Piall hatte auf ihre vielen Rufe nicht geantwortet und obwohl das Knurren und das Bellen weiterging, schien der Kampf vorüber zu sein. Krank vor Sorge blickte sie durch die Zweige nach unten und keuchte bei dem Anblick dort auf.


  „Piall!“ Halb schluchzte sie es, halb schrie sie ... aber sein Körper auf der Erde nahe dem Baum, war blutüberströmt und rührte sich nicht.


  Einer der Hunde – nein. Oh, nein. Jetzt, da sie näher dran war, ging ihr auf: Das hier waren keine gewöhnlichen Hunde. Es war ein Rudel verwilderter, tollwütiger Tiere mehr Wolf als Hund. Weißer Schaum tropfte dem, der dem Baum am nächsten war, aus dem Maul ... der, der sie genau über sich sah.


  Mit einem Knurren und einem durchdringenden Schrei, was sich nach Schmerz und Verzweiflung anhörte, sprang er hoch zu Judiths Ast. Er kam nahe genug, so dass sie das brennende Rot seiner Augen erkennen konnte und das Weiß seiner gefletschten Zähne.


  Die anderen aus seinem Rudel – genauso wild und tollwütig wie er – hatten wohl ihren Geruch aufgenommen, denn auf einmal waren sie alle dort, umzingelten den Baum, scharrten am Baumstamm, sprangen und warfen sich hoch, hinauf zu ihr. Trampelten auf dem zerrissenen, blutigen Leib ihres Begleiters Piall herum.


  Und Judith saß in der Falle.


  VIER


  


  Tabby atmete tief ein, sog den Duft von Gänseblümchen und Geißblatt ein. Wie ihre Herrin genoss sie jede Gelegenheit den kühlen Steinmauern der Burg zu entfliehen. Und nach zwei Tagen Regen und wolkenbedeckten Himmels war es ein Segen über die Wiesen und durch die riesigen Gärten zu wandern, jenseits des harten Lehms des Burghofs.


  An diesem Morgen, mit Lady Judith fort auf ihrer Falkenjagd-Mission, hatte Tabby weniger Aufgaben zu erledigen als sonst. Normalerweise musste sie zur Verfügung stehen, falls ihre Herrin neue Kleider brauchte oder eine Nachricht an jemand anderen bei Hofe schicken wollte. Nicht, dass Tabby diese selbst überbringen würde, aber sie wurde oft losgeschickt, einen Pagen zu suchen, der dann die echte Lauferei übernahm. Sie war ebenfalls verantwortlich dafür, die Kammer in Ordnung zu halten und dass die Gewänder ihrer Herrin, ihr Bettzeug und ihr übriger Besitz sauber und aufgeräumt waren. Und dann war da noch die Angelegenheit ihrer vierbeinigen Zöglinge, der altersschwache Hund und das unternehmenslustige Kätzchen – und alle anderen, die sich vielleicht ihrer Obhut erfreuten.


  Aber mit Lady Judith fast den ganzen Tag fort, war Tabby kurz nach dem Mittagessen mit ihrer Arbeit fertig. Gerade als sie das Zimmer für einen heißersehnten Spaziergang – bei dem sie hoffte, eine süße Birne an einem der Obstbäume zu finden – verlassen wollte, kam wie erwartet Nachricht von der Königin. Tabby tat wie geheißen und schickte eine Nachricht zurück, ihre Herrin sei unpässlich und würde um Vergebung bitten, dass sie heute nicht zu ihrer Majestät kommen könne.


  Kurz darauf ging Tabby zu einer der Seitentüren hinaus, die das Küchenpersonal benutzte. Schon bald ging sie inmitten von Rosmarin, Thymian und duftendem Lavendel spazieren. Jenseits der ausgetretenen Pfade im Kräutergarten befanden sich die Obstgärten, voller Birnbäume, Pflaumenbäume und Apfelbäume. Und jenseits der Obstbaumreihen, in denen schwer die Früchte in unterschiedlichen Wachstumsstadien hingen, befand sich eine kleine Wiese, umsäumt von Wald.


  Tabby ging an einem Grüppchen Hofdamen vorbei, die auf einer von Rosenhecken umwucherten Bank saßen. Sie sah zwei Mägde, die Kräuter pflückten, wahrscheinlich für die Mönche oder die Ärzte, die sich um den König und die Königin kümmerten. Eine orangerot-gestreifte Katze stahl sich durch die hohen Gräser dort hinter einer Reihe von Apfelbäumen. Zwei Buben spielten Verstecken. Auf der Wiese stand eine Gruppe von Soldaten, die redeten und mit den Fingern auf etwas zeigten. Zwei von ihnen hielten Bögen und trugen Köcher voller Pfeile.


  Sie schlug einen Bogen um alle – ganz besonders um die Soldaten. Ihr Papa, ein geübter Kämpfer, war vor Jahren getötet worden, als er den Besitz von Judiths Vater, Kentworth, bei einer Belagerung verteidigt hatte. Tabby hatte sich danach fünf Jahre lang um ihre trauernde Mutter gekümmert, während sie außerdem noch der jungen Lady Judith diente, und diese Erfahrung hatte bei ihr zu einer starken Abneigung gegen jeden Mann geführt, der ein Schwert besaß.


  Als sie kreuz und quer am Rand der Wiese entlangwanderte, sang und summte Tabby leise vor sich hin, denn ihr ging immer ein Lied durch den Kopf. Sie behielt ein wachsames Auge auf die Männer und pflückte eine Handvoll Blumen und suchte nach Erdbeeren. Lady Judith würde sich sicherlich über einen kleinen Strauß Gänseblümchen und wilder Lilien freuen, und vielleicht noch dazu ein paar der flauschigen, seidigen Gräser, die in der Sonne leuchteten. Und es gab wenige Dinge, die köstlicher waren, als eine Handvoll Erdbeeren, noch warm von der Sonne.


  In dem hohen Gras raschelte etwas und sie erhaschte einen Blick auf einen leuchtend weißen Häschenschwanz, als ein brauner Hase in den Wald fortsprang. Jetzt sang Tabby mit normaler Stimme, denn es war niemand in der Nähe, der sie hören konnte. Weiter weg konnte sie Leute sehen; sie war also nicht allein oder in Gefahr. Lady Judith warnte sie oft davor, nicht alleine im Wohnturm oder außerhalb davon herumzuwandern, denn es gab immer brutale Kerle, die es sich nicht zweimal überlegen würden, einer Zofe ohne Begleitung Übles anzutun – ob sie nun freiwillig die Röcke lüpfte oder nicht.


  Gerade als sie am Waldrand angekommen war, hörte sie ein lautes Rascheln. Diesmal war es hektischer. Und die kleine Kreatur blieb an Ort und Stelle, anstatt vor ihr davonzueilen. Neugierig brach Tabby ihr Lied ab und näherte sich vorsichtig dem zitternden, schwankenden Unterholz. Jetzt konnte sie Laute der Pein hören und als sie dort ankam, hörte sie ein leises Quieken.


  Als sie die Gräser vor sich auseinanderbog und sah, was diese verbargen, stieß sie einen leisen Schrei aus und fiel auf die Knie. „Oh, nein“, rief sie leise. „Armes Ding!“


  Ein weißes Kaninchen lag zusammengekrümmt auf der Seite und trat unbeholfen um sich, offensichtlich zitternd vor Schmerz. Sein Fell war voller Blut, frisch und rot auf seinem weichen Fellkleid. Ein abgebrochener Pfeil steckte ihm im linken Hinterlauf. Tabby verfluchte alle Männer und die Dinge, die sie zum Zeitvertreib anstellten, und sandte einen wütenden Blick in Richtung der fünf Männer.


  Trotz seiner Pein versuchte das verängstigte Tier heldenhaft ihren Händen auszuweichen, als sie versuchte ihm zu helfen ... aber seine Bewegungen waren nicht schnell genug. Tabby konnte sich den hervorstehenden Pfeil ansehen und stellte erleichtert fest, dass er nicht ganz durch das Bein durch gegangen war. Aber es würde bluten, wenn sie ihn rauszog...


  Sie biss sich auf die Unterlippe und biss auch die Zähne zusammen, hielt die Luft an und legte ihre andere Hand als Gegendruck auf das verwundete Bein. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel und riss den Pfeil mit einem heftigen, raschen Ruck heraus. Das Geschöpf quiekte und stieß einen schrecklichen Schrei aus, dann lag es keuchend und zitternd da. Es beobachtete sie mit einem weit aufgerissenen rosa Auge, als wolle es entscheiden, ob sie Freund oder Feind sei. Zu Tabbys Erleichterung sah sie Blut langsam aus der Wunde austreten, aber nicht strömen, wie sie befürchtet hatte. Vielleicht würde es heilen.


  „Das ist alles, was ich hier für Dich ausrichten kann“, sagte sie, während sie das weiche Fell des Tierchens streichelte. „Und ich wette, Lady Judith wird uns einiges an den Kopf werfen, wenn sie bei ihrer Rückkehr einen weiteren Mitbewohner in ihrem Zimmer vorfindet, aber für den Rest musst du mit mir mitkommen.“


  Sie gab gut Acht und sie war gerade dabei das zitternde Tier in den Rock ihrer langen Tunika einzusammeln, als sie im Gras hinter sich Schritte hörte, die sich raschelnd näherten. Sie drehte sich um und hielt sich schützend eine Hand über die Augen.


  „Was tut Ihr hier, gute Frau?“, rief der Mann ihr zu, während er näherkam. Sie erkannte einen der Soldaten, die sie zuvor gesehen hatte. Er trug die Farben eines Herren, die sie nicht gleich zuordnen konnte – daher waren sein Herr oder seine Herrin wohl neu bei Hofe. Oder sie zählten gar nicht zum königlichen Hofstaat und er kam vielleicht von einem der umliegenden Landsitze. Die Haare des Mannes waren von der Farbe blassen Weizens, aber seine Haut war golden von der Sonne und sein Bart und Schnurrbart waren honigfarben. Er hatte einen Bogen in der Hand und ein Schwert an der Hüfte. Und zum Beweis seines Kriegerdaseins war da eine alte Narbe an seinem Kiefer, die ihm bis zum Ohr hochreichte.


  Tabby hämmerte das Herz und die Hände wurden ihr feucht. Rasch blickte sie sich um und bemerkte auf einmal, dass sie außer Sichtweite der anderen war. Nichtsdestotrotz: Sie hatte noch ihr eigenes Messer – so klein das auch war – in ihrem Gürtel versteckt. Vorsichtig zog sie es unbemerkt aus seiner Scheide heraus. Der Mann hatte keine bedrohliche Bewegung gemacht, aber sie beabsichtigte vorbereitet zu sein, sollte das sich ändern. „Ich machte gerade einen Spaziergang und fand dabei einen Beweis für Euren sinnlosen Zeitvertreib“, sagte sie – und bedauerte das dann augenblicklich.


  Wie oft hatte Lady Judith schon über ihr gedankenloses Mundwerk gejammert? Und jetzt hatte Tabby genau das getan, wovor ihre Herrin sie immer gewarnt hatte.


  „Mein Zeitvertreib?“, brummte seine tiefe Stimme. Jetzt stand er ihr so nah, dass sein großer Schatten über sie fiel.


  Tabby schluckte. Er war groß und kräftig gebaut, und durch die Narbe sah er noch furchteinflößender aus. Närrin! Du hättest ihn nicht erzürnen sollen! Sie packte das Messer noch fester und erhob sich, wobei sie das Kaninchen in ihrem Rock eng an sich drückte. „Ich bitte Euch, lasst mich vorbei“, sagte sie.


  „Was habt Ihr denn da?“, fragte er. Trotz seiner Forderung klang seine Stimme freundlich. Fast sanft. Zu ihrer großen Erleichterung trat er nicht näher an sie heran.


  Sie entspannte sich etwas, hielt das Messer aber hinter ihrem Rücken weiter fest. „Ich schwöre, es ist nichts von Interesse... Für Euch.“ Tabby trat vorsichtig seitwärts, in der Hoffnung er würde sie vorbei lassen.


  „Seid Ihr verletzt?“, fragte der Mann plötzlich. Er trat näher und streckte jetzt den Arm nach ihrer Tunika aus.


  „Nein, das ist nicht von mir“, erwiderte sie, als ihr klar wurde, dass das Blut des Kaninchens durch ihr Leinenkleid tropfte. „Es ist nur Eure Schuld.“ Und jetzt streckte sie den Arm aus, um den Blick auf das verletzte Kaninchen freizugeben.


  „Verdammt, was gedenkt Ihr damit zu tun?“, fragte er mit belustigter Stimme. „Das würde wahrhaftig einen guten Eintopf geben.“


  „Nein“, schrie sie und tat einen Schritt weg. „Es ist nur wegen Euch, dass es verwundet ist. Könnt Ihr dem armen Geschöpf Eure brutale Hand nicht ersparen?“ Tabby wich weiter zurück.


  „Aber, Jungfer, ich meinte das doch nur im Scherz“, sagte er, ganz offensichtlich erschrocken wegen ihrer heftigen Reaktion. „Habt Ihr denn niemals Kanincheneintopf gegessen?“


  „Es war ein schlechter Scherz“, kam ihre Antwort wie herausgespuckt. Sie war nicht mehr auf der Hut vor dem Mann, sie war nur noch wütend auf ihn. Wie konnte er es wagen, etwas Derartiges zu sagen?


  Er nickte ernst und strich sich über den Bart. „Es war in der Tat ein schlechter Scherz. Vielleicht war ich zu lange nur in der Gesellschaft von Männern, um darauf zu achten, was mir über die Lippen kommt.“


  „Dann bedauere ich Eure Frau, wenn Ihr mit solch schrecklichen Worten über eine hilflose Kreatur zu ihr zurückkehrt“, sprach Tabby zu ihm. „Und jetzt bitte ich Euch, lasst mich vorbei. Ich beabsichtige die Wunde zu heilen, die Ihr diesem armen Geschöpf zugefügt habt.“


  Der Mann bückte sich zum Gras hin und als er sich aufrichtete, hielt er den Pfeil, den sie aus dem Hinterlauf des Kaninchens gezogen hatte. „Es ist bedauerlich, dass ich Euch korrigieren muss“, sagte er und reichte nach hinten zu seinem Köcher. „Denn wie Ihr sehen könnt – solltet Ihr Euch die Mühe geben –, es ist nicht mein Pfeil, den Ihr aus dem Geschöpf rausgezogen habt.“


  Tabby würdigte die zwei Pfeile, die er ihr hinhielt, kaum eines Blickes: der kaputte und der eine aus seinem Vorrat. „Nun gut. Diesmal war es vielleicht nicht der Eure, aber er könnte es wohl in der Zukunft sein.“


  „Nein, Jungfer. Denn ich bin ein viel besserer Schütze als der, der jenen Pfeil abschoss“, sagte er. Und zum ersten Mal sah Tabby einen Funken Humor in seinem Blick aufleuchten.


  „Das sagt Ihr so. Ich bezweifele, dass ich je die Wahrheit hierüber herausfinde“, sagte sie zu ihm und ließ ihren kleinen Dolch zurück in die Scheide gleiten. „Euch noch einen guten Tag, Sir.“


  Sie war kaum drei Schritte gegangen, als er ihr nachrief. „Und wie wäre Euer Name, holde Jungfer?“


  Sie zögerte, dann warf sie ihm über die Schulter ihre Antwort zu. „Man nennt mich Tabatha.“ Ihre Beine behielten das schnelle Tempo bei, aber als sie eine Bewegung im Gras hinter sich hörte, war sie irgendwie doch nicht überrascht, dass er ihr folgte.


  „Ganz ernsthaft, was habt Ihr mit diesem schwer mitgenommenen Tierchen vor, Tabatha?“, fragte der Mann, als er neben ihr zu gehen kam. Seine langen Beine taten einen Schritt, wo ihre kürzeren zwei tun mussten. „Mir deucht, es besteht wenig Hoffnung für das arme Ding.“


  „Wenn ich ihn nicht auskurieren kann, dann wird er wenigstens in Ruhe und Frieden sterben dürfen. Was meinem Vater nicht beschieden war, wenn ich das mal sagen darf. Denn er starb alleine auf einem Schlachtfeld.“ Tabby riss die Augen auf, denn sie konnte gar nicht fassen, dass diese Worte ihr so herausgepurzelt waren. Hatte das lockere Mundwerk von Lady Judith nun auch sie angesteckt?


  „Ich bedauere das Los Eures Papas sehr“, erwiderte ihr ungebetener Begleiter.


  Tabby stieß lediglich einen missbilligenden Laut aus und ging schnellen Schrittes weiter. Sie hatten nun den Rand des Obstgartens erreicht und andere waren in Sichtweite. Sie hielt das zitternde Kaninchen aber weiterhin fest an sich gedrückt, denn sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen.


  „Auf Wiedersehen, mein namenloser Sir“, sagte sie und bog an einem großen Busch von gelb blühender Myrte ab.


  „Man nennt mich Nevril“, rief er ihr nach. „Viel Glück mit dem kleinen Geschöpf.“


  


  


  ~*~


  Mit den wütenden, verwilderten Hunden, die genau unter ihrem Ast knurrten, konnte Judith nicht herabsteigen ... aber sie konnte wieder hochklettern.


  Und das tat sie: Sie kletterte wieder hinauf: In die hohe, schwankende Pinie hinauf. Diesmal gab sie deutlich mehr Acht, denn sie wusste: Wenn sie herabfiel, würde nicht nur Piall – oh, mein treuer Piall! – nicht da sein, um sie aufzufangen, sondern da wären die tollwütigen Hunde, um sie zu empfangen. Und so stieg sie sehr langsam hoch, Ast um Ast, und versuchte, nicht über ihre hoffnungslose Lage nachzudenken.


  Sie hatte einen ihrer treuesten Gefolgsmänner verloren. Judiths Augen füllten sich mit Tränen und der Magen drehte sich ihr um, als das Entsetzen darüber, wie er zu Tode gekommen war, ihr deutlich wurde.


  Und mindestens ein Pferd war dahin ... denn sie hatte die Überreste gesehen, von den wahnsinnigen Bestien in Stücke gerissen. Judith war klar, dass die Meute nicht hungrig war oder nach Essen gelüstete, sondern dass die Hunde völlig von Sinnen waren. Wilde Tiere töteten nur das, was sie zum Überleben brauchten, aber diese Tiere waren anders. Versessen auf totale Zerstörung.


  Judith hatte die Hoffnung hoch genug zu klettern, so dass die Meute sie irgendwann vergessen und dann weiterziehen würde. Dann musste sie die Gelegenheit ergreifen und wieder hinunterklettern, und hoffen ... auf was? Dass sie es irgendwie schaffte, in Sicherheit zu gelangen? Sie hatte kein Pferd mehr. Sie war sich nicht sicher, wohin sie gehen sollte. Sie und Piall waren fast zwei Stunden geritten seit dem Aufbruch von Clarendon. Judith kannte den Rückweg nicht. Auf ihrem Weg hierher waren sie an keinem Dorf und keiner Ansiedlung vorbeigekommen, obwohl sie sich daran erinnerte, dass Piall in die Richtung von Marchmonte gezeigt hatte.


  Als sie tief Luft holte, atmete sie den frischen Duft der Pinie ein. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du bist schlau und weißt dir zu helfen. Du wirst einen Ausweg finden.


  Mit dieser stillen Ermahnung kletterte Judith mit neuer Entschlossenheit noch höher. Unten ging das Bellen und das Knurren weiter, aber sie war weit genug weg und sicher vor den Bestien.


  Als sie zum Nest kam, band Judith sich erneut am Baumstamm fest. Zu ihrer Erleichterung waren die zwei Nestlinge noch am Leben, aber nicht mehr so verzweifelt ausgehungert. Sie schienen sich zum Schlafen hingelegt zu haben.


  Sie nutzte ihre Höhe im Baum, um zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen sollte, wenn sie erst einmal wieder runter klettern konnte. Hügel schienen sich in endlosen Wellen auszubreiten und der Wildwuchs von Bäumen, der die felsigen Hügel übersäte, erschien wenig einladend. In der Ferne war eine Straße und Judith sah ein, dass das ihre beste Möglichkeit war. Wenn sie die Straße fand, würde die sie irgendwann zu Leuten bringen.


  Jetzt blieb ihr nur abzuwarten. Sie öffnete ihren Weinschlauch und trank – aber nicht so viel, wie sie gerne getrunken hätte. Es war nicht abzusehen, wie lange sie hier gefangen sein würde, und sie würde Wasser brauchen. Während sie an einem Stück Brot knabberte, hatte Judith noch eine Idee. Wenn sie von diesem Ast auf einen anderen Baum klettern konnte, und dann auf einen weiteren und dann noch einen ... vielleicht konnte sie den Hunden auf diese Art entkommen.


  Aber als sie sich umschaute, sah sie, dass kein Ast eines anderen Baumes nah genug war, der auch ihr Gewicht tragen könnte.


  Das kleine Nagen von Sorge begann sich zu etwas Größerem und Schwererem auszuwachsen. Erneut zwang Judith sich dazu, es zu ignorieren. Früher oder später mussten die Hunde ja weiterziehen.


  Und wenn das geschah, würde sie ihren Weg nach unten antreten und dann weg. So würde sie es machen. So und nicht anders.


  Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig als abzuwarten. Fest an den Baum angebunden ließ sie ihren Kopf also nach hinten gegen den Stamm sinken und schloss die Augen.


  


  


  ~*~


  Tabby hatte es immer genossen, ihrem Großvater bei seiner Arbeit für die Lilyfare Falken zuzuschauen. Eine ihrer frühesten Erinnerungen war der Anblick von ihm, wie er auf einem niedrigen Holzschemel nahe am Feuer saß, eine Unmenge Kerzen angezündet um ihn herum, während er sorgfältig ein Paar Riemen für Judiths Vater nähte.


  Die Jagdvögel waren die große Liebe ihres Großpapas gewesen und er war dankbar für seine Anstellung als Falkner des Lord von Kentworth und jetzt für dessen Tochter, die Lady Judith. Da jedem vom Gesetz her der Besitz der großen Jagdvögel verboten war, es sei denn man gehörte zum Adel, konnte Tessing auf diese Weise mit den Falken und Wanderfalken so viel Zeit zubringen, wie er wollte. Für die eigene Jagd hatte er einen Habicht, aber Hekate und Fencer von Lady Judith gehörten ihm fast ebenso, wie sie ihr gehörten.


  Nachdem Tabby das verletzte Kaninchen neben ihrer Schlafstatt sanft in einem kleinen Korb untergebracht hatte, ging sie ihren Großpapa um Rat fragen. Durch ihn hatte sie gelernt für die verletzten Tiere zu sorgen, die sie fand.


  „Ich habe einen Pfeil aus seinem Bein rausgezogen“, erklärte sie Tessing, während sie ihm beim Säubern der Stallungen zusah. Der Boden war bedeckt von Sägemehl und Heu, zusammen mit den Brocken, welche die Vögel wieder hochwürgten und ausspien. „Die Blutung ist gestillt und ich habe einen losen Verband darum gemacht. Aber mir scheint ein Umschlag würde ihm mehr helfen. Was hast du bei Hekate verwendet?“


  „Eine Paste aus getrocknetem Ginster und Lavendel“, antwortete er. „Zieh das Fell weg von der Wunde, um sicherzustellen, dass es nicht drin kleben bleibt, wenn alles heilt.“


  „Gut. Und was das Essen betrifft, habe ich etwas Rauke und Löwenzahnblätter gepflückt und so hingelegt, dass es da noch ran reichen kann.“


  „Und was treibt Bär jetzt gerade? Du willst doch sicher nicht, dass er an einem Kaninchenbein knabbert?“, zog Tessing sie auf.


  Tabby runzelte die Stirn, weil sie dabei an den Mann namens Nevril dachte, der einen ähnlichen Scherz gemacht hatte. „Was ist nur mit euch Männern los – habt ihr denn nichts anderes im Kopf als Essen?“


  „Essen, Ale – und kopulieren“, entgegnete der Großvater ihr mit einem keuchenden Lachen. Das musste er ganz besonders lustig gefunden haben, denn er schmunzelte sogar dann noch, als er fortfuhr den Vogeldreck auf dem Boden aufzufegen.


  „Und ihre verdammten Schwerter“, erwiderte Tabby schnippisch. Als sie zur Seite trat, um die Reihen der Leder Jesses zurecht zu rücken – lange Lederriemen, mit denen man den Raubvogel an den Handschuh seines Herrn festband – ertönte ein aufgebrachter Schrei im Burghof.


  Das war an sich nichts Besonderes – denn immerzu schrie jemand: Zur Warnung, im Streit oder wurde aus anderen Gründen laut. Aber der Ton brachten sie und Tessing dazu, in den Burghof hinaus zu eilen, um zu sehen, was den Aufruhr verursacht hatte.


  Eine Traube von Soldaten und Rittern standen dort, die redeten und gestikulierten. Als Ersten erkannte Tabby Sir Holbert, den Waffenmeister von Lady Judith. Er schien derjenige zu sein, der am aufgebrachtesten redete.


  „Bei den Gebeinen Gottes“, stieß Tessing leise aus. Sein ausgestreckter Arm packte Tabby fest. Er zeigte auf etwas, was neben den Männern zu sehen war, genau neben dem Stall. Ein Dreigespann aus Stallburschen und einem Soldat standen um ein Pferd herum. „Das ist Crusty.“


  „Nein“, keuchte sie und sah sich um, in der Hoffnung Lady Judith zu erblicken. „Meine Herrin...“ Tabby hämmerte das Herz derart, dass sie glaubte, ihr würde gleich übel. Sie rannte dorthin, ihre Augen klebten an der verletzten, schwankenden Stute.


  Weil die Knechte sich bereits um Crusty kümmerten, kam Tabatha nicht nahe genug heran, um mehr als eine Wunde an der Flanke des Pferdes zu erkennen sowie eine weitere Verletzung auf ihrer anderen Seite. Aber es war offensichtlich, dass dem Pferd und seiner Herrin etwas Schreckliches zugestoßen war.


  „Sir Piall!“, schrie Tabby, machte eine Kehrtwende und rannte zu Sir Holbert.


  Der hörte sie, wandte sich ihr sofort zu. „Tabby – wo ist Lady Judith?“ Seine Augen waren dunkel vor Sorge und Angst, und sie sah, dass er sich schon anschickte loszureiten, Kettenhemd und Schutzkleidung hatte er bereits an. In den Händen hielt er einen Schild. „Ist sie schon zurück?“


  „Sie und Sir Piall sind ausgeritten, um einen Habicht zu fangen“, erzählte sie ihm und war sich bewusst, dass die Aufmerksamkeit aller Männer dort auf ihr ruhte. „Ich weiß nicht, wohin sie geritten sind.“


  „Sie ritten zu dem Wald, dort am Fuße jener Hügel.“ Großpapa, Gott segne ihn, stand jetzt neben ihr. Seine Stimme, ruhig und doch sehr Ernst, beruhigten sie ein klein wenig. „Sir Piall würde nicht zulassen, dass meiner Herrin etwas zustößt.“


  „Aber dort steht ihre Stute“, sagte ein Mann, der alle anderen überragte. Wie die anderen hatte auch er die komplette Panzerhemd-Ausrüstung an. Er hatte offensichtlich gerade im Burghof trainiert. „Und irgendetwas ist der wohl ganz eindeutig zugestoßen.“ Seine Stimme war angespannt und seine grünbraunen Augen blickten kühl und forschend. Sein fein gearbeiteter Waffenrock und der Schild, den er hielt, verrieten seine Stellung als die eines großen Lords.


  Obwohl Tabby ihn nicht kannte, so erkannte sie doch die Farben auf seinem Schild und die seines Waffenrocks. Es waren die gleichen wie die der Uniform, die jener Nevril getragen hatte. Schockiert bemerkte sie da, dass eben jener Mann auch in der Gruppe um sie stand. Er blickte zu ihr rüber, aber machte keine Anstalten mit ihr zu sprechen. Nevrils Gesicht war ernst und er wandte sich wieder seinem Herrn zu.


  „Wir müssen ihnen hinterher reiten“, sagte Sir Holbert unnötigerweise, denn die Männer hatten bereits den Knechten zugerufen, dass man ihre Pferde bringen solle. „Weiß der Himmel, was ihnen zugestoßen ist.“


  „Es ist ein Ritt von zwei Stunden zu den Hügeln“, sagte Nevrils Herr, während er mit einer schützenden Hand über den Augen in die Ferne blickte. Trotz der ernsten Lage schien er ruhig und nachdenklich. „Wann sind sie aufgebrochen?“


  Als er sich plötzlich zu Tabby umdrehte, schreckte sie hoch, derart direkt von einem solch mächtigen Lord angesprochen zu werden. Sie stammelte, „es war schon nach der Messe.“ Sie spähte hoch, um zu sehen, wo die Sonne stand, und kalkulierte rasch. „Sie sind schon mindestens fünf Stunden fort.“


  „Was war ihre geplante Route?“, fragte er. „Wisst Ihr da etwas? Auf der Straße?“


  Gottseidank meldete sich Tessing da wieder zu Wort. „Sie beabsichtigten der Straße so lange wie möglich zu folgen. Und dann, wenn sie nahe genug unten am Fuße der Hügel wären, wollten sie in Richtung der höchsten Bäumen gehen, wo man vielleicht das Nest eines Raubvogels sehen könnte. Wenn es dort nichts gab, wollten sie zu dem höchsten der Hügel gehen, wo sich vielleicht in der zerklüfteten Bergspitze ein Nest verstecken könnte.“


  „Wir reiten los. Nevril, Gambert, auf der Stelle“, sagte der Lord, als drei von den Knechten ihm sein wildes, tänzelndes Schlachtross aus dem Stall herbrachten. Tabby schreckte vor dem dunkelbraunen Ungetüm zurück, dessen Hufe den Durchmesser von Esstellern hatten und dessen Kraft drei Männer erforderlich machte, um ihn ruhig zu halten – und selbst dann war das keine leichte Aufgabe. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  „Wir kommen mit Euch, Warwick“, sagte Sir Holbert, dann drehte er sich um, um die anderen Männer von Lilyfare herbeizurufen.


  „Ich ebenso“, sagte da auch Lord Hugh. Neben ihm stand Lord Richard von Castendown. „Wenn wir schnell reiten, kommen wir noch vor der Dämmerung bei den Hügeln an.“ Er ergriff die Zügel seines eigenen riesigen Pferdes.


  „Wir werden schnell reiten“, sagte Lord Warwick zu ihm, als er auf sein Pferd sprang. Das tänzelnde, schnaubende Ross beruhigte sich, als es das Gewicht seines Herrn spürte. „Gebt Euer Bestes, Schritt zu halten. Hü-a!“


  Das Pferd schoss vorwärts und jeder sprang beiseite, als der Hengst und Lord Warwick über den Burghof flogen, unter dem hochgezogenen Fallgitter durchgaloppierten, hinaus über die Zugbrücke.


  


  


  ~*~


  Malcolm war sich selbst nicht ganz sicher, warum er eine derart lähmende und auch brennende Furcht empfand, als er sich über Alphas Hals beugte, an dem die Muskeln des Schlachtrosses bei jeder Bewegung heftig arbeiteten. Die Brust war ihm wie abgeschnürt und sein Kopf völlig leer, bis auf die Worte: Reite, schneller, schneller, schneller!


  Natürlich machte er sich stets Sorgen, um jede Frau, jedes Kind – sogar um einen Mann, selbst um einen Feind –, dem man so schrecklich zusetzte oder verwundet hatte, wie es ganz eindeutig der Fall war bei der Stute von Judith. Und höchstwahrscheinlich auch für Judith.


  Und an dem Punkt überfiel ihn diese lähmende Furcht. Nein. Nicht Judith. Nicht die ausgelassene, rechthaberische, betörende Judith.


  Aber es war genau diese unerwartete, weißglühende Furcht, die ihn jetzt vorantrieb – die Furcht vor dem, was sie finden würden. Bilder von ihr, bleich und blutig, in Stücke gerissen und zerfleischt ... tot. Dass ihr Leben langsam im Gras versickern würde, noch in den Augenblicken, als ihr herrliches Haar sich wie Feuer um ihren kalten Leib ausfächerte.


  Erst als Clarendon in der Ferne verschwand, ging Mal auf, dass er Alpha in einem so halsbrecherischen Tempo nicht den ganzen Weg lang vorantreiben konnte, bis ... bis wohin auch immer sie ritten. Mit Bedauern zügelte er den treuen Hengst auf einen Trab und schwer atmend wegen des anstrengenden, irrsinnigen Ritts und auch wegen seiner Angst, nutzte er die Gelegenheit, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen.


  Hinter ihm auf der Straße – viel zu weit hinten – kamen Nevril und Gambert herangaloppiert, zusammen mit Holbert, von dem er erfahren hatte, dass er Judiths Waffenmeister war, und noch ein paar von ihren Männern. Da waren auch de Rigonier, Castendown und Fleurwelling sowie ihre Knechte. Mal hätte sich ein wenig lächerlich vorkommen können, angesichts seines aberwitzigen Davonrasens, so wie er aus Clarendon davongesprengt war, aber es war nicht seine Art, sich Sorgen darüber zu machen, was andere über ihn dachten.


  Als Dirick von Ludingdon und die anderen ihn endlich einholten, schaute ihn sein Freund nichtsdestotrotz neugierig an. „Nett von dir, auf uns zu warten“, merkte er in seiner feinen, ironischen Art an.


  „Alpha musste mal richtig galoppieren“, entgegnete Mal mit einem Schulterzucken. „Andernfalls würde er den ganzen Tag mit den Hufen scharren und stampfen. Abgesehen davon, je länger die Verzögerung, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir etwas Unerwünschtes antreffen. Ich wollte keine Zeit vergeuden. Wenn einer der beiden verwundet oder dem Tode nahe irgendwo liegt ... je eher wir sie finden...“


  „In der Tat“, antwortete Dirick, aber in seinem ernsten Gesichtsausdruck lauerte auch ein wenig Humor. „Beten wir, dass wir nicht das Schlimmste vorfinden.“


  „Mylord“, sagte Nevril, der herangeritten kam. Auch er keuchte vor Anstrengung wegen des irrsinnigen Ritts. „Die Zofe der Lady war außer sich. Auf Befehl der Lady Judith hatte sie Königin Eleonore die Nachricht zukommen lassen, dass ihr heute nicht wohl sei und sie daher nicht für sie zur Verfügung stünde. Sie ist außer sich vor Angst, dass Königin Eleonore die Lüge entdeckt und befürchtet, dass sowohl sie als auch Lady Judith den Grimm der Königin zu spüren bekommen werden, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.“


  Mal schüttelte mit ernster Miene den Kopf. „Lass uns hoffen, dass das die geringste ihrer Sorgen ist, Nevril.“ Er schaute nach vorne und erblickte etwa eine halbe Stunde entfernt die hohen, bis zum Himmel ausgestreckten Bäume, genau am Fuße der zerklüfteten Hügel. „Sie waren auf der Suche nach Jagdvögeln. Wie sollen wir sie je finden?“


  „Wir teilen uns auf“, sagte de Rigonier und zog gleichauf mit Mal und Dirick, als Nevril wieder zurückfiel. „Lady Judith fängt ihre Vögel lieber durch Klettern als durch Fallen. Wenn wir Nester sehen, können wir wohl annehmen, wohin es sie und Piall gezogen hat. Und von da müssen wir ihrer Fährte folgen.“


  Mal nickte zustimmend und sehr schweigsam ritten sie eine Weile weiter. Ausnahmsweise wünschte er sich beinahe ein Gespräch herbei – dass irgendetwas ihn von dieser nagenden Furcht befreien möge. Aber anstatt über das nachzugrübeln, was er vielleicht vorfand – denn er würde noch früh genug erfahren, ob seine Befürchtungen wahr wurden –, lenkte Mal sich dadurch ab, indem er über die Beziehung zwischen Judith und Hugh de Rigonier nachdachte.


  Er hatte sie beobachtet, wie sie miteinander lachten, scherzten und redeten. Ihr offener und lockerer Umgang miteinander wäre beneidenswert, wenn Mal sich etwas aus solchen Dingen machen würde. Für ihn jedoch hieß eine Frau – ein Eheweib – jemand, der ihm das Bett wärmte, ihm einen Erben schenkte und ihm den Haushalt führte. Er würde auch eine prall gefüllte Mitgift-Truhe nicht verschmähen, oder einen anderen wertvollen Brautpreis, wenn sie den mitbrachte. Ob sie einander gut amüsierten, interessierte ihn nur wenig. Er war ein praktisch veranlagter Mann.


  Aber da er ein Mann war, und eben auch praktisch veranlagt, konnte er nicht umhin sich zu fragen, ob Judith und de Rigonier Liebhaber waren. Es würde Mal nicht sonderlich überraschen, denn es war bekannt, dass der Hof von Eleonore und Heinrich nicht der überaus strikte Hof war, den die Königin hinter sich gelassen hatte, als sie sich vom frommen Ludwig von Frankreich scheiden ließ – selbst der hochgradig unkonventionelle Erzbischof von Canterbury, Thomas à Becket – hieß die derzeitige Mode nicht gut, nach der die Frauen eng geschnürte Kleider trugen, um ihre Kurven zur Schau zu stellen. Der geweihte Würdenträger behauptete, es wäre aufreizend und wollüstig und trug zu der wachsenden Unmoral bei Hofe nur bei.


  Das war ein weiterer Grund, warum Mal die Abgeschiedenheit seines geliebten Warwick vorzog. Je eher ich zurück sein kann, desto glücklicher werde ich sein. Er hoffte, seine Audienz beim König heute zu bekommen, denn er benötigte dessen Erlaubnis, um sich eine Braut seiner Wahl zu suchen und zu ehelichen.


  Aber diese Reise, Judith zu finden, war viel wichtiger als die Erlaubnis jemanden wie Lady Beatrice von Delbring ehelichen zu dürfen.


  „Dort“, rief er und zeigte auf einen Klumpen hoch oben in einer Pinie, genau eine halbe Wegstunde nördlich von wo sie ritten. „Ein Raubvogelnest. Wo es eins davon gibt, finden wir vielleicht auch die Lady Judith.“


  „Und dort ist noch eines“, sagte de Rigonier. „Und noch eines. Wir müssen uns aufteilen.“


  Dies geschah rasch und jetzt ritten Mal, Nevril und Gambert alleine nach Norden weiter. Das Herz hämmerte ihm ahnungsvoll und Mal trieb Alpha zu vollem Galopp an. Erneut ließ er die anderen in seiner Staubwolke hinter sich. Als sie auf den Wald mit den hohen, wilden Bäumen zukamen, verspürte er einen Moment lang ein Glücksgefühl bei dem herrlichen Tempo und der Anmut seines Kampfrosses. Oft waren Schlachtrösser so groß und muskulös, dass sie nicht über die Schnelligkeit und Eleganz verfügten, die für so eine Aufgabe nötig war, aber Alpha besaß alle Fähigkeiten, die ein Lord brauchen würde, wenn er in die Schlacht ritt.


  Als sie durch die hohen Bäume und das immer dichter werdende Unterholz galoppierten, hielt Mal seine Augen fest auf das Nest geheftet, das er erspäht hatte. Es war das erste, das er von der Straße aus gesehen hatte, und all seine Sinne waren geschärft. Vielleicht hatte auch Judith es gesehen. Als sie näherkamen, sah er etwas, was ihm die Eingeweide zusammenzog: Vögel. Die kreisten. Bis unter die Baumwipfel hinabstießen und dann wieder auftauchten.


  Lieber Gott, nicht. In ihm brach etwas zusammen und er trieb Alpha noch schneller voran, während er die ganze Zeit um einen sicheren Tritt betete. Sie nahmen einen großen Baumstamm mit Leichtigkeit und wichen mühelos Büschen und Bäumen aus, Dreckklumpen flogen unter den Hufen des Hengstes hinter ihnen hoch. Er beugte sich weit über den Hals des Tieres, um nicht von einem herabhängenden Ast abgeworfen zu werden.


  Trotz des donnernden Hufschlages des mächtigen Alpha hörte Mal in der Ferne wütendes Bellen und Knurren. Das Knurren kam näher und wurde lauter, und Mal und Alpha rochen es gleichzeitig: Blut. In der Luft. Schwer und durchdringend. Nein. Er zwang seinen Kopf zur Ruhe, als sein Pferd auf den Blutgeruch reagierte – den Geruch von Krieg. Dafür hatte man ihn trainiert. Alpha wurde langsamer und schnaubte, dann raste er schneller weiter.


  Auf einmal durchbrachen sie das Dickicht und kamen auf eine Lichtung in der Nähe des gesuchten Baumes und Mal erblickte den blutüberströmten Kadaver eines Pferdes. Aber sie preschten daran vorbei, schreckten die Habichte auf, die an dem Aas rissen, und geradewegs auf das Rudel entfesselter Hunde zu, die sich um den Baum drängten. Die wolfsähnlichen Bestien knurrten und kratzten, als wollten sie sich an der groben Rinde hochwerfen. In der Nähe auf dem Boden lag ein menschlicher Leichnam – der eines Mannes, Gottseidank –, aber der blieb unbeachtet und die wilden Hunde schienen mehr an dem interessiert, was sich auf dem Baum befand.


  Mal hatte mittlerweile das Schwert in der Hand und war bereit, als die erste der wilden, tollwütigen Kreaturen ihn bemerkte und sich auf ihn werfen wollte. Alpha schrie und bäumte sich auf, dann kam er wieder krachend runter und zermalmte den Hund, der zu nahe rangekommen war. Mal, der ohne Mühe im Sattel geblieben war, schrie auf, als er mit dem Breitschwert ausholte und dem nächsten Hund sauber den Kopf abschlug.


  In dem Moment vernahm er auch eine Stimme ... von oben. Eine weibliche Stimme. „Ich bin hier! Hier oben!“


  Er blickte hoch in die Äste, das Herz sprang ihm vor Hoffnung – denn es klang wie Judith – aber er konnte seinen Blick nicht lange genug von den knurrenden Hunden abwenden, um zu erkennen, ob seine Gebete erhört worden waren. Die tollwütigen Kreaturen machten ihm aus einem weiteren Grund Todesangst: Sollte einer von ihnen Alpha beißen, würde das Schlachtross sicherlich selbst die Tollwut erleiden. Dann würde Mal eines seiner wertvollsten Besitztümer verlieren. Er wendete das Pferd und galoppierte weg von der Lichtung, bevor das Schlimmste eintrat.


  Zwei von den vielleicht ein Dutzend zählenden Hunden folgten ihm auf dem Fuße, sprangen und knurrten Alpha an den Fersen. Aber am Ende war das Pferd viel zu schnell für sie und der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich. Aber Mal musste sein Pferd in Sicherheit bringen und auch zur Rettung von dem zurückkehren, wer auch immer dort oben im Baum saß. Er wendete das Pferd noch einmal sehr plötzlich und spürte das Zittern, als Alpha stolperte und beinahe hinfiel. Das Herz steckte ihm fast im Hals und Mal schickte ein Stoßgebet nach oben und streichelte sein Pferd am Hals, wobei er auch dem riesigen Tier ein Danke zumurmelte.


  „Fort mit dir“, sagte er, als sie in halsbrecherischem Tempo auf einen niedrig hängenden, dicken Baum-Ast direkt vor ihnen zugaloppierten. „Fort, Alpha.“


  Mit dem Schwert in der Hand und wild bellenden Hunden hinter sich, bückte Mal sich leicht, erhob sich in den Steigbügeln, sein Gewicht nur noch auf seinen Zehenballen. Als sie auf den Ast zudonnerten, machte er sich bereit.


  Die Rinde war hart und rau, und er prallte hart genug dagegen, dass ihm halb die Luft wegblieb, aber er hielt sich wie beabsichtigt fest und klammerte sich mit dem Arm daran. Alpha preschte weiter und sobald das Pferd unter Mal verschwunden war, ließ er sich auf die Erde fallen.


  Gerade rechtzeitig, um den rasenden Bestien entgegenzutreten.


  FÜNF


  


  Judith umklammerte fest den Baumstamm, als ein Reiter auf die Lichtung unter ihr galoppierte. Erleichterung ergriff Besitz von ihr, gefolgt von Bewunderung, als sie sah, wie der Ritter in voller Panzerhemd-Montur auch dann im Sattel blieb, als sein gewaltiges Schlachtross schnaubte und sich mitten unter den wilden Hunden aufbäumte. Sie hörte das ekelerregende Geräusch, als einer seiner Hufe einen Hund am Boden zermalmte.


  Von ihrer Warte hoch oben in den Bäumen aus konnte Judith keine Einzelheiten erkennen, bis auf den Schild des Ritters als verschwommenes Grau und Blau, und ein Aufblitzen von Stahl, als er das Breitschwert niedersausen ließ, um einen der tollwütigen Hunde zu köpfen. Die Geräusche waren schrecklich: kreischendes Wiehern, dumpfe Schläge und Knurren.


  Dann, genauso plötzlich wie er gekommen war, galoppierten ihr vermeintlicher Retter und sein Pferd wieder von der Lichtung weg. Zwei von Judiths vierbeinigen Wärtern folgten ihm wie der Blitz unter heulendem Gebell, aber die anderen blieben. Ihr entfesseltes Knurren, die roten Augen und schäumenden Mäuler schienen in den Stunden ihrer Gefangenschaft nicht weniger geworden zu sein. Jedes Mal, wenn das Rudel etwas ruhiger wurde oder sich etwas entfernte, geschah etwas, was sie wieder aufpeitschte. Und so steckte sie fest.


  Judith war seit fast vier Stunden nicht auf festem Boden unten gewesen und sie war hungrig und verzweifelt. Und verängstigt. Wenn sie das Seil nicht gehabt hätte, um sich am Baum festzubinden, wäre sie mittlerweile sicherlich runtergefallen. Aber jetzt, da Hilfe unterwegs war – oder so nahm sie an –, entdeckte Judith wieder eine unerwartete Kraft.


  Kurz nachdem der Krieger auf dem Pferd weggaloppiert war, hörte sie ein lautes Pfeifen in der Ferne, gefolgt von dem schallenden Klang eines Horns, das von den Bäumen widerhallte. Wenige Augenblicke später rannte ein Mann mit gezücktem Schwert auf die Lichtung. Zuerst war Judith sich nicht sicher, ob es der gleiche Mann war, der auf dem Pferd gesessen hatte. Sie kletterte runter zu den niedriger hängenden Ästen und sah voller Hoffnung, Angst und Bewunderung zu, als er mit einem markerschütternden Kriegsschrei die Aufmerksamkeit der Hunde auf sich selbst lenkte.


  Zwischen dem Schild und dem Schwert, wehrte er zwei der Hunde ab, bevor die anderen in der Lage waren, ihre wilden Leiber von dem Baum weg zu zerren und dann in großen Sprüngen auf ihn zuzurennen. Aber dann schienen sie alle auf einmal über ihn herzufallen und Judith blieb das Herz im Hals stecken, als fünf Hunde auf ihn lossprangen. Zu Fuß war er deutlich verwundbarer und sie sah von oben angespannt zu. Er wirbelte und holte aus, wehrte mit seinem Schild entblößte Lefzen und entfesselte Klauen geschickt ab, um sie dann mit seiner Waffe zu zerstückeln und zu zerteilen. Die Hunde schrien und jaulten erbärmlich, fielen auf die Erde oder humpelten unter Schmerzensgeheul von dannen.


  Das Geräusch von weiteren Pferden, die durch den Wald donnerten, kam Judith da an die Ohren und sie kletterte zwei Äste höher, um besser zu sehen. Ein Trupp von Soldaten kam auf sie zugeprescht, brach sich einen Weg durch den Wald.


  Noch mehr Hilfe. Ja, Judith war gerettet.


  Ein lauter Siegesruf von unten erregte erneut ihre Aufmerksamkeit, hin zu dem Mann, der gerade den letzten Hund erstach und das Tier dann unter Mühe von seiner Schwertspitze löste.


  „Judith!“, schrie er laut, hoch in den Baum hinein, das Gesicht zum ersten Mal zu ihr hoch gewandt.


  Ihr Herz tat einen Sprung. Malcolm? Nein, unmöglich. Aber da kletterte sie schon, so schnell es ihr mit ihren steifen Armen und Beinen möglich war, runter. Das Herz war ihr auf einmal so leicht geworden.


  „Judith, seid Ihr dort oben?“, rief er noch einmal, als die anderen Pferde auf der Lichtung eintrafen. Es war Malcolm!


  „Ja! Hier bin ich!“, rief sie, als ihr Fuß abrutschte und sie unkontrolliert den Baum runterrasselte. Judith keuchte vor Schmerz, als die raue Rinde ihr die Arme und die Wange aufschürfte, aber sie fand Halt, kurz bevor sie bis ganz auf die Erde runterfiel. Das wäre äußerst beschämend gewesen.


  Bis sie sich wieder gefangen und auf den untersten Ast geklettert war, wartete er dort jedoch bereits. Sie bekam keine Gelegenheit sich von dem Ast runter zu hangeln, bevor Malcolm sie schon packte und runter hob.


  Judith schwankte leicht, als er sie rasch und ohne Umschweife sofort auf die Füße stellte, aber bevor er etwas sagen konnte, warf sie sich ihm wieder in die Arme. „Ich danke Euch, Mal“, weinte sie und schlang ihm die Arme um die breiten Schultern. „Oh, ich weiß nicht, wie Ihr–wie Ihr alle“, fügte sie hinzu, als sie ihm über den Arm im Panzerhemd blickte, hin zu anderen auf der Lichtung, „hierher gefunden habt, aber ich danke Euch! Es ist ein Wunder, dass Ihr mich fandet!“


  Mal, der scheinbar nichts dazu zu sagen hatte, schob sie von sich weg, fast ebenso schnell, wie sie dort gelandet war, aber das machte Judith nichts aus. Jetzt, da sie wieder auf der Erde stand, gab es für sie andere Dinge zu bedenken. Denn schließlich hatte sie vier Stunden auf einem Baum zugebracht. „Ich muss kurz alleine sein“, sagte sie und zeigte auf das Unterholz.


  Aber auch wenn sie raschen Schritts losging, hielt Judith am Körper von Piall inne. Einer der jüngeren Männer – Mals Schildknappe, nahm sie an – hatte schon begonnen, ihn zu bedecken, doch das vermochte keineswegs den schrecklichen Anblick zu kaschieren. Ihr Magen verdrehte sich und sie presste sich die Hand vor den Mund, ihr war übel von dem Gemetzel und auch bei dem Gedanken, dass er auf immer fort war. „Oh, Piall“, schaffte sie noch zu sagen und schloss fest die Augen. Der Atem stockte ihr und ihre Eingeweide waren in Aufruhr. Es war ein schrecklicher, sinnloser Verlust.


  „Ihr müsst Euch diesen Anblick nicht antun, Mylady“, sagte jemand tröstend. Eine große Hand strich ihr über die Schulter und lenkte sie sanft in Richtung Wald. Sie blickte hoch zu Sir Dirick, dessen gutaussehendes Antlitz ernst und mitfühlend war. „Erleichtert Euch und wir werden uns um Euren Gefolgsmann kümmern.“


  Der Ernst der Lage legte sich schwer auf sie und Judith ging auf unsicheren Beinen in den Wald und verrichtete das, was sein musste. Sie weinte auch ein wenig und wischte sich die Augen am Ärmel ab. Piall hatte sein Leben für sie gelassen – wegen ihres leichtfertigen Wunsches auf die Jagd zu gehen und weil er darauf bestand, sie zu beschützen. Die Schuld lastete schwer auf ihr und Judith blieb vielleicht länger im Wald, als absolut notwendig war. Als sie auf die Lichtung zurückkehrte, fing sie den Blick von Mal ein; er hatte Ausschau nach ihr gehalten. Er stand etwas abseits und band die Zügel eines riesigen Schlachtrosses gerade an einem Baum fest. Sie nickte ihm zu und ließ dabei ihre Trauer sehen, dann drehte sie sich um, um zu entdecken, dass man sich bereits um die gemetzelten Hunde kümmerte.


  „Wir müssen sie verbrennen“, erzählte Mal ihr, als er herüberkam. Sie spürte, wie sein Blick an ihrer zerschrammten Wange hängen blieb, aber er sagte dazu nichts. „Denn sollte ein anderes Tier das verseuchte Fleisch essen, breitet sich die Tollwut weiter aus.“ Als wollten sie seinen Worten Nachdruck verleihen, schnaubten die Pferde, die auf der einen Seite der Lichtung standen, und stampften mit den Hufen auf, ihre Augen ein bisschen wild bei dem Geruch des verseuchten Blutes.


  „Ja“, sagte Judith und wandte sich dann noch einmal dem Baum zu. Sie überlegte kurz, dann tat sie einen tiefen Atemzug und atmete aus. Ihre Entscheidung stand fest. Pialls Tod würde nicht vollkommen umsonst gewesen sein.


  „Was tut Ihr da, Mylady?“, fragte Mal barsch, als er sah, wie sie auf die hohe Pinie zuging. Er half gerade dabei, eine Grabstatt mit der Spitze seines langen, dreieckigen Schildes zu graben. Jetzt hatte er sich aber aufgerichtet.


  Trotz der Schmerzen in ihren Armen von dem Abrutschen am Baum vorhin, wusste Judith, dass sie wieder hochklettern musste. „Holbert, würdet Ihr mir bitte helfen?“, befahl sie dem Mann.


  Er wusste, was sie wollte. Und als Nächstes war Judith wieder auf dem untersten Ast des Baumes. Ihre Stiefel mit den Metallspitzen funktionierten genauso gut wie vorhin und auch wenn sie diese Äste schon viele Male rauf und runter geklettert war seit ihrer Ankunft, kletterte Judith noch ein weiteres Mal hoch. Aber dieses Mal zitterten ihre Muskeln aus Protest bei der Anstrengung. Aber sie blieb stur. Diese Reise würde am Ende doch noch ein Gutes haben, hoffte sie.


  Kurze Zeit später und wieder beim Nest, in dem die zwei Nestlinge sich befanden – nun nicht mehr so hungrig, da Judith das letzte Stückchen getrockneten Fleisches mit ihnen geteilt hatte – hob sie diese vorsichtig heraus. Ihre Münder öffneten sich lautlos ganz weit und sie erstarrten, offensichtlich völlig panisch, als sie die beiden in das weiche Leintuch aus ihrem Beutel einwickelte. „Ihr armen Dinger“, murmelte sie und gab Acht die zarten Flügel nicht zu verletzen. Es war riskant sie so jung aus dem Nest zu holen, aber wenn man sie hier ließ, würden sie sicherlich sterben.


  Dann stieg sie ebenso vorsichtig – und unter nicht unerheblichen Schmerzen – wieder langsam nach unten hinab.


  „Judith!“, rief eine Stimme laut, als ihre Füße den blutdurchtränkten Boden berührten.


  Sie wandte sich um, um Hugh de Rigonier, zusammen mit Fleurwelling und Castendown und einem Kontingent weiterer Männer zu erblicken, die sich nun auf der Lichtung versammelt hatten. Vielleicht hatte das Horn, das sie vorher vernommen hatte, ihnen als Signal gegolten.


  Während sie immer noch vorsichtig die Baby-Raubvögel hielt, begrüßte sie Hugh, als er sich zu ihr durch die berittenen Männer dort manövrierte, auch er immer noch auf seinem Pferd. Seine Arme arbeiteten schwer, um das riesige Tier unter Kontrolle zu halten, und sie war gezwungen, vor den tänzelnden Hufen einen Schritt nach hinten zu tun.


  „Ihr seid in Sicherheit“, sagte er, als er auf sie runter sah. „Lobpreis dafür.“


  „Alles Dank Warwick“, sagte sie zu ihm. „Aber Piall ist tot.“


  „Es bekümmert mich, das zu hören.“ Hugh hielt die Zügel noch fester und beugte sich zu ihr herab. „Aber Ihr seid unverletzt?“


  „Es ist Zeit loszureiten“, verkündete Malcolm. „Wenn wir beabsichtigen, wieder in Clarendon zu sein, bevor es restlos dunkel geworden ist. Nevril, Ihr und Barth bleibt bei Castendown und Fleurwelling, und seht zu, dass alle Überreste vergraben werden.“ Er warf Judith einen Blick zu. „Ich fürchte, das muss auch mit Eurem Gefolgsmann gemacht werden“, sagte er. „Denn er wurde von den wilden Hunden angefallen und trägt die Seuche daher in sich.“


  Sie nickte und die Augen füllten sich ihr mit unerwarteten Tränen. Noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. „Ja. Auch wenn er ohne Sakramente starb, werde ich mit Pater Anselm sprechen, dass man ihm einen Ablass gewährt. Vielleicht besteht noch Aussicht darauf, seine Seele zu retten.“


  Malcolm nickte und seine Gesichtszüge wurden etwas weicher. Es sah aus, als wolle er noch etwas sagen, aber Hugh unterbrach ihn. „Lady Judith reitet mit mir.“ Er stieg ab und seine Füße prallten mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf, vermischt mit dem Klirren des Panzerhemdes.


  „Wartet, Hugh“, sagte sie, als er den Arm nach ihr ausstreckte. Sie zögerte und ging dann zu Holbert. „Piall hatte einen kleinen Käfig. Vielleicht–“


  „Jawohl, Mylady. Ich werde ihn finden. Oder einen neuen bauen“, versicherte ihr Holbert und nahm vorsichtig das Bündel aus Vögeln entgegen, das sie ihm entgegenhielt. „Aber jetzt müsst Ihr schnellstens zurück zur Burg. Ich kann wieder Regen in der Luft riechen und die Nacht wird bald anbrechen.“ Sein Gesichtsausdruck war so ernst, wie sie sich selbst fühlte, und sie streichelte ihm kurz über den Arm.


  „Meinen aufrichtigen Dank“, sagte sie zu ihm, dann flog ihr Blick über die Männer auf der Lichtung. Ein paar von ihnen hoben immer noch Gräber für die Hunde aus und sie würden noch eine Weile brauchen. „Ihnen allen meinen Dank.“


  Hugh hob sie rauf auf sein Pferd und das Ungetüm bewegte sich und tänzelte bei ihrem leichten Gewicht. Aber kaum hatte sie sich auf dem Rücken hinten eingerichtet, mit ihren Hosen dann im Männersitz, als Hugh sich vor ihr hochschwang. Sie legte beide Arme um ihn und bereitete sich auf einen langen Rückritt nach Clarendon vor.


  


  


  ~*~


  Mal ritt dem kleinen Kontingent voraus. Dirick von Ludingdon ritt neben ihm, aber sie trabten schweigend nebeneinander her. Irgendwo weiter hinten war Lady Judith, hinten auf de Rigoniers Pferd. Ihre Beine in Männerbeinkleidern umklammerten das Riesentier nun fest auf eine eher wenig feminine Art. Und ihre Arme den Mann. Das, so empfand Mal es, war ein Bild vor seinem inneren Auge, das fast ebenso ärgerlich war, wie dasjenige, das er auf dem Ritt her auf der Suche nach ihr gehabt hatte. Und daher lenkte er seine Gedanken in andere Bahnen.


  Mit viel Glück würden sie Clarendon vor Sonnenuntergang erreichen, aber wenigstens war ihr Trupp groß genug – und auch gut bewehrt und bewaffnet –, so dass sie nicht fürchten mussten, von Banditen oder wilden Tieren überfallen zu werden.


  Der Trupp war noch keine Stunde unterwegs, als ein Ruf von hinten Mals Aufmerksamkeit erregte. Er zügelte Alpha und wendete, um eine Traube seiner Begleiter mitten auf der Straße stehen zu sehen. Einige waren abgestiegen und andere standen nun hoch zu Ross um de Rigoniers Pferd herum. Mittendrin konnte er das leuchtende Haar von Judith erkennen. Sie stand auf der Straße, etwas abseits von den Männern. Und auch wenn jede andere Frau sich vielleicht über die Verzögerung beschwert oder geweint hätte darüber, dass sie müde oder hungrig oder ihr kalt war ... stand sie nur da und schaute zu.


  Einen leisen Fluch ausstoßend, trieb Mal Alpha in Richtung der Männer vorwärts.


  „Das Pferd hat ein Hufeisen verloren“, sagte ihm de Rigoniers Schildknappe, als Mal und Dirick näherkamen.


  „Ein vermaledeites Pech“, sagte Mal und blickte dann kurz zu Judith. Auf dem Rücken dieses Pferdes würde sie wohl kaum weiterreiten. Entschlossen unterdrückte er die jähe Schadenfreude, als ihm auffiel, wie ihre Schultern herabhingen. Sie sah mitgenommen und erschöpft aus. Dennoch hielt sie das Kinn hoch und beschwerte sich nicht, und Mal verspürte angesichts ihrer Haltung einen Hauch von Bewunderung. Er hatte Knappen gekannt – ja, und sogar Männer –, die weniger Schreckliches durchgemacht hatten, deren Beschwerden gleich einem Wasserfall runterprasselten.


  Dirick stieg ab und reichte seinem Knappen die Zügel. „Lady Judith, darf ich Euch beim Aufsteigen behilflich sein? Gewiss wird Warwicks Alpha ein solch leichtes Gewicht wie das Eure ohne Weiteres noch aushalten können.“


  Judiths Augen flogen von Dirick zu Mal und ihre Augen weiteten sich, als sie den Abstand sah, den er zum Boden hatte. Als wolle er seine Kraft und Größe im Vergleich mit der winzigen Frau noch betonen, stampfte Alpha auf und stieß ein Schnauben aus. Mal zog die Zügel an, um das Tier still zu halten, und bevor er sich eines Besseren besann, reichte er nach unten und packte Judith bei der Taille.


  Sie gab ein überraschtes Quietschen von sich, als sie durch die Luft flog, und klammerte sich fest an Mals Arm, nachdem er sie vor sich auf dem Sattel sicher, aber etwas unsanft absetzte. „Nun“, sagte sie etwas außer Atem. „Das kam unerwartet.“


  Diricks Gesicht war abgewandt, als er die eigenen Zügel wieder an sich nahm, aber Mal erwischte noch die Andeutung eines Lächelns. Mal verzog das Gesicht und kämpfte einen Anfall von Verärgerung nieder, ob seines Übereifers der Lady Judith zu helfen. Narr.


  „Und so schrumpft unser Grüppchen weiterhin“, sagte Dirick zu den Männern, nachdem er in den Sattel gesprungen war. „Warwick und ich reiten weiter. Bethrel, Fredrick, Mark, Ihr kommt mit uns. Die übrigen werden Euch schnell genug einholen, wenn sie ihren Auftrag im Wald erledigt haben“, fügte er an den nunmehr Pferd-losen de Rigonier gewandt hinzu, der umgeben war von seinem Schildknappen und zwei Soldaten.


  Mal nahm in dem Moment diese Vorbereitungen nur vage wahr, denn es gab Vorbereitungen, die er selber treffen musste. Als sie erst einmal vor ihm im Sattel saß, hatte Lady Judith sich so umgesetzt, dass sie nun im Herrensitz saß, anstatt im Damensitz. Das bedeutete, dass Mal, der hinter ihr saß und ohne Probleme über ihre Schultern nach vorne an ihr runterblicken konnte, gar nicht übersehen konnte, wie ihre weit gespreizten Schenkel sich um das Pferd schmiegten ... was niemals geschehen wäre, wenn sie Frauenkleider getragen hätte, wie es sich gehört.


  Ihm schwindelte da kurzzeitig etwas, als eine ganze Reihe von Phantasien ihm durch den Kopf rasten, aber dann lenkte er seine Gedanken wieder in andere Bahnen – und den Blick anderswohin. Nach oben zur Straße vor ihnen. Aber als Judith im Sattel auf- und niederwippte, und ihr wohlgeformter Hintern sich an seine weit gespreizten Schenkel schmiegte, musste Mal gegen zahllose andere, recht verstörende Gedanken ankämpfen.


  Er musst ihr beim Reiten einen Arm um den Bauch legen und mit dem anderen die Zügel halten, so dass sie auf einer Seite eine Art Absperrung hatte. Obwohl sein Arm vor dem relativ unverfänglichen Bauch Judiths lag, war sich Mal der Rundungen ihrer Brüste – nur knapp oberhalb davon – überaus bewusst. Und da sie sich ihm bei ihrer Rettung an den Hals geworfen hatte, wusste er ganz genau wie weich und wohlgerundet sie war ... überall. Und einmal beugte sie sich seitwärts runter, um ihren Schuh oder Stiefel zurecht zu ziehen, und die Unterseite der einen Brust kam seinem mit Kettenhemd bewehrten Arm gefährlich nah.


  Und dann war da noch die Sache mit ihren Haaren. Direkt unter seinem Kinn wippte ihr Kopf mit dem feuerfarbenen Zopf, der nach Blumen duftete und Pinie und noch nach einem weiteren Duft, der seinem Magen dazu brachte sich zittrig zusammenzuziehen. Hauchzarte Locken flatterten ihm ins Gesicht.


  Er konnte den Gedanken nicht ertragen, wie ihre Wärme ihm in die Schenkel und in seine Männlichkeit strömte – selbst durch das dicke Panzerhemd und das Sherte darunter sowie durch die Beinkleider, die er trug, brannte es sich. Oder so schien es ihm. Sein Schwanz reagierte dementsprechend, füllte sich und spannte unangenehm in seiner Hose. Aber er konnte nichts tun, um sich in der Situation Erleichterung zu verschaffen, ohne dass er damit seinen Zustand genau der Person mitgeteilt hätte, die ihn verursacht hatte.


  Zur Hölle. Er hätte darauf bestehen sollen, dass sie mit Ludingdon ritt, dem eine andere Frau nicht mal aufgefallen war, seit seiner Verlobung und Heirat mit Maris von Langumont. Aber gleichzeitig wurde Mal klar, dass er dem Weib, die ihn – bewusst oder unbewusst – geneckt und verspottet hatte, in den nächsten zehn Jahren wohl nie wieder so nah kommen würde.


  „Seid Ihr vom Pferd gefallen?“


  Die Frage von Judith riss Mal abrupt aus seinen stillen, der Folter nicht unähnlichen Grübeleien in die Gegenwart zurück. „Vom Pferd gefallen?“, wiederholte er, sicher, dass er sie nicht richtig verstanden hatte. „Beim Kreuz Christi, was redet Ihr da für einen Unsinn?“


  Sie drehte sich, um zu ihm hochzuschauen, rutschte dabei erbarmungslos an seinen Innenschenkeln entlang. Ihr Arm streckte sich, als sie sich verdrehte, damit sie den Arm zu packen bekam, den er neben ihr ausgestreckt hielt. „Als Ihr zuerst auf die Lichtung kamt, wart Ihr zu Pferd. Dann seid Ihr ohne ihn zurückgekommen. Ich dachte mir, Ihr wärt gefa–“


  „Lady Judith“, unterbrach er sie und seine Stimme war wider Willen fast zu einem Gebrüll geworden, „ich falle nicht vom Pferd. Niemals. Ich bin nicht mehr vom Pferd gefallen, seit ich zehn Sommer zählte. Und selbst das geschah nur, weil ich über ein zu hohes Hindernis gesprungen bin.“


  „Oh“, erwiderte sie. Sie schwieg kurz – aber seiner Meinung nach nicht annähernd lange genug –, bevor sie sagte, „jetzt verstehe ich. Ihr wolltet nicht, dass Alpha – das ist doch sein Name? – nicht von den Hunden verletzt wird. Also habt Ihr ihn fortgeschickt und seid zu Fuß zurückgekehrt?“


  „So ist es“, erwiderte er nur.


  „Aber wie habt Ihr ihn wiedergeholt? Er hätte sich im Wald verirren können und dann wärt Ihr ohne Pferd dagestanden.


  „Alpha – ja, so heißt er – wurde trainiert zu kommen, wenn ich pfeife.“


  „Ich hörte ein Pfeifen, als ich immer noch im Baum steckte, und dann ein Horn, aber–“


  Mal tat einen tiefen, nach Judith duftenden Atemzug und atmete dann langsam aus. Konnte sie nicht einfach dasitzen und schweigend weiterreiten, so dass er seinen eigenen Gedanken nachhängen konnte? „Wenn Ihr unbedingt die ganze Geschichte hören müsst, ich habe mich an einem Ast festgehalten und Alpha unter mir weggaloppieren lassen.“


  „Wirklich?“, sagte sie und ihre Augen wurden vor Staunen ganz groß. „Bei einem solchen Tempo?“


  Er durfte sich nicht der inneren Wärme hingeben, die ihm ihre Bewunderung verursachte. So antwortete er brüsk, „ja. Dann habe ich nach Gambert gepfiffen, so dass er und Nevril wissen würden, wo ich bin – sie waren ein Stück hinter mir. Er blies das Horn, um de Rigonier, Castendown und den anderen Bescheid zu geben. Denn wir hatten uns bei der Suche nach Euch in Grüppchen aufgeteilt. Habt Ihr hierüber nicht bereits mit de Rigonier gesprochen?“


  „Nein“, antwortete Judith, die immer noch halb umgedreht in seinem Schoß saß. Ihr Mund war verführerisch nah. Ganz zu schweigen von der süßen Rundung ihres Hinterns. Mal lenkte seine Gedanken auf den Weg vor ihnen. „Hugh hat einen Großteil der Reise darauf verwandt, sicherzustellen, dass es mir gut geht, und mir dann einen Vortrag darüber gehalten, mit so wenig Schutz auszureiten. Ich selbst konnte kaum etwas sagen.“


  „De Rigonier sieht das ganz richtig“, sagte Mal streng. „Ich wage gar nicht zu fragen, wie Ihr nur annehmen konntet, mit einem Mann alleine als Begleitung gut genug beschützt zu sein.“ Verärgerung flammte da kurz in ihm auf, dann erinnerte er sich daran, dass er keinen Grund hatte, sich um ihre Sicherheit übermäßig Sorgen zu machen. Zumindest nicht mehr, als er es für jede andere Maid tun würde.


  „Ich habe es schon viele Mal so gehalten“, erwiderte sie störrisch. „Und da ich so gekleidet bin wie jetzt, hätte man mich nie für etwas anderes gehalten als einen Jungen, der mit seinem Vater reitet.“


  Mal stieß ein verächtliches Schnauben aus, aber unterließ es darauf hinzuweisen, dass ihr langer Zopf – ganz zu schweigen von den so gar nicht versteckten Rundungen – ihr Geschlecht augenblicklich verraten hätte. Tapfer versuchte er weiterhin, nicht an ihre Rundungen zu denken. Idiot, du hast schon viel zu lange kein Weib mehr genossen.


  „Die Gefahr, die wir antrafen, mit der hätten wir nicht rechnen können. Wie vielen Meuten toller, wilder Hunde seid Ihr auf Euren Reisen denn begegnet?“, fragte sie. „Wilde Eber, vielleicht – und Piall hätte solch schwerfälligen Kreaturen leicht ausweichen können. Aber wilde Hunde? Und dann gleich eine ganze Meute?“


  „Nicht einer, bis heute“, gab er zu. „Aber man muss daran denken, dass man mit Gefahren nie rechnet, Lady Judith. Deswegen heißen sie ja so.“


  Sie schnaubte da und macht einen ruckartigen Satz im Sattel. Dann drehte sie sich wieder nach vorne.


  Kaum hatte Mal sich wieder entspannt, drehte sie sich ihm noch einmal zu. Diesmal war die Gefahr, dass ihre Brust seinen Arm berührte, sogar noch größer. Und er würde nicht daran denken, wo der Druck ihrer Hüfte und ihres Hinterns hinging. Wie nah es an sein–


  „Wie habt Ihr mich gefunden? Wie habt Ihr überhaupt erfahren, dass ich in Not war?“


  „Eure Stute“, sagte er mit belegter Stimme. Er schluckte und verbannte die gefährlichen Gedanken entschlossen. „Irgendwie hat sie den Weg nach Clarendon zurück gefunden. Man hat sie erkannt und wir haben unseren Suchtrupp zusammengetrommelt. Es war ein großes Glück, dass ich Euch so schnell fand, aber die Aasvögel, die über den Bäumen kreisten, waren da eine Hilfe.“


  Sie schweig einen Moment lang, dann sagte sie, „Oh, nein, Crusty. Sie wurde angegriffen – ganz sicher wurde sie von den Hunden gebissen und gekratzt.“


  Mal wusste, was sie da fragte, auch ohne es auszusprechen, und er wusste auch, dass sie die Antwort bereits kannte. „Es ist immer schlimm ein Pferd zu verlieren“, war alles, was er sagte. „Und es tut mir Leid für Euch.“


  „Aber noch schlimmer ist es einen Mann zu verlieren“, antwortete sie.


  „Da muss ich zustimmen.“


  Zu seiner Erleichterung schien Judith nach diesen Worten willens, in Schweigen zu verfallen. Sie drehte sich wieder um und nicht lange danach spürte Mal, wie sie gegen ihn sackte, im Tiefschlaf, und ihr kleines Gewicht hing ihm am Arm und an der Brust ... eine ganz und gar süß duftende, wohlgerundete, weiche, köstlich schweigsame Judith. Er schloss kurz die Augen und erlaubte sich den Luxus, sie zu halten, selbst wenn er sich gleichzeitig tadelte, so dumm zu sein, auch nur kurz daran zu denken, sie sich zum Weibe zu nehmen.


  Aber, bei Gott, die Frau war herrlich. Und anscheinend war sie auch intelligent und tapfer – wenn man die Ereignisse des Tages in Betracht zog. Die Kratzer und Schnitte an ihrer Hand und an der Wange, vom Runterschlittern am Baumstamm, mussten wehgetan haben, aber sie hatte sie nicht einmal erwähnt. Aber sie war zu vorlaut und redselig für seinen Geschmack. Zu fordernd. Er konnte sich nur ausmalen, wie es wäre mit ihr das Lager zu teilen. Würde sie ununterbrochen weiterreden, ihn mit Fragen zu seinem Tag bombardieren, selbst im Moment ihrer Vereinigung? Sie würde alles wissen wollen, sie würde mit ihren Händchen jeden Teil seines Lebens aufmischen und sicherlich – da sie schon so lange bei Hofe war – würde sie andauernd mit Gästen tafeln wollen.


  Nein, Judith von Kentworth wäre keine passende Frau für ihn.


  Kurz darauf kam der Regen, den Nevril angekündigt hatte. Während sie weiterritten, griff Mal nach hinten, um seinen Mantel um sich zu ziehen und legte ihn dann auch vor sich über seinen Schützling. Mittlerweile hatte sie sich umgedreht, um sich an ihn zu kuscheln, und er half ihr, sich im Schlafe zu drehen, so dass ihr Beine jetzt beide zur gleichen Seite runterhingen.


  Sie erwachte erst, als sie über die Zugbrücke klapperten und deren schwere Ketten zum Rasseln brachten. Dann rührte sie sich und kam unter dem Umhang hervor, ihre Haare etwas zerquetscht und ihre Augen glasig und schläfrig. Der Regen war fast vorüber, aber ein wenig nieselte es noch und machte, dass die Luft kühl wurde. „Wir sind zu Hause“, sagte sie mit kratziger Stimme. „Ich habe geschlafen.“


  „Das habt Ihr“, erwiderte er und war sich bewusst, dass sie nur wenige kostbare Augenblicke später runtergleiten würde, von ihm weg ... für immer. „Lasst nach dem Kratzer an Eurer Wange sehen. Und auch nach Euren Armen. Ihr seid an dem Baum ein gutes Stück runtergerutscht.“


  Sie blinzelte, als Alpha über den Burghof trabte. „Ihr habt mich fallen sehen?“


  „Ja.“


  „Ich bin sieben Male rauf und runter geklettert“, murmelte sie erbost und schob den Mantel weg. „Und das eine Mal, wo ich den Halt verliere, da muss es Zuschauer geben.“


  Mal hätte da beinahe gelacht, entwaffnet von ihrem Unmut – und überrascht, wie leicht es allmählich wurde mit ihr zu reden. Aber ... sieben Mal? Das Weib musste so behände wie die Affen sein, die er vor vielen Jahren einmal bei Hofe gesehen hatte. „Warum seid Ihr denn so oft rauf und runter geklettert?“, fragte er, seine Stimme immer noch ganz erheitert.


  „Ich war mehr als drei Stunden in jenem Baum“, antwortete sie, während sie sich den Ställen näherten. „Glaubt Ihr nicht, dass ich nicht mehrmals versucht hätte herunterzukommen? Aber immer wenn ich dort wieder zu sehen war, kamen die Hunde. Und so stieg ich wieder hoch, in der Hoffnung sie würden mich nicht mehr sehen und dann weiterziehen.“


  „Ihr seid den Baum hochgeklettert, um einen Raubvogel für den König zu fangen“, sagte Mal ernst. Sie waren jetzt bei den Ställen angelangt und missmutig wendete er Alpha, um die Stallknechte zu grüßen. Er war vom Regen durchnässt, aber ihm war gar nicht kalt. „Es war vor allem ein großes Glück, dass Ihr überhaupt im Baum wart, Mylady, andernfalls hätten die Hunde mehr angerichtet, als Euch stundenlang auf einem Baum festzuhalten.“


  „Ja“, erwiderte sie und die Stimme wurde ihr wieder leise. Sicherlich erinnerte sie sich an den Preis ihrer Torheit.


  Mal stieg ab und reichte dem Stallmeister die Zügel, der einem der Stallknechte Zeichen machte für den Fall, dass Alpha etwas übermütig wurde. Dann drehte er sich um und schaute hoch zu Judith, für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke in dem grauen, regenverhangenen Licht. „Ich hoffe aufrichtig, Lady Judith, dass – was auch immer aus Eurem Geschenk für den König und die Königin werden möge – es die traurigen Ereignisse des heutigen Tages wert war.“ Er hob sie aus dem Sattel und setzte sie nicht allzu sanft auf dem Boden auf, während sich der Innenhof mit den übrigen Teilnehmern ihres Trupps füllte.


  „Das ist meiner Meinung nach nicht möglich“, entgegnete sie traurig. „Ich danke Euch, Malcolm.“


  


  


  ~*~


  „Mylady!“, begrüßte Tabby Judith mit einem Erleichterungsausruf, als sie in ihr Zimmer kam. Die Zofe flog ihrer Herrin in die Arme, als wäre sie diejenige gewesen, die vermisst wurde und dann gefunden worden war. „Ihr seid zurückgekehrt! Ich hatte eine solche Angst um Euch, Mylady, als Crusty zurückkam und das ohne Euch!“


  Judith umarmte sie auch und dann löste sie sich wieder vorsichtig. Bei den Schmerzen in ihren Armen und Beinen zuckte sie gepeinigt zusammen. „Ich bin am ganzen Leib geschunden und–“


  „Und erst Euer Gesicht! Und die Arme! Was ist Euch nur geschehen?“


  „Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen, aber zuerst brauche ich unbedingt ein Bad. Und etwas von deiner Salbe für meine Wunden. Ich habe schon veranlasst, dass man Wasser hochbringt.“ Sie unterbrach sich, als das erwartete Klopfen an ihrer Zimmertür erklang.


  Tabby rannte an die Tür, um zu öffnen. „Mylord!“, quietschte sie vor Entsetzen.


  Rasch drehte Judith sich um. Nach dem Ausruf ihrer Zofe war sie sich nicht sicher, wer dort stehen würde ... aber die letzte Person, die sie erwartet hätte, wäre der König gewesen.


  „Eure Majestät“, kam ihr Ausruf, bevor sie in einem Knicks versank.


  „Erhebt Euch, Lady Judith“, sagte Heinrich mit seiner tiefen, aber befehlsgewohnten Stimme. „Und sagt Eurer Zofe, sie muss keine solche Angst haben.“


  Tabby lag tatsächlich fast ausgestreckt auf dem Boden und schnappte förmlich nach Luft vor Angst.


  „Tabatha“, befahl Judith, ihre Stimme wie Stahl, außerstande zu ergründen, warum um Himmels Willen der König es für angebracht hielt, sie zu besuchen. „Kümmere dich um ... um ... irgendetwas.“


  „Was ist das? Eine Menagerie? Ist das etwa ein Kaninchen in dem Käfig dort?“ Heinrich blickte sich gerade in dem winzigen Vorzimmer um, wo Bär, der keinen Sinn für das Außergewöhnliche dieses Besuchers hatte, kaum den Kopf angehoben hatte, als der König eingetreten war. Unglücklicherweise war das Kätzchen nicht so desinteressiert und sie stolperte von ihrem Platz neben dem Hund hervor und miaute hoch zu dem muskulösen Mann mit dem goldbraunen Haar. „Und wen haben wir hier?“


  „Oh, Mylord, Eure Majestät, das ist nur ein armes, kleines Kätzchen, das ich gerade gesund pflege“, brachte Tabby noch hervor und erwischte das Kätzchen gerade rechtzeitig, bevor es damit begann, seine Krallen an den königlichen Beinen zu wetzen. Ihre Worte waren wenig mehr als ein zittriges Flüstern und Judith hatte Erbarmen mit ihr.


  „Die Männer werden jeden Augenblick mit meinem Bad hier sein. Vielleicht gehst du und triffst sie im Gang draußen, damit sie nicht ... ehm ... den König mit Wasser bespritzen.“ Judith wandte sich wieder dem König zu, immer noch schockiert, dass sie diese Worte überhaupt sprechen musste. „Eure Majestät, was verschafft mir diese Ehre?“


  Heinrich trat ins Zimmer und schloss hinter sich die Türe zum Vorzimmer halb, als Tabby zur Haupttür des Gemachs hinausging. Er war informell gekleidet – ein schlichtes Sherte und ebensolche Beinkleider, und über denen noch eine Tunika, zusammen mit fein gearbeiteten Lederschuhen. Nichtsdestotrotz: Seine königliche Präsenz schien das Zimmer mehr als auszufüllen, ließ um seine Erscheinung herum keinen Raum mehr übrig. „Soeben erfuhr ich von Euren Abenteuern heute, Lady Judith. Ich kam lediglich, um mich zu vergewissern, dass Ihr an einem Stück und wohlbehalten zurückgekehrt seid.“


  Judith blinzelte und versuchte ihre Verwirrung zu verbergen. Wenn der König es sich zur Aufgabe machte, jeden seiner Untertanen persönlich zu besuchen, wenn sie von einer Reise zurückkehrten, würde er mehr Zeit außerhalb seiner Gemächer verbringen als darinnen. „Ja, Mylord, wie Ihr sehr gut sehen könnt, bin ich unversehrt und wohlauf.“


  „Bis auf das hier auf Eurem zauberhaften Gesicht“, sagte er und streckte die Hand aus, um ihre zerschürfte Wange zu berühren. Es war eher eine Liebkosung denn ein forschendes Ertasten und seine Finger strichen weiter über ihre Haut, bis hinab zu ihrem Kinn.


  Das Herz setzte ihr kurz aus und Judith spürte, wie sie vor Hitze und Verwirrung errötete. Er schaute sie so ... so seltsam an. Auf eine Art und Weise, bei der es ihr in der Magengrube unangenehm flatterte. „Ja“, schaffte sie noch zu sagen, trotz ihres ausgetrockneten Mundes und des wild schlagenden Herzens. „Es ist nichts als ein Kratzer vom Stamm einer Pinie. Ich war ... ich hatte den Baum erklommen in der Hoffnung einen jungen Falken für die ... für die Königin zu finden.“


  „Ah“, sagte Heinrich. Seine Hand sank herab und Judith atmete innerlich erleichtert auf. „Wir hoffen, es bleibt keine Narbe zurück. Solch ein schönes Antlitz sollte niemals auf solche Art ruiniert werden.“


  „Ihr seid sehr gütig, Eure Majestät“, erwiderte sie und knickste noch einmal kurz. „Und es ist sehr gütig von Euch, Euch die Zeit zu nehmen mich hier zu besuchen.“


  „Es ist nichts“, sagte er. „Die Königin ist unser ein und alles und wir wünschen nur, dass unsere Lady Falknerin in der Lage sein wird, dem Wunsch nachzukommen, um den wir sie baten.“


  „Selbstverständlich, Eure Hoheit“, sagte Judith zu ihm und ein kleiner aufgeregter Funke flammte in ihr auf bei dem Namen ‚Lady Falknerin‘. Es war zwar kein offizieller Titel, aber sie würde die Ehrung trotzdem annehmen. Niemals zuvor hatte man einer Frau so eine Anrede verliehen. „Und heute gelang es mir, zwei Nestlinge zu fangen. Einer davon wird sicherlich Eurer edlen Gemahlin gute Dienste leisten.“


  „Ein Nestlingspaar? Vielleicht werden wir dann für den König selbst auch einen passenden Jäger haben?“, sagte er mit Augen, die vor Vergnügen funkelten.


  „In der Tat, Mylord ... wenn beide Falken sich als geeignet herausstellen. Dann gelobe ich sie Euch.“


  „Ausgezeichnet, Lady Judith. Wir werden Euch Eurem Bade überlassen.“ Seine Stimme wurde langsamer und tiefer bei dem Wort und seine Augen strichen durch das Zimmer. „Und vielleicht erzählt Ihr uns morgen mehr von Eurem Abenteuer und wie Ihr beabsichtigt ein Paar Falken für Eure beiden obersten Lehensherren zu trainieren.“


  „Gerne, Mylord, und ich danke Euch für Eure freundliche Anteilnahme heute Abend“, sagte Judith. Sie versank in einem letzten Knicks und verharrte so, bis sie sah, wie seine Lederschuhe sich wendeten und seine Füße ihn aus dem Zimmer führten, und von dort aus dann aus dem Vorzimmer.


  Kaum war die Tür hinter König Heinrich ins Schloss gefallen, brach Judith auf einem Schemel nahe beim Feuer zusammen. Was hatte so eine Begegnung zu bedeuten? Das Herz schlug ihr heftig und ihr Hände waren feucht, aber Judith holte mehrmals tief Luft zur eigenen Beruhigung.


  Sie stand Eleonore nahe genug, um dem König schon viele Male begegnet zu sein, aber noch wichtiger: Nahe genug, um die unterschiedlichen Launen des Königs zu beobachten. Er konnte aufbrausend und befehlsgewohnt sein, skrupellos und brutal ... aber er konnte auch weise und umsichtig sein – und gütig und sanft, wie er es heute Abend gewesen war. Sein Volk in England und das in Frankreich lagen ihm am Herzen und trotz seines Hungers nach Macht und mehr Land war Heinrich ein guter König, der von den mächtigsten seiner Barone geliebt und geachtet wurde. Judiths Cousin Gavin, Lord Mal Verne, war einer von den Männern, denen der König Gehör schenkte, und zusammen mit Salisbury und Ludingdon, wurde er auch von ihm geachtet. Neben anderen Dingen sprachen sie voller Optimismus von Heinrichs Plänen das Rechtssystem neu zu regeln und begrüßten seine Entscheidung, bei den meisten Gerichtsverfahren eine Jury von Peers einzusetzen.


  Was die Königin anbetraf ... Heinrich liebte und achtete seine Frau, so wie jeder andere Mann es tun würde in einer Ehe, die allein aus Gründen der Macht, des Reichtums und für Land geschlossen worden war, und zusammen ergänzten sie einander, in der Art wie sie regierten.


  Als Judith sich erst einmal all diese rationalen Gedanken durch den Kopf hatte gehen lassen, war ihr Atem auch wieder langsamer geworden und das ungemütliche Gefühl in ihrer Bauchgegend ließ nach. Offensichtlich lag Heinrich das Wohlergehen einer der engsten Vertrauten seiner Königin am Herzen – ebenso wie der Stand der Dinge seiner eigenen Bitte an Judith.


  Ein zaghaftes Klopfen schreckte sie aus ihren Grübeleien auf. „Herein“, rief sie, erneut angespannt.


  Tabby platzte herein, die Augen immer noch weit aufgerissen und immer noch mit dem Kätzchen auf dem Arm. „Mylady“, war alles, was sie sagte, während sie sich umschaute, als wolle sie sehen, ob der König immer noch in dem Gemach lauerte. Als sie sah, dass ihre Herrin allein war, sagte sie, „was–?“


  „Es muss dich nicht bekümmern, Tabatha – der Besuch des Königs. Er wünschte sich lediglich zu vergewissern, dass ich unverletzt sei. Aber es ist nicht etwas, was ich herumgetratscht haben möchte. Hast du mich verstanden?“


  „Ja, natürlich, Mylady“, erwiderte Tabby. Dann wurde ihre Stimme leise. „Niemand hat seine Majestät hereinkommen oder hinausgehen sehen. Dafür habe ich gesorgt.“


  „Wo ist mein Bad?“, war die einzige Antwort von Judith. Die Diskussion war beendet.


  „Es wartet draußen.“ Tabby öffnete die Tür und trat dann beiseite, als eine Parade von Pagen und Dienern in die Kammer hereinmarschiert kamen.


  Zuerst kamen zwei Pagen, die eine luxuriös große, aus Metall getriebene Badewanne trugen. Sie stellten sie vor dem Feuer dann schließlich ab, wo die Flammen helfen würden, die Hitze zu erhalten. Dann folgten ein Dutzend Diener mit Eimern heißen Wassers, die sie einen nach dem anderen in die Wanne gossen, bis diese bis zu dem glatten, geschwungenen Rand gefüllt war. Eine andere Schar von Dienern brachten zwei kleinere Wannen: Eine leer und die andere voll mit noch mehr dampfenden Wasser, um Judiths Haare zu waschen.


  Tabby warf ein großes Bund frischer Lavendelblätter in die Wanne, wobei sie ein paar der Blätter zwischen den Fingern zerdrückte, als sie diese in die Wanne streute. Als die Diener dann fort waren und die Zimmertür geschlossen, ließ Judith endlich ihren wunden, zerkratzen Leib in die Wanne gleiten.


  Als sie sich langsam an das dampfende Wasser gewöhnte, stöhnte sie laut auf – denn das Wasser war überaus heiß und wunderbar lindernd. Als sie restlos darin untergetaucht war, mit nur einem kleinen bisschen, das über den Wannenrand platschte, schaute sie Tabby an und sagte, „und was hat es mit diesem Kaninchen auf sich? In meinem Gemach?“


  „Oh“, antwortete ihre Zofe mit einem höchst besorgten Gesichtsausdruck. „Ich dachte nicht, dass Euch die Nachricht so ... unerwartet erreicht.“


  „Wirklich.“ Judith hob eine Augenbraue, als Tabby hinter sie trat, um ihr den Zopf auszukämmen und zu waschen. Sie entspannte sich, lehnte ihren Hals an das Kissen an der Seite der Wanne. Während die Zofe ihren Aufgaben nachging, schloss Judith die Augen und hörte der langatmigen Erklärung zu dem verwundeten Kaninchen nur halb zu.


  Das heiße Wasser und der entspannende Duft ließen sie beinahe in den Schlaf hinübergleiten. Als es so kam, plätscherte das Wasser ihr sanft gegen die Schultern, und da musste Judith an das rhythmische Schaukeln des Pferdes von Malcolm denken, das sie beim Einschlafen immer wieder gegen ihn warf. Trotz der riesigen Größe des Tieres und dem erschreckend großen Abstand zum Boden, konnte sie sich entspannen und dösen, sicher und geborgen in Mals Armen.


  Und das war erstaunlich, denn Judith fand es oft schwer einzuschlafen, sogar in ihrem eigenen Zimmer. Sie wachte bei dem kleinsten Geräusch auf und wenn sie es sich nicht gemütlich machen konnte, schlief sie nicht gut. Sie war heute sehr müde. Ja, sie war müde und wund und sie hatte sich sicher gefühlt, an seine starke Brust gekuschelt – ein Oberkörper, den sie sich gut vorstellen konnte, nachdem sie ihn auf dem Trainingsplatz nackt gesehen hatte.


  Das Herz schlug ihr etwas höher, als Judith sich an das Gefühl erinnerte, und als sie daran dachte, wie seine kraftvollen Schenkel sich bei dem Ritt hinter und unter ihren angewinkelt hatten. Der starre Panzer aus Kettenhemd presste sich von hinten in ihre Beinkleider, die Kühle des Materials wurde wärmer, als es sie streifte. Am Nachmittag hatte sie das Bewusstsein einer derartigen Intimität verdrängen können, indem sie ihn in ein Gespräch verwickelt hatte. Aber nun, fern von Mal, ruhig und entspannt, spürte sie, wie ihre gesamter Körper sich lustvoll erhitzte. Und das kam nicht vom Baden.


  Den unbeholfenen jungen Mann, den sie gekannt hatte, gab es nicht mehr: Malcolm von Warwick war zu einem mächtigen, mutigen Lord herangewachsen. Und er war auch gütig – so wie er Rike unter seine Fittiche genommen hatte. Er würde jeder Hofdame ein ausgezeichneter Ehemann sein. Judith schreckte hoch und dadurch platschte eine gewaltige Menge Wasser über den Wannenrand.


  „Was ist mit Euch, Mylady? Habe ich Euch an den Haaren gezogen?“


  „Nein“, antwortete sie und biss sich auf die Lippe, als sie wieder tiefer sank. „Ich wäre fast eingeschlafen und untergetaucht.“


  Tabby antwortete, aber Judith hörte ihr nicht mehr zu. Ein ausgezeichneter Ehemann. Sie war so darauf erpicht gewesen, ihn mit einer der anderen Damen bei Hofe zu verkuppeln, da hatte sie nie daran gedacht...


  Judiths Hirn arbeitete fieberhaft, ihre Eingeweide flatterten ganz aufgeregt und sie knabberte an ihrer Unterlippe. Dann brach sie abrupt ab. Und sank wieder ins Wasser zurück.


  Die Königin.


  Die Königin würde Judith niemals gestatten zu heiraten und sie deswegen dann zu verlassen. Zu heiraten und dann einem Ehemann die Treue zu schwören.


  Tabby hatte recht gehabt: Das wird das Ende der Welt sein – oder zumindest das Ende ihrer Herrschaftszeit –, bevor die Königin Euch erlauben wird jene grünen Hügel wiederzusehen.


  Oder zu heiraten.


  SECHS


  


  Am nächsten Morgen ging Tabby in den Gemüsegarten, um etwas jungen Salat und anderes Grünzeug für ihr Kaninchen zu pflücken. Auf ihrem Rückweg machte sie einen Umweg an der Nordseite des Burghofes entlang, in der Hoffnung Bruin anzutreffen, den zweiten Stallmeister der Gästeställe.


  Bruin zählte fünfundzwanzig Sommer zu Tabbys achtzehn und obwohl er in ihrer Gegenwart schüchtern war, hatte sie entdeckt, wie sie ihn gelegentlich zum Lachen brachte – wenn sie hart daran arbeitete. Er hatte einen schiefen Vorderzahn, der ihn ausgesprochen süß aussehen ließ, und die Angewohnheit sich nervös von einem Bein aufs andere zu lehnen, wenn sie mit ihm sprach. Aber der Mann hatte kaum drei Worte gesagt, wenn sie zugegen war. Er schien die Gesellschaft der Pferde, die man ihm anvertraut hatte, jedem Zweibeiner vorzuziehen.


  Tabby hatte vor dies zu ändern. Daher achtete sie darauf, wann immer es möglich war, auch ganz sicher an den Ställen vorbei zu schlendern – Bruin war von guter Gesundheit, nicht verheiratet, sanft zu den Tieren – und vor allem würde er nicht irgendwann in den Krieg losziehen.


  Aber als sie heute vorbeiging, war Bruin nirgends zu finden. Vielleicht striegelte er gerade ein Pferd oder sah nach einem kaputten Zaumzeug.


  Nichtsdestotrotz ertappte Tabby sich dabei, länger als notwendig zu verweilen, in der Hoffnung er könne zurückkehren. Hinter ihr, wo die Soldaten trainierten, hörte sie das Scheppern der Schwerter. Schon allein der Anblick davon, wie Schwert auf Schild niedersauste, machte sie wütend und traurig zugleich. Sie hielt den kämpfenden Männern weiterhin entschlossen den Rücken zugewandt, da sie keinerlei Wunsch verspürte ihnen zuzusehen, wie sie sich auf Gewalt und Blutvergießen vorbereiteten. Andere Frauen würden vielleicht ihre glatten Muskeln und ihre kraftvollen Bewegungen bewundern, aber nicht so Tabby.


  Es war diese Leichtsinnigkeit, die sie wahrhaftig einen Schrecksprung vollführen ließ, als hinter ihr eine Stimme sagte, „wie geht es denn der Hauptzutat meines Kanincheneintopfes?“


  Tabby wirbelte herum und der Korb an ihrem Arm prallte gegen den Mann, der hinter ihr stand. Rauke, Löwenzahn und Salatblätter fielen in den Staub zu ihren Füßen. Mit einem Laut der Verärgerung ging sie in die Hocke, um alles wieder aufzulesen, während sie gleichzeitig versuchte nicht allzu patzig zu antworten. Sie musste sich fast die Zunge abbeißen, um Sir Nevril nicht böse anzufahren.


  Aber ehe sie sich’s versah, kniete er schon neben ihr auf der staubigen Erde und sammelte sorgsam die Blätter ein, wobei er noch den Dreck daran abschüttelte. „Das Tierchen muss noch am Leben sein, wenn Ihr ihm zu essen bringt. Oder sind diese Blätter für Eure Herrin?“


  „Nein“, antwortete sie, außerstande ihre Zunge länger in Zaum zu halten. „Ihr werdet aus Hänschen keinen Kanincheneintopf machen. Er hat gut geschlafen gestern. Er hat die Augen geöffnet und schnuppert mit dem Näschen, und ich bin sicher, schon bald wird er im Zimmer umherhüpfen.“


  „Ein Kaninchen, dass Eurer Herrin im Zimmer umherhüpft“, antwortete Nevril, als er eine Handvoll der Blätter zurück in ihren Korb tat. „Na so was. Ihr habt dem Kaninchen einen Namen gegeben?“


  Sie lehnte sich zurück, die Augenbrauen böse gerunzelt. „Natürlich tat ich das. Hänschen.“


  „Ihr habt einem Kaninchen einen Namen gegeben?“, sagte er noch einmal. Diesmal strich er sich nachdenklich über den Bart und sein langer Finger rieb die Narbe an seiner Wange. „Ich glaube nicht, je von einem Kaninchen mit eigenem Namen gehört zu haben.“ Er sah aus, als würde er gleich loslachen.


  „Mich deucht, das ist so, weil Ihr sie nur als Zutat für Euren Kochtopf seht“, antwortete sie schnippisch. „Einen schönen Tag noch, Sir Nevril.“


  „Tabatha. Einen Augenblick noch, wenn es Euch beliebt“, sagte er und stellte sich ihr rasch in den Weg. Ein leises metallisches Geräusch ließ sie da zum ersten Mal realisieren, dass er Kettenhemd trug, auch wenn das im Grunde keine solche Überraschung sein dürfte. Schließlich war er ja der Waffenknecht von Lord Warwick. Ein langes Schwert hing ihm am Gürtel.


  „Ich bin spät dran. Das arme Ding ist am Verhungern“, sagte sie zu ihm und wich nach rechts aus „Ich habe keine Zeit mit Euch zu reden.“


  „Ich bezweifele, dass das Tier tot umfällt, wenn Ihr noch ein paar Worte mit mir wechselt. Ihr schient es nicht eilig zu haben, bevor ich herkam. Ja, ich sah Euch herumtrödeln, wobei Ihr versucht habt nicht zum Übungsplatz rüber zu blicken.“


  „Versucht, nicht zum Übungsplatz rüber zu blicken?“, rief sie da aus. „Pah! Wenn Ihr bloß wüsstet ... Ich habe kein Interesse daran, zuzusehen, wie irgendein Mann lernt einen anderen mit dem Schwert zu erschlagen. Ich mache mir nichts aus Dingen wie Krieg oder Schlachten. Und jetzt, Sir, wenn Ihr mich bitte weitergehen lasst.“


  Er trat beiseite, ein überraschter Ausdruck im Gesicht. „Sehr wohl, Tabatha, aber ich wollte nur fragen, wie es Eurer Herrin geht. Ich war mit dabei, als man sie am gestrigen Abend fand, wie Ihr Euch vielleicht erinnern könnt, und mir gegenüber fragte mein Herr sich das heute morgen selber. Ich dachte, Ihr wüsstet schon von der ganzen Geschichte und auch, wie sie sich heute fühlt.“


  Tabby hielt inne und drehte sich um, den Korb vor sich fest umklammert. „Es geht ihr gut.“


  „Und ihr Pferd? Das, das ohne sie zurückkehrte?“


  „Ihr habt sicherlich davon gehört. Es muss aus Furcht vor der Tollwut getötet werden. Sie wollen es heute tun. Mylady wird auf ihrem Zimmer bleiben, denn dabei zuzusehen, das würde sie nicht ertragen.“


  „Und es kann auch kein Begräbnis für Sir Piall geben“, sagte er. „Denn wir haben ihn dort im Wald vergraben. Wir haben ihm so viel Segen mit auf den Weg gegeben, wie wir konnten.“


  „Ja“, sagte Tabby. „Meine Herrin trauert um ihn und ist noch in dieser Stunde bei Pater Anselm, um für seine Seele zu beten.“


  „Sicherlich wird einem Mann, der sein Leben auf solch ehrenhafte Weise gab, nicht verweigert wurden, in den Himmel zu kommen. Ob nun mit oder ohne Segen.“


  Tabby nickte heftig, weil sie da an ihren Vater denken musste. „Ja, Sir Nevril. Zumindest darauf können wir uns einigen.“


  „Und das Kaninchen? Lady Judith hat nichts dagegen, ein solch vierbeiniges Tierchen in ihrem Zimmer umherhüpfen zu haben.“ Sein Blick war ernst.


  „Sie war nicht gerade hocherfreut“, gab Tabby zu. „Aber wenn der König keine großen Einwände erhob, was könnte sie denn dann noch sagen?“


  „Der König?“ Nevril schaute sie überrascht an.


  Tabby hätte sich da am liebsten selber getreten – oder vielleicht sollte man dem Mann vor ihr mal einen Tritt versetzen. „Ich hätte nichts sagen dürfen.“ Aber dann hatte sie das Gefühl, etwas erklären zu müssen. Denn der Mann sah sie an, als wäre sie von Sinnen. „Der König stattete unserem Zimmer am gestrigen Abend einen Besuch ab, um sich zu vergewissern, dass meine Herrin unverletzt sei.“


  „Wie freundlich vom König“, antwortete er darauf.


  „Bitte schweigt darüber“, fügte sie eilig hinzu. „Meine Herrin gab den strikten Befehl, es solle nicht darüber getratscht werden, und ich habe sogar sichergestellt, dass die Pagen und Diener, die ihr das Bad brachten, dem König nicht begegnet sind.“


  „Ich tratsche nicht“, erwiderte er, ganz offensichtlich gekränkt. „Das ist Aufgabe von Frauen. Aber da Ihr mich schon um einen Gefallen bittet, möchte ich Euch auch um einen bitten dürfen.“


  Jetzt hätte Tabby ihm wirklich liebend gern einen Tritt versetzt. Wie war sie nur hier reingeraten? „Was wäre das denn für ein Wunsch?“


  „Ich würde ihn gerne treffen, Euren – wie war sein Name noch einmal? Häppchen?“


  „Hänschen“, erwiderte sie nachdrücklich. „Ich traue Euch nicht über den Weg, guter Herr. Ihr greift ihn Euch vielleicht einfach und lasst ihn in Eurem Suppentopf verschwinden.“


  „Ich gelobe, nichts Derartiges zu tun“, sagte er ernst. „Zumindest nicht, solange Hänschen noch hoppelt und sein Näschen noch schnuppert.“


  Sie konnte da ein ärgerliches Schnauben nicht unterdrücken und er lachte, was sie noch wütender werden ließ. „Warum wünscht Ihr ihn zu sehen?“


  Das Lachen versiegte wieder. „Ich wollte mich nur vergewissern, wie es dem Kerlchen geht. Entgegen Eurer Meinung wünsche ich keinesfalls irgendein Geschöpf leiden zu sehen.“


  „Dann solltet Ihr vielleicht Euer Schwert stecken lassen und Euren Pfeil und Bogen weglegen“, sagte sie grollend.


  „Auch gut, aber was würdet Ihr dann essen und wer würde dann die Ländereien beschützen, auf denen Ihr lebt?“, entgegnete er ihr.


  Tabby schnaubte und verdrehte die Augen. „Also gut. Ich werde Euch zu ihm bringen. Morgen.“


  „Ich werde Euch an Euer Versprechen erinnern, Tabatha“, sagte er . „Morgen also. Nach der Frühmesse. In Eurem Zimmer.“


  Gerade als Nevril sich zum Gehen wandte, bemerkte Tabby Bruin. Er stand an der offenen Stalltür, ein Zaumzeug in der Hand. Er blickte von ihr zu Nevril und dann wieder zu ihr, dann drehte er sich um und ging wieder in den dämmrigen Stall.


  Wütend starrte sie zu dem Mann hoch, dem sie jetzt noch viel lieber einen Tritt versetzt hätte, und sagte, „und jetzt habt Ihr mir den Tag restlos verdorben. Einen schönen Tag noch.“ Sie wandte sich rasch ab und stapfte davon, der Korb mit dem Grünzeug schwang ihr dabei bedrohlich am Arm.


  


  


  ~*~


  Malcolm bekam seine Audienz bei König Heinrich spät am Tag nach der Rettung von Judith. Er ließ sein Schwert bei der Wache an der Tür, als er in das königliche Ratszimmer hineinging und sich dort dann tief verneigte.


  „Warwick. Was führt Euch zu uns?“, fragte ihn der König sofort.


  Malcolm fasste das als eine Erlaubnis auf, sich aufzurichten, und tat dies auch. Dann sah er sich im kurz im Zimmer um. Die Königin war zugegen, wie sie es oft war, wenn Heinrich Hof hielt, ebenso der Erzbischof von Canterbury (obwohl der von einer Partie Schach mit einem anderen Geistlichen abgelenkt schien, den Mal nicht kannte). Ein Schreiberling saß auf einer Seite an einem Tisch, mit Tintenfässern, Federn und Pergamentrollen griffbereit, wie auch dem Siegel des Königs und einem Topf mit Wachs, das man über einer Kerze warm hielt.


  Das königliche Paar saß auf zwei riesigen Sesseln, etwas erhöht auf einem kleinen Podest, mit Canterbury gleich neben ihnen. Ein großer Tisch in der Nähe der Königin bog sich unter diversen Speisen: weißer Käse, Trauben, Äpfel und einem Laib dunklen Brotes. Dahinter stand ein Page neben einem kleineren Tisch voller Teller, Trinkbecher und einem Trio von Weinflaschen.


  „Ich bin gekommen, um Eure Majestät um Erlaubnis zu ersuchen, heiraten zu dürfen“, antwortete Mal, während er sich dem Podest näherte.


  „Ach wirklich?“, sagte Heinrich und kniff die Augen nachdenklich zusammen, „Ihr habt doch Sarah Glawstring vor langer Zeit geheiratet...“ Die Königin beugte sich zu ihm rüber und sprach schnell ein paar Worte mit ihrem Mann, der daraufhin ganz ernst wurde. „Und unsere Königin hat mich daran erinnert, dass Eure Frau vor vier Jahren starb. Unser Beileid, Lord Warwick.“


  „Meinen Dank dafür“, erwiderte Mal. „Ich habe zu der Zeit Euer Beileidsschreiben erhalten und war Euch sehr dankbar dafür, wie auch für dasjenige, das Ihr mir zum Tode meines Vaters schicktet. Aber es liegt vier Jahre zurück und es ist an der Zeit für mich daran zu denken, mir eine neue Frau zu nehmen und einen Erben zu zeugen.“


  „Es gibt keine Frucht aus Eurer ersten Verbindung?“ Heinrich runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich dunkel an eine Tochter...“


  Mals Gesicht verriet nichts. „Ja. Aber sie ist kränklich und schwach und man glaubt nicht, dass sie lange...“ Tief beschämt, als ihm die Stimme hier versagte, schluckte er schwer und fuhr mit ausdrucksloser Stimme fort. „Sie kann nichts erben.“


  Heinrich schaute ihn an, dann seine Frau. „Ich verstehe“, sagte er mit bemerkenswerter Sanftheit. „Es ist nie einfach ein Kind zu verlieren oder zuzusehen, wie eines dahinsiecht.“ Er streichelte hier die Hand der Königin, was Mal daran erinnerte, dass der König und die Königin im Laufe der Jahre drei ihrer eigenen Kinder auf verschiedenerlei Art und Weise verloren hatten. „In diesem Falle sehen wir kein Problem mit einer solchen Bitte. Warwick geht es wirtschaftlich gut, es wird gut verwaltet und zahlt seine Abgaben rechtzeitig. Ihr entsendet Söldner wie gefordert. Eure Loyalität der Krone gegenüber steht außer Frage. Natürlich setzt die Gewährung eines solchen Privilegs eine gewisse Erkenntlichkeit Eurerseits voraus.“


  Natürlich. Eine große, satte Erkenntlichkeit, da bin ich mir sicher. Mal bemühte sich, sich nicht ansehen zu lassen, wie er die Zähne zusammenbiss, als er sich zur Antwort kurz verbeugte, „nichts anderes würde ich erwarten, als meine Dankbarkeit für eine solche Gnade erweisen zu dürfen, Eure Majestät.“


  Eleonore beugte sich erneut rüber und murmelte etwas. Heinrich kicherte und murmelte etwas zur Antwort und dann lachte auch sie. Der König warf Mal einen abschätzenden Blick zu. „Die Königin begehrt zu wissen, welche zauberhafte Dame denn dem Lord Warwick vielleicht ins Auge gesprungen ist.“


  „Ich habe bislang keine Anfragen gemacht, mein Herr. Ich denke über Beatrice von Delbring nach, denn ihre Ländereien grenzen an die meinen bei Pranville und ihr Vater ist mehr als willens, was die Heirat anbetrifft. Aber es gab noch einen weiteren Grund, warum ich Eure Majestät persönlich um Erlaubnis bat: Ich gedachte zu sehen, ob es hier bei Hofe andere Kandidatinnen gibt.“


  „Beatrice von Delbring ist ein verhuschtes Mäuschen von einem Mädchen“, sagte Eleonore und überraschte Mal da mit ihrer Offenheit. „Aber Eure Länder mit den ihren zu vereinigen wäre eine kluge Entscheidung. Aber es gibt noch andere im heiratsfähigen Alter. Ursula von Tenavaux ist umgänglich und hübsch, aber noch wichtiger: Sie brächte Ländereien am Meer mit in die Ehe. Ein bisschen hohl im Kopf, aber das ist nicht von Belang. Und da wäre die Lady Alynne ... auch wenn sie nicht mehr die Jüngste ist, so ist sie doch kräftig gebaut, wohlhabend und würde nicht erdrückt werden unter Eurer großen ... hmm ... Statur.“


  Mal war sich nicht sicher, ob er bei der Einschätzung der Königin rot werden oder lachen sollte, denn ihr Blick wanderte hier forsch über seinen ganzen Körper. „Ich versichere Euch, meine königliche Gebieterin, meine erste Frau verstarb nicht, weil sie zerdrückt wurde ... unter mir.“


  Eleonore lachte, ganz offensichtlich überrascht von seinem Scherz – aber nicht mehr als Mal selber überrascht war. Er betrachtete sich eher nicht als geistreich und schon gar nicht als kühn genug, einen derart anzüglichen Witz in der Gegenwart der Königin zu machen. Aber das hatte er und glücklicherweise schien er sie nicht beleidigt zu haben. Selbst der König schmunzelte, während er schon den Schreiberling herbeirief.


  „Nun denn, Warwick. Das Schreiben soll so abgefasst sein: Euch das Privileg zu geben, zu heiraten, wen ihr wünscht, vorausgesetzt die Jungfer ist nicht anderweitig verlobt oder jemandem versprochen, und dass ihre Ländereien – sollte sie welche in die Ehe einbringen – in England liegen. Ich wünsche nicht, dass Ihr Zeit und Kraft vergeudet mit Reisen über den Ärmelkanal, um nach einem Lehen zu sehen, wenn Ihr schon genug habt, um Euch in England zu beschäftigen.“


  Aber natürlich, denn das hieße ja, dass die Frucht solcher Anstrengungen nicht Euren Schatullen zugute käme, mein königlicher Gebieter. Aber Mal war durchaus erfreut, selbst als der König die recht große Entschädigung nannte, die er für das Privileg eines solchen Schreibens zahlen musste – ebenso wie eine Gebühr, abhängig von der Größe der Mitgift seiner Auserwählten, wenn er schließlich Gebrauch von dieser Heiratserlaubnis machte. Das Schreiben gab ihm die Freiheit mit beliebig vielen Vätern oder Brüdern um die Hand einer Lady zu verhandeln, und ermöglichte ihm eine Entscheidung rasch und unkompliziert umzusetzen.


  Der König unterschrieb und setzte sein Siegel unter die Urkunde. Dann ließ er Canterbury und die Königin noch als Zeugen unterzeichnen. Mal nahm das wertvolle Stück Pergament erleichtert entgegen und bat um Erlaubnis sich zu entfernen.


  Er war seiner Rückkehr nach Warwick um einen Schritt näher gekommen. Und ihm ging auf: Wenn er beschloss Beatrice von Delbring zu heiraten, könnte er bereits morgen aufbrechen.


  


  


  ~*~


  Zwei Tage nach ihrem unglückseligem Jagdausflug war Judith in den Stallungen und schaute nach Hekate und den anderen Jagdvögeln, als ein großer Schatten in den Gang fiel.


  Aufgeschreckt wandte sie sich um und erblickte Malcolm dort auf der Schwelle. Seine Schultern waren so breit, dass sie kaum durch den Eingang passten, und sein Kopf war leicht nach unten geneigt, damit er nicht oben dagegen stieß. Sein zu langes Haar hing ihm in struppigen Wellen herunter, lockte sich um seinen Hals und seine gut rasierten Wangen. Da versetzte das Herz ihr plötzlich etwas wie einen warmen, sanften Stoß.


  Sein Gesichtsausdruck war nicht eindeutig zu entschlüsseln, als er sagte, „es war nicht meine Absicht Euch zu erschrecken.“


  „Ihr habt mich nicht erschreckt, eher überrascht“, erwiderte sie rasch, wobei sie sich nur zu bewusst war, wie ihr das Herz hämmerte. „Ich dachte, ich wäre alleine – und dann kauert da auf einmal ein riesiger Mann im Türrahmen.“


  „Ich kauere nicht“, sagte er steif.


  Judith konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, während sie ihn von oben bis unten betrachtete. Aus einem unerfindlichen Grund machte es sie absurd glücklich ihn zu sehen. „Also dann eben hochgewachsen, Mylord. Ihr seid sehr groß. Und Eure Schultern sind sehr breit und in der kleinen Tür da, wenn das kein Kauern–“


  „Ihr seid hier allein?“, unterbrach er sie mit einem Blick rund um den Stall. Der streifte den mit Sägemehl bedeckten Boden und die fünf Falken, die ganz ruhig auf der langen Sitzstange saßen.


  „Nur kurz. Tessing ging nach den Taubenfallen sehen.“ Judith öffnete die drei großen Fenster des Stalls, was mehr sanftes Licht hereinließ und so den Raum erhellte. Er war so groß, dass alle Falken mit den Flügeln schlagen konnten, ohne dabei die Wände zu berühren. Jagdvögel bevorzugten einen großen, hellen Raum, wenn sie erst einmal ausgewachsen waren. „Es ist Zeit sie zu füttern. Die Jagdvögel, nicht die Tauben“, fügte sie rasch hinzu und kam sich dann dumm vor, so daherzuplappern ... aber sie war anscheinend unfähig aufzuhören. „Wir verfüttern die eingefangenen Tauben oder Spatzen an die Jagdvögel, denn sie bevorzugen Frischfleisch, das noch warm ist.“ Was zum Himmel war mit ihr los?


  „Heute keine Jagd?“


  „Seid Ihr deswegen hier?“, erwiderte sie, froh über die Ablenkung – aber ein bisschen verwirrt. Warum war er hier? Sie betrachtete Hekate, die wegen Judiths Ausflug schon seit zwei Tagen nicht mehr geflogen war. „Sie hat abgenommen“, sagte sie nachdenklich. „Sie hat noch nicht begonnen sich zu mausern. Wollt Ihr denn auf die Jagd gehen?“ Sie versuchte den Eifer in ihrer Stimme klein zu halten, sehr wahrscheinlich ohne Erfolg. Gestern war ein schrecklicher Tag gewesen, als sie sich um den Tod ihres Gefolgsmannes Piall gekümmert hatte und ebenso mit dem Verlust von Crusty beschäftigen musste. Eine Jagd wäre eine wunderbare Ablenkung.


  „N–“, setzte Malcolm an, aber schien es sich dann anders zu überlegen. „Ja. Das war nicht der Grund herzukommen, aber ich könnte auf die Jagd gehen.“ Er zuckte kurz mit den Schultern, aber sein Blick ruhte lang genug auf Judith, so dass ihr der Magen kurz ins Flattern kam.


  Erfreut über die Wendung der Dinge – aber unsicher, warum eigentlich genau – begann sie sofort die Vorbereitungen zu treffen und ließ deswegen die Jagdvögel im Stall zurück. Die Vorräte und Werkzeuge, die sie und Tessing benutzten, waren in einem angrenzenden Raum untergebracht, um die Falken nicht abzulenken.


  „Die Nestlinge, die ich aus dem Nest nahm, machen sich gut“, erzählte sie Malcolm, während sie sich den dicken Handschuh überzog, den sie an der Faust trug, auf der sie Hekate beigebracht hatte zu sitzen. „Aber es wird noch seine Zeit brauchen, bevor wir entscheiden, ob sie zur Jagd taugen. Sie haben immer noch den Nestflaum und weil sie so jung aus dem Nest genommen wurden, lernen sie vielleicht das Kreischen. Aber wenn ich sie dort gelassen hätte, wären sie sicherlich gestorben.“


  „Kreischen?“, fragte er, während er ihr beim Festbinden der Lederriemen an ihrem Handschuh zusah.


  „Wenn ein Mensch sich ihnen nähert. Es ist eine schlechte Angewohnheit und erschwert das Abrichten, wenn sie jedes Mal kreischen und lärmen, sobald ein Mann – oder eine Frau – in der Nähe ist. Also lassen wir sie so viel wie möglich alleine und besuchen sie lediglich zwei-, dreimal am Tag, um sie kurz zu füttern. Wenn sie ihr richtiges Gefieder haben, können sie lernen alleine loszufliegen, und dabei den Schlag verlassen und nur zum Essen zurückkehren. Denn wir wissen, dass sie immer zum Nest zurückkehren.“


  „Bis sie älter und kräftiger werden. Und dann muss man sich die Zeit nehmen, sie an Menschen zu gewöhnen.“


  „So ist es“, sagte sie und die Wangen wurden ihr warm. Nur weiterplappern, die Dame. „Vielleicht habt Ihr selbst schon Falken abgerichtet?“


  „Nein.“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu etwas wie einem Lächeln. „Es war nur geraten aus dem, was ich aus anderen Unterhaltungen aufgeschnappt habe. Ich jage mit Vögeln, aber habe nie einen abgerichtet. Ich werde nach Gambert rufen lassen. Er wird uns begleiten.“ Er wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne. „Soll ich ein Pferd für Euch bereitstellen lassen, Mylady?“


  Die Erinnerung an Crusty versetzte Judiths Herzen einen schmerzhaften Stoß, aber sie nickte. „Ja. Ich werde Hekate gleich so weit haben, dass wir aufbrechen können. Soll ich Euch einen Falken mitbringen, Mylord?“


  „Nein. Es reicht, Eurem Vogel zuzuschauen.“


  Auch wenn der Tag nicht strahlend schön war, gab es keinerlei Anzeichen für Regen, als sie ein paar Minuten später losritten. Zarte Wölkchen zogen über einen hellblauen Himmel und ein sanftes Lüftchen strich durch das sattgrüne Gras der Wiesen. Hekate, mit einer Falkenhaube versehen, saß Judith auf der von Leder gut geschützten Faust. Sie ritt neben Malcolm und Sir Nevril her, zusammen mit Sir Holbert, der auch einen Falken auf dem Arm hatte, und sie besprachen die bevorstehende Jagd. Gambert folgte dicht hinter ihnen.


  Sie ritten unweit der Mauern von Clarendon einen sanften Abhang hinab, hinein in ein von Bäumen umgrenztes Feld. Als sie ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten, stieg Malcolm ab und bot Judith seine Hilfe an. Sie glitt so leicht herab, dass sich bei Hekate kaum eine Feder rührte.


  Als Judith die Falkenhaube abnahm und die neue Umgebung zu erkennen war, schlug Hekate aufgeregt mit den Flügeln. Aber ihre Herrin war darauf vorbereitet und hielt den Arm weit ausgestreckt. So schlugen die Flügel des Falken durch die Luft, ohne Schaden anzurichten, während sie weiterhin auf ihrem Platz hocken blieb.


  „Die Haube ist eine neue Mode“, sagte Judith zu Malcolm. „Wir verwenden sie gerade mal seit zwei Sommern, aber es ist eine wunderbare Erfindung. Tessing hat davon erfahren, als er einen Falkner traf, der gerade im Heiligen Land gewesen war. Anscheinend benutzt man das im Nahen Osten schon seit Jahrhunderten. Es hält den Vogel ruhig, wie Ihr sicher bemerkt habt, selbst auf dem Ritt zur Jagd.“


  „Sie scheint begierig darauf zu sein“, sagte Mal. „Und stark. Was denkt Ihr, was wird sie erbeuten?“


  Judith konnte sich ein Lächeln des Stolzes nicht verkneifen. „Kürzlich hat sie ein Rebhuhn erbeutet, aber da sie sich immer noch von einer Beinverletzung erholt, wäre ich mit einem fetten Hasen zufrieden.“


  „Lasst Eure Zofe das nur nicht sagen hören“, meldete sich Nevril da zu Wort. „Mylady“, fügte er hastig hinzu und sah etwas betreten drein. Mit einem raschen Blick zu Malcolm wischte er sich eine Locke aus der Stirn und verbeugte sich kurz. „Verzeihung.“


  Aber Judith war nicht beleidigt. „Ihr kennt meine Zofe, Sir Nevril? Dessen war ich mir nicht bewusst. Woher kennt Ihr Tabby?“


  „Ja, Mylady“, antwortete ihr der Mann und gab diesmal offensichtlich mehr Acht auf seine Worte. Ihr fiel die rote Linie einer alten Narbe an Wange und Kinn bei ihm auf, von seinem Bart bis hin, wo seine Haare wuchsen. „Ich lernte sie an jenem Tag kennen, an dem Ihr vermisst wurdet. Sie beschützte ein Kaninchen auf der Wiese und ich kreuzte ihren Weg–“


  „Aha! Also Ihr wart es, der meiner Zofe den Tag ruiniert hat“, unterbrach ihn Judith herzlich lachend. „Ich schwöre, Ihr werdet den Tag noch bereuen, an dem Euer Weg den Tabbys kreuzte, Sir Nevril.“


  „Nein“, erwiderte er. „Sie ist ein hübsches Ding, trotz ihrer spitzen Zunge und ihres losen Mundwerks.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wo sie das erlernt haben mag“, murmelte Malcolm.


  Judith hätte schwören können, dass sie Sir Holbert ein Lachen verschlucken hörte, aber als sie sich ihm zuwandte, machte er sich mit Unschuldsmiene am Zaumzeug seines Pferdes zu schaffen, sein Gesichtsausdruck bemüht ausdruckslos. „Ach, nein“, war alles, was sie dazu sagte, während sie immer noch ihren Waffenknecht beobachtete. „Nun, Sir Nevril, Tabbys loses Mundwerk hatte jede Menge zu sagen, was Euch anbetrifft.“


  „Das überrascht mich nicht. Wie ist der Stand der Dinge zwischen ihr und dem Stallknecht Bruin?“, fragte er zu ihrer Überraschung. „Sind sie verheiratet oder einander versprochen?“


  „Nein“, sagte Judith und wurde jetzt etwas nachdenklicher. „Aber verguckt Euch nicht in ihre Richtung, Sir Nevril. Denn Ihr müsst nach Warwick zurückkehren und ich, wie auch die Königin, werde meiner Dienerin niemals gestatten mich zu verlassen. Obwohl ... wenn Euer Herz so sehr an der Jungfer hinge, dann wäre Euer Herr vielleicht etwas weniger unnachgiebig.“ Sie warf Mal einen neckenden Blick zu.


  „Ha, Mylady. So genau habe ich mir das Weib noch nicht angeschaut. Es war nur eine Frage“, sagte er eilig noch. Aber Judith bemerkte, dass er den Blick seines Herrn mied.


  „Wohlan denn“, sagte sie. „Lasst uns jagen!“


  Sie führten keine Hunde mit sich, um die Beute aufzustöbern, aber Gambert erbot sich, auf der Wiese umherzureiten und die Rolle zu übernehmen.


  „Erst spinnt Ihr Intrigen, um meinen Waffenknecht hier auf Clarendon zu behalten. Und jetzt ist mein Knappe zu einem Jagdhund geworden“, sagte Mal trocken zu Judith. „Vielleicht war diese Jagd nicht der beste meiner Einfälle.“


  Sie lachte hoch zu ihm und erwischte sich gerade noch, bevor sie seinen Arm berührte. Er ist nicht Hugh, musste sie sich ins Gedächtnis rufen. Nicht so entspannt und informell. Aber ganz gewiss genoss sie seine Gesellschaft.


  Er hatte sie gerade betrachtet, als sie loslachte, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Seiner war intensiv und warm, überraschte sie – und Judiths Mund wurde ganz trocken. Ihr Inneres brannte auf einmal mit einer plötzlichen Hitze und sie spürte, wie ihr das Herz kurz hochhüpfte.


  Dann wandte er den Blick abrupt ab. „Nun, Mylady, sollen wir jagen oder nicht?“


  Ein wenig durcheinander von ihrer starken Reaktion auf Malcolm, wandte Judith sich da Gambert zu. Er galoppierte gerade im Zickzack über die Wiese, als wolle er niemals damit aufhören. Holbert half ihr Hekates Lederriemen aufzubinden, was mit einer Hand schwierig war.


  Dann schaute sie Hekate an und sagte, „und los!“ Sie warf den Arm nach oben und ihr Falke erhob sich in die Lüfte. Sie spürte das sanfte Ziehen ihrer Klauen, wegen der Anstrengung, und war dankbar für den dicken Handschuh, der sie davor schützte, gekratzt zu werden. Sie hatte an der anderen Hand genug Kratzer von aufgebrachten Falken.


  „Ich werde nie müde, ihnen beim Aufsteigen zuzusehen“, murmelte sie, während sie nach oben blickte, wie ihr Jagdfalke über der Wiese Kreise zog, schnell ... weit oben und frei. Und dann – ohne Vorwarnung – stieß Hekate herab. „Ha!“, rief Judith und streckte sich, um zu sehen, was da aufgespürt worden war. „Eine Wachtel!“


  Ohne darum gebeten zu werden, warf Malcolm sie wieder hoch in ihren Sattel und sie gab dem Pferd die Sporen, hin zu dem Vogel und seiner Beute. Die anderen folgten ihr und bis sie den Flecken erreicht hatte, wo Hekate die Wachtel gepackt hatte, war Mal schon direkt hinter Judith.


  Sie stieg schnell ab und pfiff nach ihrem Vogel, der augenblicklich zu ihrer Faust zurückkehrte. Judith nahm das Stückchen rohen Fleisches, das Holbert für sie bereit hielt, und gab es Hekate zur Belohnung für den Fang. Ein Jagdvogel musste sofort nach dem Fangen der Beute belohnt werden, sonst würde der Vogel beim nächsten Mal vielleicht schon essen, bevor Judith da sein konnte.


  Sie jagten noch eine weitere Stunde. Hekate fand ein kleines Kaninchen und Holberts Falke schnappte sich ein Eichhörnchen und eine Wühlmaus.


  „Ich denke, es ist an der Zeit umzukehren“, sagte Mal, während er zur Sonne hochblinzelte. „Es war eine gute Jagd, Mylady.“


  „Ja“, antwortete sie und war selbst auch zufrieden mit dem Ergebnis. Und mit der Gesellschaft. Sie warf ihm einen Blick zu und war sich nur zu bewusst, wie stark sie ihn die ganze Zeit über wahrnahm. Es war so ganz anders, wie sie sich in der Gesellschaft von Hugh fühlte, wo sie stets kokettierte und neckte. Mit Hugh war das nichts als ein Zeitvertreib. Aber mit diesem ernsten Mann war es anders.


  Als sie zurückritten, waren sie und Mal an der Spitze und die anderen fielen etwas zurück. Zuerst trabten sie schweigend nebeneinander her. Aber schon bald gewann bei Judith die Neugier die Überhand.


  „Also ... wenn Ihr nicht vorhattet zu jagen“, fragte sie, als sie sich den Mauern Clarendons näherten, „was führte Euch denn dann heute Morgen in die Stallungen?“


  Er blickte stur geradeaus. „Ich wollte mich nur nach Euren Verletzungen erkundigen. Und Euch meine Anteilnahme zum Verlust Eurer Stute mitteilen.“


  „Ah. Ich danke Euch“, erwiderte sie. Sie ritten einen Augenblick lang schweigend weiter, aber dann wollte Judith lieber an etwas anderes als den Verlust von Crusty und Piall denken und sagte, „ich dachte mir, dass Ihr vielleicht meine Liste der möglichen Ehefrauen mit der der Königin zu vergleichen wünscht.“ Als er sie überrascht anstarrte, fügte sie frech hinzu, „Beatrice von Delbring? Im Ernst?“


  Malcolm schien nicht zu wissen, wie er reagieren sollte, denn auf seinem Gesicht zeichnete sich Fassungslosigkeit ab und die Wangen wurden ihm feuerrot.


  „Die Königin glaubt – und ich ebenso –, dass Ihr eine bessere Partie machen könnt. Und obwohl Ihre Majestät Gladys von Darvington und Winifred D’Alsineux in ihre Liste der Kandidatinnen aufgenommen hat, seid Ihr von mir schon vor Ihnen gewarnt worden, nicht wahr? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Ihnen Tag für Tag, jahrein jahraus am Tisch gegenüber sitzen möchtet, denn sie sind alle beide traurige und unglückliche Frauen.“


  „Die Dame muss mich nicht anlächeln, um der Rolle einer Ehefrau zu entsprechen“, merkte er da an.


  „In der Tat, das ist wahr, Mylord. Aber warum wählt Ihr nicht eine Ehefrau, die nicht nur wohlhabend und fruchtbar ist, sondern mit der sich wenigstens angenehm plaudern lässt?“ Judith wusste, sie wagte sich mit ihren Worten weit vor, aber wie stets tat ihr Mundwerk das, was ihm beliebte. „Es ist ein Glück für Euch, dass die Königin mir niemals erlauben wird zu heiraten und so nicht mehr an ihrer Seite zu sein, oder Ihr müsstet noch einen Grund finden, sogar mich von der Liste Eurer möglichen Ehefrauen streichen.“ Sie zwang sich, hier herzlich zu lachen.


  Wenn sie sich erhofft hatte, Mal würde irgendetwas sagen wie, es gäbe keinen Grund sie von der Liste zu streichen, oder sogar ein gespieltes Entsetzen an den Tag legen, dass er sie nicht heiraten konnte, musste Judith mit einer Enttäuschung rechnen, denn er behielt sein stoisches Schweigen bei. Also plapperte sie weiter und zwang sich, ihre Stimme heiter und scherzhaft klingen zu lassen. „Lady Ursula, hingegen ... nun, die wäre eine ausgezeichnete Wahl. Und auch wenn es ab und an scheint, ihr hübsches Köpfchen stecke in den Wolken fest – und wem von uns passiert das nicht mal –, so ist es angenehm mit ihr zu plaudern. Ihre Ländereien können sich sehen lassen und das Allerbeste,“ fügte sie mit Schabernack im Ton hinzu, „sie hat Euch im Hof trainieren sehen.“


  „Warum sollte das denn nun von Belang sein?“, fragte Mal mit einem Blick nach hinten, ob sein Knappe es gehört haben könnte. Aber Gambert war ein gutes Stück hinter ihnen und redete mit Sir Nevril und Sir Holbert. Das offene Tor von Clarendon lag genau vor ihnen.


  „Na, sie fällt halb in Ohnmacht und redet in hymnischen Tönen von Eurem .. uhmm ... Geschick mit dem Schwert“, sagte Judith ganz unschuldig zu ihm. „Ihre Wangen werden rosig, wann immer jemand Euren Namen fallen lässt. Und seit ich ihr von Eurer Tapferkeit erzählt habe, eine ganze Meute wildgewordener Hunde zu erlegen, hat sie mich schon viele Male gebeten, die Geschichte zu erzählen – jedes Mal mit mehr Einzelheiten als beim letzten Erzählen. Ich musste ihr schildern, wie Ihr aus Eurem Sattel gesprungen seid und Alpha weitergaloppieren ließt, um ihn zu retten, auch wenn ich bei diesem Meisterstück gar nicht dabei war.“


  Mittlerweile war Malcolms Gesicht mehr als tiefrot und seine Gesichtszüge angespannt. „Beim Kreuz Christi, was habt Ihr nur für ein eifriges Mundwerk, Lady Judith“, sagte er grimmig. „Als Nächstes wird Duchante selbst die Balladen meiner angeblichen Heldentaten singen.“


  „Aber teurer Lord Warwick, wie kann das denn von Nachteil sein?“, spottete Judith, als sie klappernden Hufes über die Zugbrücke in den Burghof einritten. Sie musste ihre Worte scherzhaft halten, denn wenn sie zu genau darüber nachdachte, was sie sagte, fing sie gar selbst an, daran zu glauben. „Mir scheint, es kann nur ein glückliches Ereignis sein, wenn man als Mann auf der Suche nach einer Frau von den Hofdamen nur so angehimmelt wird.“


  „Ich mache mir nichts daraus, ob eine Jungfer mich nun anhimmelt oder nicht“, sagte Malcolm recht steif. „Es sind ihre Ländereien und die Mitgift, die sie mitbringt, nicht wie die Lady mich anschaut.“


  „Dann ist es eher wie ein Pferd auszusuchen – oder einen Falken, nicht wahr, Mylord? Eine Frau zu erwählen, weil ihre Ländereien an die Euren grenzen oder diese gewissermaßen ergänzen?“ Judith hatte ihr Pferd zum Stehen gebracht, denn sie waren bei den Ställen angelangt, und sie blickte zu Malcolm hoch. „Ihr haltet wenig von gegenseitiger Zuneigung oder gar Charaktereigenschaften–“


  „Ich sagte Euch bereits, sie muss sanftmütig und fügsam sein. Und eine gute Schlossherrin. Und beim Kreuz Christi, natürlich werde ich keine Frau heiraten, die mich verachtet!“


  „Nun“, sagte Judith, als sie ihm die Hand hinhielt, damit er ihr beim Absteigen half. „Zumindest das ist vielversprechend.“


  


  


  ~*~


  Judith war spät am Abend in ihrem Zimmer, als es an die Tür klopfte. Bär hob den Kopf und gab ein halbherziges Knurren von sich, dann brach er wieder auf seiner Schlafstatt zusammen.


  Nach ihrer Jagd mit Malcolm war Judith in den Wohnturm zurückgekehrt, um dort eine Königin vorzufinden, die ihrer dringend bedurfte. Nachdem sie sich mehrere Stunden lang um Eleonore gekümmert hatte, speiste sie kurz in der Großen Halle zu Abend. Und da an diesem Abend keine Vergnügungen geboten waren – noch hatte sie Malcolm dort ausfindig machen können –, war sie kurz nach ihrem Mahl wieder in ihr Zimmer zurückgekehrt. Der Abend war schon fast vorbei, es war fast Zeit zu Bett zu gehen und daher erwartete sie keinen Besucher mehr. Tabby war irgendwo unterwegs – wahrscheinlich himmelte sie gerade Bruin an, der am Abend an einem der einfachen Holztische hinten in der Halle gesessen hatte. Judith wusste dies, weil Tabby ihn ihr gezeigt hatte, als sie zum Abendessen in die Halle hereingekommen waren, und dann hatte ihre Zofe sich fortgeschlichen, um „in der Nähe“ des jungen Mannes zu sitzen.


  Judith erhob sich von ihrem Platz am Feuer, wo sie an der Stickerei für eine kleine Tasche gearbeitet hatte, die sie sich an den Gürtel hängen wollte. Sie würde groß genug sein für ein paar Münzen und auch ihr Essmesser sowie die Schlüssel zu den Truhen mit ihren Wertsachen, die sie immer bei sich hatte, wenn sie ihr Zimmer verließ. Das Kätzchen, das abwechselnd mit den Pfötchen am Saum von Judiths Kleid gespielt hatte oder dem Ende ihres Stickerei-Fadens nachjagte, rannte ihr schnell aus dem Weg.


  Als sie die Tür öffnete, stand dort ein Page in der Uniform des Königs. „Mylady, der König wünscht, dass Ihr zu ihm kommt.“


  Judith erstarrte, ihre Finger bohrten sich in das feste Holz der Tür. „Der König?“, wiederholte sie wie gelähmt.


  „Der König wünscht, dass Ihr zu ihm kommt“, wiederholte der Page, der die Botschaft offensichtlich auswendig gelernt hatte, und sonst nichts.


  Der Magen drehte sich ihr um und Judith suchte verzweifelt nach einer Erklärung für eine solche Aufforderung. Nichts kam ihr in den Sinn, es sei denn er wünschte mit ihr über den Falken für die Königin zu sprechen. Es war eine Möglichkeit, denn der König war bekannt dafür, einen Kopf zu haben, der niemals rastete. Und er ließ seine Berater oder Diener zu jeder Tages- und Nachtzeit zu sich holen. Aber ... ihr war übel.


  „Mylady“, sagte der Page und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  „Ich ... ich komme“, sagte Judith langsam, drehte sich um und blickte durch ihr Zimmer. Die Hände waren ihr feucht geworden und dieses grauenvolle, Schwindelgefühl in ihr drin hatte nicht nachgelassen. Sie griff sich rasch ihren langen Umhang und warf ihn dann beiseite für einen anderen – einen alten, abgelegten, den sie Tabby gegeben hatte und der weniger elegant und nicht so reich bestickt war.


  Als sie ihn umlegte, befestigte Judith die Fibel und warf einen letzten Blick in ihr Gemach. Dann blieb ihr keine Wahl als zu gehen und dem Pagen zu folgen.


  Er ging schnell durch die Gänge des Wohnturms und sie hielt Schritt mit ihm, während sie sich die ganze Zeit über Erklärungen ausdachte und dann wieder verwarf, warum der König sie zu dieser nächtlichen Stunde zu sich rufen ließ.


  Es waren nur wenig Leute unterwegs; die schlecht erleuchteten Gänge, nur von Wandfackeln erhellt und vollgehängt mit Wandteppichen, waren fast menschenleer. Von Ferne hörte Judith lachende Männerstimmen, was aus dem Zimmer der Männer kam – ein riesiger Raum, wo die Soldaten, Ritter und sogar unverheiratete Lords auf Schlafstätten nächtigten, bis sie sich ein privateres Zimmer organisieren konnten.


  Nervosität ergriff von ihr Besitz, als sie an den Gemächern der Königin vorbeiging. Eine ungewohnte Stille drang von hinter der schweren Doppeltür zu ihr durch, jenseits derer sich das Gemach befand, wo Judith viele Stunden ihrer Tage damit zubrachte, die Königin zu zerstreuen oder mit ihr zu reden. Wenn sie nicht in jenen Gemächern war, so war sie oft mit der Königin in deren privatem Arbeitsgemach und fertigte Abschriften von ihren juristischen Papieren oder Verträgen an, oder schrieb Briefe, während Eleonore ihr diktierte.


  Aber hinter jenen Türen war es still und die Furcht, dass der Königin etwas zugestoßen sei, trieb Judith an schneller zu gehen. Vielleicht war das der Grund für den Befehl des Königs. Seiner Frau, die ein Kind im Leibe trug, war etwas widerfahren.


  Trotz ihrer momentanen Ungewissheit konnte Judith sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie hatte den Tag genossen und hatte es ganz gewiss sehr lustig gefunden, Malcolm so aufzuziehen, wie sie es getan hatte. Er war so überaus ernst und nüchtern, es war sehr unterhaltsam zu versuchen, ihn zu reizen, zu sehen, wie er diese breiten Schultern hochzog und ihre Scherze mit sauertöpfischen Antworten belohnte.


  Er würde einer Dame einen ausgezeichneten Ehemann abgeben. Judith biss sich auf die Lippen. Aber nicht für mich.


  Der Page führte Judith einen schmalen Korridor hinunter, durch den sie noch nie gegangen war, und hielt vor einer kleinen Tür dann endlich an. Sie sah einen bewaffneten Wachposten, der am Ende des kurzen Durchgangs kurz hinter dem Eingang tief in den Schatten stand.


  „Mylady“, sagte der Page mit einer Verbeugung. „Ihr dürft eintreten. Seine Majestät erwartet Euch.“


  Wieder hämmerte Judith das Herz wie wild, nachdem es ihr kurz bis in den Hals geklettert war – oder zumindest fühlte es sich so an. Ihre Magengrube war in einem solchen Aufruhr, dass sie fürchtete ihr Abendessen wieder zu verlieren. „Danke“, sagte sie und löste dann den Türriegel. Und trat ein.


  „Tretet ein, Lady Judith“, sagte eine Stimme, als sie auf der Türschwelle zögerte. „Schließt die Tür.“


  Das tat sie – langsam – mit rasendem Herzschlag und klammen Händen.


  Die Kammer war schlicht eingerichtet, mit unzähligen Wandfackeln und Kerzen, die für eine sanftes, goldenes Licht sorgten. Man hatte einen Tisch und zwei Stühle nahe bei einer Feuerstelle aufgestellt, in der ein Feuer prasselte. Ein kostbarer Teppich bedeckte den Steinfußboden. Auf einem weiteren Tisch an der Wand, die keine Fenster aufwies, nicht einmal Schießscharten, türmte sich eine Auswahl an Speisen.


  Und es gab ein Bett.


  Der König stand mitten im Zimmer, als hätte er sich soeben von einem der Stühle erhoben und wäre auf sie zugegangen. Wieder einmal trug er eine schlichte Tunika über Beinkleidern mit Strümpfen. Seine Augen waren dunkel und geradezu fixiert auf sie. „Lady Judith ... tretet ein. Wie freundlich von Euch, mir Gesellschaft zu leisten.“


  Irgendwo in ihren wilden, panischen Gedankengängen fragte sie sich, ob Heinrich um die Ironie seiner Worte wusste. Als ob sie in der Sache eine Wahl gehabt hätte.


  Genau wie sie keine Wahl hatte, seinem Befehl „einzutreten“ nicht zu gehorchen. Und doch vermochte sie ihre Beine kaum zu bewegen.


  „Mylord“, sagte sie und zwang sich dazu, zu knicksen ... und wollte nie wieder hochkommen. Denn sie hatte eine riesige Furcht vor dem, was passieren würde, sobald sie es tat.


  Aber gewiss ... gewiss ... irrte sie sich. Gewiss war dies ein Missverständnis.


  Heinrich kam zu ihr und indem er mit festem Griff ihre Hand nahm, brachte er sie wieder hoch zum Stehen. Er stand sehr nahe bei ihr – so nahe, dass sie den Wein in seinem Atem riechen konnte, das Rauchige des Feuers, den teuren Duft, der aus seinen Kleidern strömte. Sein Bart und sein Schnurrbart waren sorgfältig gestutzt und sein dichtes Haar lockte sich um seine Stirn und Ohren.


  „Eure Wunden haben angefangen zu verheilen“, sagte er und streckte die Hand aus, um sie an der Wange zu berühren – so wie er es nur zwei Nächte zuvor bereits getan hatte. Dieses Mal wanderten seine Finger, nachdem sie über die Schürfwunde gestrichen waren, an ihrem Unterkiefer entlang und an ihrem Hals herab, wo sie bei dem Verschluss ihres Umhangs verharrten. „Darüber bin ich sehr froh.“


  Mit einer kleinen, präzisen Bewegung löste er die Fibel an ihrem Hals und warf den Umhang beiseite.


  „Mylord, Eure Majestät“, stammelte sie und wich etwas zurück. „Was darf ich–was ist Euer–warum habt Ihr mich hierher rufen lassen?“


  Heinrich lächelte sie an. Er war ein gutaussehender Mann, mit einer Energie, die viele Leute beiderlei Geschlechts anziehend fanden. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Judith den Mann immer als magnetisch empfunden, was seine Persönlichkeit und Erscheinung anbetraf. Selbst jetzt musste ein Teil von ihr dies anerkennen: Sie befand sich in der Gegenwart von echter Größe, ihres Lehensherren, ihres Königs, und er war ein vor Kraft strotzender, verführerischer, muskulöser Mann.


  Aber der Rest von ihr ... der größte Teil von ihr ... dachte nicht in dieser Weise an ihn.


  „Judith, wollt Ihr noch etwas Wein?“, fragte er. Er hielt immer noch ihre Hand fest, die er ergriffen hatte, als er sie aus dem Knicks hochgezogen hatte, und jetzt zog er sie mit sich durch das Zimmer.


  Sie musste ihm folgen, obgleich ihr die Knie zitterten und er sicherlich spürte, wie eiskalt ihre Finger waren. „Mylord“, schaffte sie zu sagen. „Welchem Umstand verdanke ich diese ... E–Ehre?“


  Der König schenkte ihnen beiden Wein ein und reichte ihr dann einen Kelch. „Einen Toast, Mylady“, sagte er und hob das eigene Glas. „Auf die schöne Judith, Lady von Kentworth, Lady von Lilyfare, Lady Falknerin ... und sie selbst eine überaus elegante, anmutige Lilie.“


  Er führte sich den Wein an Lippen und nippte daran und Judith tat es ihm gleich. Sie wusste nicht, ob sie imstande wäre zu schlucken, denn der Hals war ihr derart ausgedörrt und wie abgeschnürt. Der Wein war schwer und aromatisch, voll vom Aroma von Beeren, und er brachte ihrem Körper etwas Wärme. Sie setzte den Kelch auf dem Tisch ab.


  „Ihr habt das schönste Haar, das ich jemals gesehen habe“, sagte Heinrich und streckte die Hand aus, um es zu berühren. Er fuhr nun mit Daumen und Zeigefinger an einem ihrer fingerbreiten Zöpfe entlang, am Ende angelangt, löste er die Metallspange, mit der man den Zopf festgesteckt hatte. „Wie Feuer. An keinem anderen Haupt habe ich etwas Vergleichbares gesehen – ob nun Mann oder Frau. Auf keiner meiner Reisen.“


  Judith konnte nichts tun, als dort stehenzubleiben, während er seine Finger durch den Zopf zog und diesen über ihren Schultern und an ihren Brüsten runter zu feurigen Wellen löste.


  „Mylord“, erhob sie wieder die Stimme. „Was tut Ihr? Eure Gemahlin–“


  „Heute Nacht werden wir nicht von der Königin sprechen“, unterbrach er sie schneidend. Seine Augen blitzten kurz verärgert auf.


  Judith schluckte schwer und nickte elend. „Mylord ... bitte ... ich bin geehrt, dass Ihr ... mein Haar so schön findet. Aber ich...“ Sie schluckte, verzweifelt rang sie um Worte, ihm ihre Gefühle mitzuteilen, aber ihn nicht zu beleidigen. Denn er war ihr Herr, ihr König. Er hatte unbegrenzte Macht über sie. Er konnte sie verbannen, einsperren – selbst zum Tode verurteilen. Sie war in allem seiner Gnade ausgeliefert. „Ich bin müde. Ich flehe Euch an, erlaubt mir in mein Gemach zurückzukehren und mein Bett aufzusuchen.“


  Heinrich stieß ein kurzes, leises Lachen aus. „Aber hier ist schon ein Bett. Hier in diesem Zimmer. Und ich verspreche Euch, es ist weicher als jedes Bett auf ganz Clarendon.“


  „Mylord“, versuchte sie es wieder. „Ich glaube nicht, dass ich ... in diesem Zimmer viel schlafen würde.“


  Seine Augen wurden etwas kühler. „Lady Judith, ich glaube, Ihr seid durstig. Trinkt etwas mehr von diesem vortrefflichen Wein.“ Er reichte ihr gebieterisch erneut den Kelch. Sie nahm ihn an und nahm einen weiteren Schluck. Als sie den Becher absetzen wollte, hob er die Hand und neigte ihn wieder ihrem Mund zu. „Aber, aber, Mylady. Vielleicht ist Euch jetzt wärmer ... und Ihr seid etwas williger?“


  Sie stellte den leeren Kelch auf dem Tisch ab und versuchte ihre zitternden Knie vor dem Einknicken zu bewahren.


  „Und jetzt verratet mir, Lady Judith“, sagte der König, als er wieder ihre Hand ergriff. Er zog sie durch das Zimmer, über den kostbaren, glatten Teppich, zum Bett hin. „Seid Ihr denn noch im Besitze Eures Jungfernkranzes?“


  Mit einem Herzen, das sie fast erstickte, suchte Judith panisch die Antwort. Wenn er glaubte, sie wäre immer noch Jungfrau, würde er ihr vielleicht gestatten zu gehen. Der Jungfernkranz einer Lady war sehr kostbar und wurde nicht leichtfertig vergeben. Aber sollte Heinrich nicht die Absicht haben, sie gehen zu lassen ... wenn er dann entdeckte, dass sie keine Jungfrau mehr war, würde er sie dafür bestrafen, ihn angelogen zu haben?


  „Judith?“, drängte er sie und löste einen zweiten Zopf. „Ich wünsche zu erfahren, ob Ihr Jungfrau seid.“


  „Nein“, flüsterte sie schließlich, als er ihr mit den Fingern durch die Haare fuhr. „Ich bin keine Jungfrau.“


  Heinrich lächelte, ein warmes, aufrichtiges Lächeln, das sie unter anderen Umständen in jedem Fall beruhigt hätte. „Ich bin sehr froh das zu hören. Denn das wird das hier um so vieles lustvoller machen ... für uns beide.“


  Und damit machte er sich daran, ihr das Gewand aufzuknoten.


  SIEBEN


  


  Eine Hand auf seiner Schulter holte Malcolm augenblicklich aus den Tiefen seines Schlafes und in den Wachzustand. Er öffnete im selben Moment die Augen und setzte sich auf, vollkommen wach und augenblicklich präsent. Das waren notwendige Eigenschaften eines Anführers, eines Mannes, der zum Krieger ausgebildet war, von jemandem, der oft auf dem harten Boden schlief und dem die Sicherheit und das Wohlergehen eines ganzen Dorfes oblag.


  Aber Mal erkannte den Mann, der ihn geweckt hatte, nicht sofort. „Ja?“, knurrte er, aber leise, weil er sich der vielen Reihen weiterer schnarchender, grunzender und furzender Männer bewusst war, die mit ihm in diesem Raum lagen, wo man ihm einen Schlafplatz zugeteilt hatte. Sollte er länger als geplant bei Hofe bleiben, würde er sich ein eigenes Schlafzimmer suchen müssen.


  „Lord Warwick, ich störe Euch nur sehr ungerne, aber es gibt im Stall ein Problem. Mit Eurem Pferd.“


  Jetzt erkannte Mal den jungen Mann: einen der Stallknechte der Nachtwache im öffentlichen Stall, wo er Alpha und die anderen Pferde aus Warwick untergestellt hatte. Aber den Boten wiederzuerkennen war viel unwichtiger als die Botschaft selbst. Eilig streifte er sich eine Tunika und eine Hose über – denn wie die meisten seiner Zimmergenossen schlief er im Sommer nackt – und dann fuhr er mit den Füßen gleich in ein Paar Stiefel aus weichem Leder.


  Keine zwei Minuten, nachdem man ihn aufgeweckt hatte, folgte Mal dem Stallknecht bereits aus dem Zimmer raus. Sein erster Gedanke bei der Neuigkeit war eine schreckliche Furcht: Dass Alpha trotz allem von den tollen Hunden verwundet worden war und dass sein treues Pferd Anzeichen von Tollheit zeigte. Diese Sorge trieb ihn zu einem derart schnellen Schritt an, dass der Knecht fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


  Er hätte den Boten fragen können, aber das hätte langsameres Gehen sowie zu reden erfordert und vielleicht wusste der Mann die Antwort auf die Frage, Was zum Teufel fehlt meinem Pferd?, nicht einmal. Sein Schlachtross war mehr wert als ein kleines Lehen, abgesehen davon, dass er sein ständiger und vertrauter Begleiter war, der ihn sicher durch zahllose gefährliche Lagen gebracht hatte. Alpha zu verlieren, wäre ein fürchterlicher Schlag, sowohl finanziell wie persönlich.


  Und so eilte Mal zur Großen Halle hinaus und hinein in die dunkle Sommernacht, die nur eine schmale Mondsichel und eine ferne Wolke aus Sternen erleuchteten. Über ihm steckten Fackeln an Zinnen, bewehrt von Männern, und trugen zur Beleuchtung des Burghofs bei. Aber überall fielen die Schatten lang und schwarz, und tauchten weite Teile der Örtlichkeit in Finsternis.


  Der Stall war hell erleuchtet und Mal rannte rein. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Bei seinem plötzlichen Eintreffen schreckte der andere Stallknecht überrascht hoch und sah herüber vom Eingang zu Alphas Stall, wo er wartete.


  „Was ist los?“, sagte Mal ohne Umschweife. „Was fehlt meinem Pferd?“


  „Es is’ sein Bein, Mylord“, sagte der Knecht und zeigte in den Stall. „Es is’ entzündet und ganz rot, und das verrückte Tier lässt mich nich’ ran.“


  Mal war sich bewusst, wie es ihm beim Wort „verrückt“ die Brust abschnürte, und er schob sich an dem Stallburschen vorbei – dessen Name, wie er sich reichlich spät erinnerte, Bruin war – und näherte sich Alpha.


  Das Schlachtross schnaubte zur Begrüßung, als sein Herr und Meister dort im Stall auftauchte, und er ließ ab von seinem nervösen, hüpfenden Tänzeln. Mal öffnete den noch geschlossenen unteren Teil der Boxentür und kniete sich vor seinem Pferd hin. Bei den meisten Männern, die das tun würden, wäre dies reine Dummheit – sich vor diesen riesigen Hufen zu platzieren. Aber Mal kannte Alpha und er stand leicht angewinkelt, nur halb in der Box drin. Es stimmte, dass das riesige Tier ihn an der Wand zerdrücken könnte, aber Mals beruhigende Hand lag dem Pferd auf den Rippen, als er sanft mit ihm sprach. Obendrein wusste er sich schnell zu bewegen, sollte das nötig werden.


  Im Licht der Laterne sah er sofort, wovon der Stallknecht sprach. Zu seiner großen Erleichterung stammte die Wunde eindeutig nicht von einem tollwütigen Hund. „Es ist eine Eiterbeule an seinem Gelenk“, murmelte er. „Gewiss habt Ihr so etwas schon mal gesehen, Bruin?“ Letzteres richtete sich an den Stallknecht, der zusammen mit dem Boten sicher im Gang draußen stand.


  „Aber ja, Mylord. Ich wollte ihm einen Umschlag anlegen, aber er hat mich fast durch die Wand getreten“, antwortete der junge Stallmeister.


  „Das ist nicht verwunderlich, denn die arme Kreatur leidet schlimme Schmerzen.“ Mal seufzte. Besser, er kümmerte sich darum und verlor eine Stunde Schlaf – und morgen könnten Gambert oder Nevril helfen –, anstatt zu riskieren, dass sein wertvolles Schlachtross verletzt wurde.


  Aber die Wunde, auch wenn es nichts Ernstes war, kam recht ungelegen, denn er beabsichtigte am morgigen Tage mit Ludingdon, Fleurwelling und einigen anderen zu einem Ausflug aufzubrechen. Der König hatte unlängst Neuigkeiten vernommen, dass eine Bande Plünderer und Wegelagerer in dieser Gegend ihr Unwesen trieb, und mehrere seiner Barone – wahrscheinlich ebenso gelangweilt wie Mal – hatten angeboten, sich auf die Suche zu machen und dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Was ihn selbst anbetraf, so war Mal entzückt eine Ausrede zu haben, Clarendon für eine Weile zu verlassen. Es würde ihm des Weiteren auch noch die Gelegenheit bieten mit Castendown zu reden, um bei seiner Rückkehr nach Warwick Rike vielleicht als Ziehsohn mitzunehmen.


  „Bringt mir den Umschlag“, sagte Mal zu Bruin und war schon am Überlegen, welches der Reittiere aus Warwick für den Ausflug taugen würde.


  „Hier ist er“, kam die Antwort und kurz darauf musste Mal bei seinem Alpha den Stallburschen wie auch den Arzt geben.


  Als die Beule dann sorgfältig eingewickelt war, mit einer dicken, aromatischen Salbe, die aus dem Verband rausquoll, schob Mal sich wieder rückwärts und richtete sich auf. Alpha schien ruhiger – was nicht überraschend war, denn der Verband verschaffte ihm kühlende Linderung von der pochenden, brennenden Eiterbeule – und er stupste mit dem Kopf gegen die Schulter seines Herrn.


  Mal sprach noch kurz leise mit ihm und verfütterte ihm einen Apfel, den er sich von Bruin erbeten hatte. Dann verabschiedete er sich. „Lasst sofort nach mir schicken, wenn es weitere Probleme gibt“, befahl er, kurz bevor er in die Nacht hinausging.


  Der Burghof lag fast so still da wie seiner zu Hause in Warwick und Mal ließ sich Zeit auf dem Weg zurück in den stickigen, überfüllten Wohnturm, wo man nie allein war. Jäh packte ihn da das Heimweh, überraschte ihn, gefolgt von einer heftigen Traurigkeit, als er an Violet dachte. Er wollte möglichst bald zu seiner Kleinen zurück.


  Es gibt nicht wirklich Gründe für mich, noch hierzubleiben. Ich kann aufbrechen, sobald Alpha in der Lage ist zu reisen, und wir werden auf dem Weg zurück auf Delbring Rast einlegen. Dann würde alles, so wie er es sich erhofft hatte, lange vor der Christmette und dem Winter geregelt sein.


  Aber dann schossen ihm ein Paar lachender, blauer Augen durch den Kopf, verschmitzt funkelnd. Beatrice von Delbring? Im Ernst?


  Mal gestattete sich den Luxus, jenen Moment noch einmal zu durchleben, die Erinnerung an den Tag neben Lady Judith zu reiten, im Sonnenschein und über die Wiese. Er hatte ihre Gesellschaft genossen – sogar die Neckereien. Und irgendwie hatte er sich allmählich wohl gefühlt in ihrer Gegenwart, ihre prächtige Schönheit und ihre spitze Zunge brachten ihn nicht mehr durcheinander. Während der gesamten Jagd hatte er ihr Gesicht und ihre Figur bewundert, insgeheim über ihre Scherze gelacht, hatte sich gut unterhalten gefühlt durch die Jagd und die Geschicklichkeit, mit der sie ihren Falken führte, und er spürte, wie sein Begehren, mit ihr zusammen zu sein, immer mehr zunahm.


  Dieser Weg führt nirgendwohin. Daraus wird niemals etwas werden.


  Sie selbst hatte ihm das gesagt, auf ihre offene, aber fröhliche Art und Weise: Die Königin würde ihr niemals erlauben zu heiraten. Sie hatte es im Spaß und als Scherz gesagt, offensichtlich nicht unglücklich über ihre Lage. Und er wagte nicht, seinen Gedanken in dieser Richtung mehr Raum zu geben.


  Aber es gab noch andere Optionen hier bei Hofe – und war das nicht zum Teil der Grund seines Kommens? Es gab keine Veranlassung sich mit dem kleinen Lehen von Delbring zu begnügen, wenn er Tenavaux oder andere größere Ländereien haben könnte. Und eine Frau, bei der man auch gerne zweimal hinguckte. Vielleicht sogar eine, mit der er reden konnte.


  Seltsam. Bis er Zeit mit Judith verbracht hatte, hatte Mal niemals eine angenehme, intelligente, geistreiche Frau als Segen für eine Ehe betrachtet. Und jetzt ... jetzt zwang sie ihn dazu, die Dinge auf eine ganz andere Weise zu betrachten.


  In der Zwischenzeit hatte Mal den Burgturm erreicht und er sog noch einmal die frische Luft hier draußen ein, bevor er sich dem verrauchten, feuchten Inneren überantwortete. Es gab Nächte wie diese hier, wo er die Tage des Reitens und Kämpfens vermisste, unter den Sternen zu schlafen, während man sich auf eine Belagerung oder ein Scharmützel vorbereitete – und er freute sich auf die Aufgabe vor ihm morgen. Aber an den meisten Tagen vermisste er Warwick und die Gelegenheit in seinem eigenen Bett zu schlafen, auf seinen eigenen Zinnen umherzugehen, seine eigenen Leute zu sehen und auf seinen eigenen Wiesen zu jagen.


  Ich muss von hier fort.


  Er schlüpfte hinein in die Halle, was ihm von ein paar Dienstboten schläfrige Verbeugungen bescherte, deren einzige Aufgabe es war, das große Feuer nachts am Brennen zu halten. Ohne Kettenhemd oder Sporen bewegte Mal sich lautlos die Gänge entlang, zurück zu dem Raum für die Männer. Als er um eine Ecke kam, stieß er beinahe mit einer Gestalt in einem Umhang mit Kapuze zusammen, die rasch weitereilte.


  Sie – es war ganz eindeutig eine Frau, nach Körpergröße und Anmut zu urteilen, und auch wegen dem kleinen Stück Hand, das unter dem Umhang noch zu sehen war – sah nicht hoch, noch gab sie zu erkennen, seine Anwesenheit bemerkt zu haben, sondern lief weiter. Ein bewaffneter Mann folgte ihr, offensichtlich ihr Begleiter, aber nicht einer, mit dem sie sprach. Er nahm Mal zur Kenntnis, aber lief hinter der Frau her an ihm vorbei.


  Mal zögerte und drehte sich noch für einen Blick zu ihnen um. Etwas an der Frau störte ihn, erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war restlos verhüllt, mit dem Kopf nach unten geneigt unter einer großen Kapuze, bis auf ihre Hand und ein kleines Stück vom Saum ihres Kleides, das unter dem Umhang hervorlugte.


  Einen Moment später wurde ihm klar, wer das war. Ein großer Kratzer an ihrer Hand. Ein blauer Saum, mit silberner Stickerei – etwas, an das er sich von früher am Tag noch erinnerte.


  Was machte Judith nachts zu so später Stunde noch auf den Beinen, und warum so geheimnisvoll?


  


  


  ~*~


  „Judith! Was fehlt Euch?“ Der unwillige Ton der Königin erschreckte Judith derart, dass sie mit der Feder in der Hand zusammenzuckte und einen Tintenfleck auf dem Papier verursachte.


  „Ich bitte um Verzeihung, Mylady“, antwortete Judith und mit einem zusammengefalteten Stück Tuch tupfte sie über den Flecken. „Ich war ... in Tagträumen.“


  „Nun, lasst das Tagträumen sein, wenn ich darauf warte, dass Ihr Eure Aufgabe erledigt“, grollte Eleonore. „Ich brauche dringend Eure geistreiche und amüsante Unterhaltung, aber die bleibt mir verwehrt, bis Ihr jenen Brief fertig habt.“ Sie strich sich mit der Hand über die Wölbung ihres Unterleibs und blickte finster drein. „Ihr wisst, ich war gestern unpässlich. Heute muss es mir besser gehen.“


  „Natürlich, Mylady“, erwiderte Judith und wandte sich wieder dem Pergament vor ihr zu.


  Normalerweise wäre sie mehr als nur ein bisschen am Inhalt der Nachricht interessiert gewesen, die sie gerade für die Königin abschrieb, denn sie sollte einen von Eleonores Vasallen rügen. Der fragliche Vasall, der Baron von Doucette, hatte versäumt, seine vierteljährlichen Abgaben zu bezahlen, unter dem Vorwand, dass die Kosten eines neuen Stalls und einer neuen Mühle jedes letzte bisschen an Mitteln in den Schatztruhen aufgebraucht hätten – und schätzte die Königin denn nicht, dass er Doucette auf dem besten Stand hielt?


  Aber die Königin war so knauserig wie ihr Gatte und entschlossen, jede Gebühr, die ihr zustand, auch zu bekommen. Der Brief, den Judith abschrieb war voll der hübschen Komplimente für die Hingabe des Barons für das Lehen – aber unterschwellig auch eine eiskalte Drohung. Normalerweise bewunderte Judith das Geschick ihrer Majestät darin, mit geistreichen Schmeicheleien Vorwände bloßzustellen und Ausflüchte zu entlarven, aber heute wollte sie nichts lieber als sich auf ihrem Bett zusammenrollen und alleine sein.


  Das Allerletzte, was sie wollte, war es, sich um die Königin zu kümmern, die gesegneten Leibes besonders fordernd und wehleidig war. Judith war nicht in der Stimmung geistreiche Bemerkungen zu machen und Geschichten zu erzählen und Eleonores Wuttiraden zuzuhören, über das, was sie gerade beschäftigte – dass sie die Schwangerschaft Leid war. Das Ansteigen ihres Gewichts, der Bauch, der immer runder wurde. Verlogene Vasallen. Mehlige Äpfel. Dumme Dienerinnen.


  Ihr Ehemann.


  Schon beim Gedanken an den König krampfte sich Judiths Bauch zusammen und der Magen verdrehte sich ihr ganz schrecklich. Sie schob den Gedanken beiseite und zwang sich dazu, nicht an die Vorfälle der letzten Nacht zu denken. In der Hoffnung, es würde nie wieder passieren.


  Sie war weit nach Mitternacht in ihr Zimmer zurückgekehrt. Außer dem Wachtposten, den der König ihr auf dem Weg zurück rücksichtsvollerweise als Begleitung mitgeschickt hatte, war ihr nur eine Person begegnet. Sie war unter ihrem Umhang verborgen geblieben, hatte weder ihn erkannt, noch war sie erkannt worden. Und obwohl Tabby nur halb eingeschlafen war, während sie auf ihre Rückkehr wartete, glitt Judith nur noch ins Bett, mit nichts als ihrem Untergewand an.


  Sie wollte baden. Oh, wie sie baden wollte. Aber es war zu spät und so sehr sie sich auch ein Bad wünschte, sie wollte keinesfalls ihre Zofe mitten in der Nacht darum bitten. Denn dann gäbe es Fragen. Und Sorgen.


  Und Judith wollte das alles vergessen. Die königlichen Hände vergessen, überall an ihrem Körper. Die raue, muskulöse Haut, die an der ihren entlangglitt. Die intimen Geräusche und Gerüche, das Unangenehme und – das allerschlimmste – die unerwünschten Reaktionen in ihr selbst. Der König hatte ihr Lust versprochen und auch wenn sie die Erfahrung sicherlich nicht genossen hatte, so war es auch nicht grob oder schmerzhaft gewesen.


  Ich flehe Dich an, lass nicht zu, dass es wieder geschieht.


  „Judith!“ Die Stimme der Königin grenzte jetzt an ein Kreischen. „Es ist mir nicht begreiflich, was Euch am heutigen Tage fehlen könnte! Legt das dort also beiseite, wenn Ihr unfähig seid, Euch auf eine so einfache Aufgabe zu konzentrieren wie das Abschreiben meiner Briefe. Es kann noch einen Tag liegen bleiben. Erzählt mir stattdessen von Eurem Abenteuer mit den tollwütigen Hunden im Wald. Und achtet gut darauf, auch alle Einzelheiten der Rettung zu erzählen.“ Eleonores Mundwinkel verzogen sich schalkhaft, denn sie war eine Frau, der alles, was das männliche Geschlecht betraf, Vergnügen bereitete. „Ursula ist der Meinung, Warwick sei ein Held und Euch sogar dem Ritter de Rigonier davontrug.“


  „Ganz so war es nicht“, sagte Judith zu ihr und rang sich ein Lächeln ab. Sie begann also die Geschichte aus ihrer Perspektive zu erzählen, dankbar dafür, sich mit etwas anderem zu beschäftigen als mit ihren eigenen Gedanken.


  Ich flehe Dich an, als sie sich lange Zeit danach von der Königin verabschiedete – mit kaum genug Zeit, um sich für das Abendessen umzukleiden – mach, dass sie es nicht herausfindet.


  ACHT


  


  Malcolm hatte nach Lady Judith Ausschau gehalten, am Morgen, nachdem er des Nachts die Gestalt in Umhang und Kapuze gesehen hatte. Er hatte gehofft, mit ihr sprechen zu können, bevor er mit Ludingdon und den anderen fortging, um die Banditen aufzuspüren. Aber obwohl seine Körpergröße ihm den meisten anderen Männern gegenüber einen Vorteil verschaffte, erblickte er nirgends in der Großen Halle oder anderswo ihr flammendes Kupferhaar, ehe es schon Zeit war, sich auf die Reise zu begeben.


  Nichtsdestotrotz war Mal froh, Clarendon und die politischen Ränkespiele hinter sich zu lassen, als er und seine Begleiter losritten. Eine Woche weg von der Burg würde ihm die Gelegenheit bieten, die möglichen Heiratsoptionen zu erwägen und auch Lady Judith und die Versuchung ihrer Lebhaftigkeit sowie ihres Lächeln aus seinem Kopf zu bannen.


  Und es gab auch keinen wirklichen Grund für ihn mit ihr zu reden. Wenn es tatsächlich sie gewesen war, die er mitten in der Nacht beim Zurückeilen in ihr Zimmer gesehen hatte, dann musste es einen triftigen Grund dafür geben. Höchstwahrscheinlich hatte die Königin Judith aus irgendeinem Grund an ihre Seite rufen lassen.


  Was immer der Grund für ihre nächtlichen Unternehmungen war, die Angelegenheiten der Lady Judith waren nicht Mals Sorge. Er tat gut daran, sich immer wieder daran zu erinnern. Stattdessen sprach er mit Ludingdon und Castendown über ihre Strategie, die Räuber aufzuspüren und gefangen zu nehmen, während sie dahintrabten, gefolgt von einem Dutzend Ritter und Knappen. Alle trugen Kettenhemd und hatten Schwerter und Schilder bei sich, denn sie alle erhofften sich hierbei ein kleines Schlachtgetümmel.


  „Es ist ein Segen für mich, dass Maris noch nicht aus Ludingdon eingetroffen ist“, sagte Dirick, nachdem sie ein paar Stunden geritten waren. „Ansonsten bezweifele ich, dass ich bei dem Abenteuer hier dabei wäre. Sie ist eine geübte Heilerin, aber aus einem unerfindlichen Grund zieht sie es vor, mich nicht nach einem Kampf wieder zusammenflicken zu müssen. Das Weib scheint anzunehmen, ich gehe geradezu auf die Suche nach Gefahr und Verletzungen.“


  „Und was ist damit nicht in Ordnung?“, scherzte Mal.


  Castendown, der älter als Dirick und auch als Mal war, und schon viel länger verheiratet war, lachte. „Das stimmt. Aber es ist besser, dass das Weib besorgt ist, ob Ihr zurückkehrt, mit all Euren Armen und Beinen, als andersherum, oder etwa nicht? Besonders eine, die so wohlgeformt ist wie Eure Maris.“ Sein Grinsen musste man nicht direkt als lüstern auffassen, aber es drückte sicherlich Wohlgefallen aus.


  „Das ist wahr“, erwiderte Dirick und lachte da herzhaft. „Nur, mir scheint es für alle Beteiligten besser, dass sie gar nichts weiß. Dann werde ich zumindest keine Standpauke bekommen dafür, dass ich mich auf einen Ausflug begebe, den sie eine Dummheit nennen würde.“


  „Eine Standpauke ist ein geringer Preis dafür, dass eine solche Frau einem das Bett wärmt“, gab Castendown schelmisch zurück.


  „Dem kann ich nicht widersprechen. Und ich vermisse die Standpauken schrecklich – und all das Gute, das hernach folgt. Es freut mich sehr, dass sie und das Baby binnen zwei Wochen auf Clarendon eintreffen werden. Obwohl: Wenn sie von der Königin etwas gelernt hat, wird sie wahrscheinlich noch schneller reisen und könnte noch vor unserer Rückkehr eintreffen.“


  „In dem Fall bekommt Ihr dann die Standpauke und dann auch noch jede erforderliche Pflege Eurer Gliedmaßen“, erinnerte ihn Mal trocken.


  „Ganz zu schweigen von einem warmen Bett“, fügte Dirick mit einem zufriedenen Grinsen hinzu.


  Mal lachte, aber die Unterhaltung mit seinem Freund gab ihm etwas zum Nachdenken im Hinblick auf Ehe und Ehefrauen sowie der damit verbunden Vor- und Nachteile. Er war Maris von Ludingdon begegnet und war überrascht gewesen – und auch etwas amüsiert – von der offensichtlichen Freude, die Dirick dabei empfand, mit ihr vermählt zu sein. Sie waren öfter zusammen als Mal es je mit Sarah gewesen war, oder je gewollt hätte. Malcolm war seinen Pflichten nachgegangen, in den Krieg gezogen und hatte die Ländereien Warwicks verwaltet, und Sarah hatte den Haushalt geführt. Sie hatten sich geschlechtlich vereinigt, wenn es erforderlich war, zusammen gegessen, wenn es passte, und waren ansonsten ihrer getrennten Wege gegangen... Aber das war eindeutig nicht der Fall bei Dirick und Maris. Sie waren so oft zusammen, wie Dirick es mit seinem Knappen war – vielleicht sogar noch öfter. Ein Bild von Judith, wie sie auf Warwick bei Tisch saß, schoss ihm da plötzlich durch den Kopf und er runzelte die Stirn und ignorierte es.


  Als der Trupp sich verteilte, um die Pferde zu tränken und ein paar Stückchen getrockneten Fleisches sowie Brot miteinander zu teilen, bekam Mal die Gelegenheit mit Nevril über Alpha zu reden.


  „Ich habe ihn in den Händen des zweiten Stallmeisters zurückgelassen“, erzählte Mal seinem Waffenmeister. „Aber vielleicht hättet Ihr doch dort bleiben sollen, denn Alpha kennt Euch und wird Euch wahrscheinlich nicht so schnell einen Huf ins Gesicht pflanzen.“


  Nevril verzog das Gesicht zu einer Grimasse, was seine Narbe etwas spannte. „Gott sei Dank habe ich das nicht getan. Mir scheint, der Stallmeister sollte in der Lage sein, sich alleine um seine Schützlinge zu kümmern. Falls nicht“, sagte er mit einem Schulterzucken, „ein Huf auf den Fuß oder in den Magen wäre nur gerecht bei dem Idioten.“


  Verwundert über diese Heftigkeit bei seinem sonst so ausgeglichenen Gefolgsmann, zog Mal die Augenbrauen hoch. „Und welche Laus ist Euch denn heute über die Leber gelaufen, Nevril? Ich wisst so gut wie ich, wie widerspenstig Alpha mit Leuten sein kann – manchmal sogar bei mir.“


  Der Mann fuhr sich über den Bart und starrte wütend in den Wald rein. „Diese Zofe Tabatha scheint zu denken, Bruin könnte auf Wasser gehen, wenn er nur wolle. Ein gebrochener Fuß könnte sie eines Besseren belehren.“


  „Tabatha? Die Zofe von Lady Judith?“ Mal runzelte die Stirn. Anscheinend wollte die Hexe mit den Kupferhaaren ihn nicht einmal fern von Clarendon in Frieden lassen.


  „Ja. Genau die. Heute Morgen trödelte sie wieder beim Stall herum, als ich dorthin ging, um Euch Alphas Sattel zu holen. Ich hörte, wie sie sich bei Bruin beschwerte, dass ihre Herrin am Abend zuvor sehr spät zurückkam.“


  Also war es wirklich Judith gewesen, die er gesehen hatte. „Wusste die Zofe denn, wo sie so spät nachts gewesen war? Allein?“


  Nevril wollte gerade antworten, da warf er ihm einen scharfen Blick zu. „Ich habe nie gesagt, dass sie alleine war, Mylord.“


  „Das brauchtet Ihr nicht“, entgegnete Mal schroff. „Ich sah sie selbst – oder zumindest dachte ich, sie wäre es. So wie sie da in einen Umhang eingehüllt und unter einer Kapuze versteckt war, war ich mir nicht sicher.“ Er schaute Nevril erwartungsvoll an. „Aber was sie zu so einer Stunde wohl tat, und auch noch allein ... ist mir ein Rätsel.“


  „Tabatha hat nicht gesagt, von wo ihre Herrin herkam. Aber ... ein Wachmann des Königs begleitete sie.“ Nevril blickte sich kurz um und trat näher. Seine Stimme wurde ganz leise, als er sagte, „vor ein paar Nächten kam der König in ihr Gemach. Allein.“


  Für einen Augenblick starrte Malcolm ihn an, bis die Worte des Mannes bei ihm richtig ankamen. Es gab nur einen Grund, warum ein Mann alleine ins Gemach einer Frau gehen würde. „Tatsächlich?“, erwiderte er, sich sehr wohl bewusst, dass sein Gesicht jetzt völlig ausdrucklos war. Ein gewaltiges Rauschen schien ihm die Ohren zu füllen.


  Narr! Du Narr! Du hast die Zeichen gesehen.


  „Die Zofe bestand darauf, dass ich niemandem davon erzähle, Mylord, denn es schien ihr Kummer zu bereiten – und das habe ich auch nicht. Nicht bis zu diesem Augenblick hier. Ich tratsche nicht. Aber...“ Nevril verstummte und er starrte in den Wald, als wolle er vermeiden das Gesicht seines Herren anzusehen. „Ich dachte mir aber, dass Ihr davon wissen solltet.“


  Mal beschloss, lieber nicht zu verstehen, warum sein Gefolgsmann so dachte. Stattdessen nickte er und – zum Glück! – rief Castendown in dem Moment, die Männer sollten wieder aufsitzen. Mal schwang sich in den Sattel seines Ersatzpferdes, froh weiterzukommen – sowohl was seine Gedanken anbetraf als auch mit Taten.


  Dem Himmel sei Dank habe ich nichts mit dem Weib zu schaffen.


  


  


  ~*~


  Judith kniete auf dem kalten, harten Fußboden der Kapelle.


  In den Händen hielt sie einen Rosenkranz, dessen Perlen aus gekochten und dann getrockneten Rosenblättern geformt waren. Es war ein Geschenk von Madelyne gewesen, der Frau ihres Cousins Gavin. Der schwache Duft von Rosen haftete den Perlen noch an und stieg Judith zart in die Nase jedes Mal, wenn sie eine Perle weiterging.


  „Pater noster“, betete sie, die Augen geschlossen, den Kopf gebeugt, „qui est in caelis...“


  Die Kapelle, eine kleine Nebenkapelle, gut versteckt in einer abgelegenen Ecke der Burg, war still und dunkel. Sie war alleine an diesem Ort, der ihre Zuflucht geworden war. Nicht einmal der König konnte sie hier finden. Und falls doch, würde er ihr doch gewiss nicht befehlen von einer Kirche zu ihm zu kommen.


  Es lag eine Woche zurück, dass Heinrich sie zum ersten Mal in sein privates Gemach hatte holen lassen. Seither hatte Judith drei weitere Nächte mit ihm verbracht.


  „Ich kann nicht aufhören, an Euch zu denken“, sagte der König ihr nach der dritten gemeinsamen Nacht. Sie waren im Bett, Felle und Kissen um sie herum aufgetürmt. Manche sogar auf dem Boden, denn Heinrich war ein sehr ausdauernder Liebhaber. „Ich bin von Euch besessen, feurige Lady.“


  Ein Seidentuch war ihre einzige Zudecke, von der Hüfte bis zu den Füßen hinab, und Judith blieb nichts übrig, als dort zu liegen, während er mit einem Finger über ihre Schulter strich und hinunter, um eine ihrer Brüste zu umkreisen. Gänsehaut erschien überall dort, wo sein Finger gewesen war.


  „Ihr seid in all meinen Träumen und Gedanken. Daher seid Ihr, sogar wenn ich mich mit meinen Baronen treffe oder Hof halte, nie weit von mir weg.“ Er beugte sich herab, im ihr einen Kuss seitlich auf den Hals zu pressen, dann auf ihre Schulter, wobei seine Zunge zu einer sanften Liebkosung hervorkam. Judith erschauerte ein bisschen, denn dort war ihre Haut sehr empfindlich.


  „Warum lächelt Ihr nie, wenn Ihr hier bei mir seid?“, fragte er sie auf einmal. „Man kennt Euch als geistreich und lebhaft, aber in meinen Gemächern seid Ihr langweilig und einsilbig.“


  „Ich habe wenig Grund zu lächeln“, antwortete sie mit angstvoller Aufrichtigkeit.


  „Ich habe Euch Tand und Juwelen gegeben. Ich habe Euch Köstlichkeiten kredenzt, Euch von privaten Dingen erzählt. Ich habe sogar das getan, um was Ihr mich angefleht habt, entgegen meiner eigenen Überzeugung – und gestatte Euch, in aller Heimlichkeit zu mir zu kommen und fortzugehen. Ihr seid die Buhle des Königs von England, des mächtigsten Mannes der Christenheit. Wie kann es sein, dass Ihr keinen Grund zu lächeln habt?“ Er klang verletzt und doch ehrlich überrascht.


  „Ich wünsche Euch nicht auf diese Weise beizuwohnen“, sagte sie. Trotz der Tatsache, dass sie ihm dies wortreich und auf vielerlei Weisen zu verstehen gegeben hatte, hatte er nicht begriffen – oder wollte er nicht.


  Nein, es lag nicht an fehlendem Verständnis. Es war ein fehlendes Gewissen.


  „Ich bin Euer König“, erinnerte er sie. „Euer oberster Lehensherr. Ihr seid meine Vasallin. Ihr seid mir verpflichtet, Ihr habt mir Treue gelobt. Vergesst das nicht.“ Seine Stimme war jetzt kühler und als er dann nach ihr griff, waren seine Berührungen nicht ganz so sanft.


  Hier in der Kapelle, an Ihrem Zufluchtsort, schloss Judith die Augen und schob die Erinnerung daran beiseite. Sie musste ihr Schicksal hinnehmen. Das war ihr Los als Frau – denn Frauen hatten keine oder nur wenig Wahl, wen sie heirateten. Fürwahr, so sagte sie sich wieder und immer wieder, mit dem König das Lager zu teilen war nicht schlimmer als mit einem Mann verheiratet zu sein, für den sie weder Zuneigung noch Anteilnahme empfand. Sie musste tun, wie ihr Herr oder ihr Gemahl befahl, musste sich geschlechtlich mit ihm vereinigen, wie es ihm gefiel, musste ihm Erben gebären falls erforderlich ... musste sogar eine Ohrfeige oder Prügel als ihr Los hinnehmen, wenn er es so wollte.


  Viele Frauen erlitten ein derartiges Schicksal – oder schlimmer. Und mit dem König zusammen zu sein, war vielleicht ein besseres Los, als mit einem Mann verheiratet zu sein, den sie nicht mochte – denn sicherlich würde Heinrich ihrer bald überdrüssig sein, so wie mit all seinen anderen Geliebten.


  Und zumindest war der König nicht brutal oder grausam. Es gab Zeiten, da konnte sie beinahe vergessen, dass er nicht jemand war, mit dem sie zusammen sein wollte, da sie sogar leise etwas Lust verspürte. Aber jene Momente waren selten und es gab sie nur, nachdem Heinrich sie drängte mehr Wein zu trinken, als sie wollte.


  Sie hatte ihren Jungfernkranz nicht mehr gehabt, als sie sich in das Bett des Königs legte. Dafür musste Judith Gregory danken. Obwohl sie nur zweimal das Lager geteilt hatten, bevor er loszog, um sich dem Kampf des Verräters Fantin de Belgrume anzuschließen – und am Ende getötet wurde –, war sie unter den Händen Heinrichs keine schreckhafte Jungfrau gewesen.


  Bislang war er gewillt, ihre Liaison geheim zu halten. Schon das an sich war vielleicht ein Beweis für seine Leidenschaft für sie. Denn in der Vergangenheit waren seine Liebschaften niemals ein Geheimnis gewesen; jeder bei Hofe wusste, wer seine Buhle war. Oftmals konnten die Frauen ihren Stolz und ihre Aufgeblasenheit nicht verbergen, dass man sie auserwählt hatte, das Bett des Königs zu wärmen. Es war eine Ehre.


  Aber Judith empfand keine Ehre in ihrer misslichen Lage.


  Bitte, lass die Königin es nicht herausfinden.


  Bitte, mach, dass der König mir kein Kind macht.


  Dies waren die Dinge, um die sie bat, wieder und wieder. Ich kann es ertragen ... ich werde es willig ertragen, himmlischer Vater, wenn Du diese beiden Kelche an mir vorbeigehen lässt.


  


  


  ~*~


  Fast zwei Wochen nach dem Aufbruch von Clarendon ritten Malcolm und seine Begleiter über die Zugbrücke in den Burghof ein. Bei ihnen befanden sich vier Banditen, die einen heftigen Kampf nahe der Stadt Varington überlebt hatten. Die anderen drei Diebe waren bei dem Scharmützel ums Leben gekommen.


  Keiner aus dem königlichen Trupp war gestorben, auch wenn Claude, einer von Diricks Knappen, und ein Soldat von Castendown schwer verwundet waren. Mal seinerseits hatte nicht mehr davongetragen als einen Schnitt am Oberschenkel und einen hässlichen Kratzer an der rechten Seite seines Oberkörpers von der Kante seines Schilds, als ihn Alphas Vertreter einmal beinahe abgeworfen hatte.


  Zwei Wochen unter offenem Himmel, auf der Jagd nach Gesetzlosen, ihnen viele Meilen weit im offenen Gelände nachzuspüren, siegreich in einer Schlacht zu kämpfen, die man kaum als solche bezeichnen konnte – und die ganze Zeit über mit ebenbürtigen Gleichgesinnten zu scherzen und zu reden – hatte ihn in sehr gute Laune versetzt.


  Aber jetzt, als er von dem tapferen Pferd namens Theseus abstieg – der, obschon kräftig und stark, kein Alpha war –, versiegte seine gute Laune.


  Er zögerte das Betreten der Burg hinaus, nahm sich die Zeit sein Schlachtross zu besuchen und sich selbst zu vergewissern, dass das Bein verheilt war. Ludingdon und Castendown würden dem König Bericht erstatten und ihm die Gefangenen bringen, damit er das Urteil fälle. Mal war erleichtert, dass er König Heinrich noch nicht gleich begegnen musste. Er war sich nicht sicher, ob er seine heftige Abneigung für den Mann verbergen konnte.


  Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was er nunmehr Judith gegenüber empfand. Judith mit ihrem strahlenden Gesicht, ihr Kokettieren, ihr demonstratives Auftreten. Eine enge Vertraute der Königin, die ihrer Herrin mit dem König Hörner aufsetzte. Eine bösartige Natter mit zwei Gesichtern. Niemals hätte er derlei von dem Mädchen vermutet, das er auf Kentworth gekannt hatte, oder von der neckenden Frau, die sich dafür einsetzte, dass ein linkischer junger Knappe den Schwertkampf erlernte.


  Es war nicht verwunderlich, dass Judith stets lächelte, wenn sie von der Weigerung der Königin sprach, ihr die Ehe zu erlauben. Sollte sie sich vermählen, so müsste Judith ihre Stellung als Buhle des Königs aufgeben.


  Als er sich dann von der guten Gesundheit Alphas überzeugt hatte, blieb Mal keine Entschuldigung mehr dafür, länger im Stall zu verweilen. Aber er ließ sich Zeit dabei, die Burg zu betreten. Ohne es zu merken, brachte ihn sein Umweg hinten an den Stallungen vorbei.


  Wie der Zufall es nun wollte, tauchte Judith genau in dem Moment auf, als er vorüberging. Sie schlüpfte heraus und schloss rasch die Tür hinter sich, damit die Jagdvögel nicht entwischen konnten.


  Mal hätte weitergehen können; ja, er hätte seine Schritte beschleunigen und an ihr vorbeigehen sollen, bevor sie seiner ansichtig wurde. Aber seine treulosen Beine gehorchten diesem stummen Befehl nicht. Und als Judith sich umwandte, erblickte sie ihn sofort.


  „Warwick“, sagte sie, ganz offensichtlich überrascht. „Ihr seid zurückgekehrt.“


  „Lady Judith“, antwortete er in einem gleichgültigen Ton. Trotz seiner Gefühle und trotz all dem, was er wusste und nun begriffen hatte, konnte Mal nicht anders als sich an ihrem Anblick zu weiden. Und in dem Augenblick begriff Mal, wie restlos verloren er war, was diese Frau anbetraf.


  Und weil er sie so genau betrachtete – sein Blick glitt rasch über die schlichten Zopfschnecken in diesem feuerroten Haar an ihren Ohren, die schlanke, kurvenreiche Gestalt in einem dunkelblauen Bliaut –, sah er, dass ihr Gesicht schmaler war, ihre Wangenknochen und ihr Kinn spitzer schienen. In ihren Augen lag kein Funkeln und statt eines warmen Lächelns verzogen sich ihr Lippen kaum.


  „Habt Ihr die Banditen erwischt?“, fragte sie nach einem unangenehmen Moment des Schweigens.


  „Ja. Man bringt die Überlebenden gerade zum–zum König.“ Mal verfluchte sich für diesen Ausrutscher. Narr. „Seine Majestät wird dann sogleich das Urteil samt Strafe fällen“, zwang er sich weiterzureden.


  „Sehr gut“, sagte sie und drehte sich dann um, zur Burg hin. „Vergebt mir, ich muss Euch verlassen. Die Königin erwartet mich.“


  Mal starrte ihr nach und war so betäubt, als hätte sie ihm einen Prügel über den Kopf gezogen. Weder hatte sie ihm eine überaus lange Unterhaltung abverlangt, zudem hatte sie nicht einen einzigen Scherz über den Zustand des Ärmels seiner Tunika gemacht. Und sie hatte ihn Warwick genannt.


  Warwick, statt Malcolm ... ja, nicht einmal Mylord.


  


  


  ~*~


  Judith hatte nicht gelogen, als sie Malcolm erzählte, die Königin erwarte sie. Eleonore erwartete in der Tat, dass sie ihr die Aufwartung mache – aber dies erst in einer Stunde.


  Um die Wahrheit zu sagen, waren Judith bei seinem unerwarteten Anblick sämtliche Gedanken in alle Himmelsrichtungen zerstoben ... um dann wieder zu dem einen Wunsch zusammenzufinden: Flucht. Sie wollte nicht mit ihm reden, wollte nicht in die Versuchung kommen ihn zu necken oder mit ihm zu scherzen wie in der Vergangenheit. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie dazu noch imstande war. Zumindest jetzt nicht.


  Zwei Wochen lang das Bett des Königs zu wärmen, war eine schwere Bürde geworden. Die späten Abende. Die Heimlichtuerei. Die Verwirrung allen Empfindens. Das dumpfe, hässliche Schaben in ihrer Magengrube, wann immer ein Klopfen an der Tür ihres Zimmers ertönte oder ein Page sich ihr näherte. Und die Besessenheit Heinrichs schien nicht im Geringsten nachzulassen.


  Am gestrigen Abend hatte er sogar darauf bestanden, dass sie am königlichen Tisch Platz nahm – neben ihm. Zum Glück war es nicht ungewöhnlich, dass er einen Peer einlud, sich auf dem Podest zu ihm und der Königin sowie dem Erzbischof zu gesellen. Aber Judith war kaum in der Lage gewesen ihr Essen herunterzuwürgen bei einem Hals, der ihr so trocken wie Sägemehl war. Ganz besonders in dem Moment, als der König ihr während des Abendessens die Hand auf die Schenkel gelegt hatte ... und noch anderswohin.


  Ich flehe Dich an, mach, dass die Königin es nicht bemerkt hat. Oder irgendjemand anders.


  Als sie so unerwartet auf Malcolm traf, überraschte es Judith selber, wie ihr Herz da einen großen, glücklichen Hüpfer tat.


  Aber fast im selben Moment verpuffte die Wärme. Dennoch: Er war ein willkommener Anblick für grässlich müde Augen. Hochgewachsen und stark, Selbstsicherheit in jeder seiner Bewegungen. Sein allzu langes Haar von der Farbe von Walnüssen war womöglich etwas gestutzt worden, seit sie ihn zuletzt sah – denn es ging ihm kaum bis zum Kinn. Aber er hatte sich an dem Tag noch nicht rasiert und er sah staubig und schmutzig aus vom Reiten und Kämpfen. Und doch tat ihr Herz jenen Sprung.


  Und jetzt eilte sie zurück in die Burg und fragte sich, warum er ihr so viel bedeutete.


  


  ~*~


  Als Judith kaum eine Stunde später im großen Arbeitszimmer der Hofdamen der Königin eintraf, fand sie dort eine sehr aufgebrachte Herrin an.


  Die anderen Hofdamen waren im Zimmer versammelt. Entweder saßen sie auf Sitzkissen oder Stühlen und stickten und tratschten wie üblich. Manche aßen etwas, andere konzentrierten sich auf die Königin, um diese möglichst gut zu unterhalten. Lady Amice zupfte in der Ecke an einer Laute. Judith lächelte Maris von Ludingdon kurz zu, die nur zwei Tage zuvor mit ihrem kleinen Sohn eingetroffen war und sich bei Hofe eingelebt hatte, als wäre sie nie fort gewesen. Aber Eleonore, trotz des sich wölbenden Bauches unter ihrem Gewand immer noch schlank und behände, lief wild gestikulierend erzürnt auf und ab.


  „Judith! Was hat Euch so lange aufgehalten!“, sagte sie, als Judith über die Schwelle trat. „Ihr seid spät dran!“


  „Ich bitte um Verzeihung, Mylady“, sagte sie und versank in einem Knicks. Sie war nicht zu spät dran, aber der Königin widersprach man nicht, und ganz besonders nicht, wenn sie eine solche Laune hatte. „Ich habe Euch ein Blumensträußchen gebracht, um Euer Zimmer etwas fröhlicher zu machen.“


  Sie hielt ihr einen kleinen Strauß süß duftender orangefarbener Lilien mit schwarzgelben Tupfern entgegen, die sie soeben noch im Kräutergarten gepflückt hatte. Eleonore schaute die Blumen kurz an und winkte ungeduldig dann einem Pagen. „Kümmert Euch darum.“


  Judith übergab ihm das Sträußchen und richtete sich wieder auf. „Wie kann ich Euch heute zu Diensten sein, Mylady? Soll ich Euch einen Apfel schälen? Oder vielleicht wünscht Ihr–“


  „Nein, nein“, sagte Eleonore, die immer noch wie rasend durchs Zimmer schritt. Ihre anmutigen Hände ballte sie immer wieder aufgeregt zusammen. „Ich bin nicht hungrig.“


  „Der Trupp, der die Banditen verfolgte, ist zurückgekehrt“, warf Judith da ein. „Vielleicht hat Lady Maris Neuigkeiten. War Euer Gemahl nicht mit dabei?“ Sie wandte sich der anderen Hofdame zu, die eine der vernünftigeren Frauen war unter denen, die sich um die Königin scharten – wenn sie auch bisweilen etwas unverblümt redete.


  „Ich wusste nicht, dass sie zurück sind“, sagte Maris. Ihre Augen leuchteten vor Freude. „Aber mit der Erlaubnis Ihrer Majestät, werde ich Rogan mitnehmen, seinen Papa zu sehen – und um Neuigkeiten zu hören.“ Bevor die Königin reagiert hatte, war die andere Frau schon aufgestanden und schickte sich an zu gehen.


  „Nein, bleibt bitte noch einen Augenblick“, sagte Eleonore, die endlich aufhörte ständig durch das Zimmer zu schreiten. „Denn da wäre noch etwas, was Ihr mitnehmen dürft.“


  „Selbstverständlich, Eure Majestät“, sagte Maris und hielt neben Judith inne.


  „Schafft mir bitte diese verlogene, schwanzlutschende, niederträchtige Hure von einer Schlampe aus den Augen!“, explodierte Eleonore. Und bevor Judith aufging, was sie gesagt hatte, schlug die Königin zu und erwischte sie hart an der Wange.


  Bei dem Schlag flog Judith durch das Zimmer, während jede andere im Zimmer aufkeuchte. Beinahe wäre sie hingefallen, als sie gegen Maris stieß. Die fing sie aber auf, als sie das Gleichgewicht verlor.


  „Hinaus!“, kreischte die Königin. „Mir aus den Augen!“


  Mit einer Hand an der brennenden Wange richtete Judith sich mit der wenigen Würde, die ihr noch blieb, wieder auf. „Eure Majestät“, begann sie und schaute die Königin geradewegs an. Sie kämpfte gegen die Tränen an, um ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten, und sagte, „was immer Ihr über mich denkt, Ihr müsst wissen, dass ich es aus tiefstem Herzen bedauere, Euch verletzt zu haben.“


  „Geht mir aus den Augen!“, schrie Eleonore. Ihre Wangen waren hochrot, ihre Augen glasig vor Raserei. Ihre Bewegungen waren hektisch, dem Wahnsinn nahe.


  „Mylady, das Kind“, sagte Maris zur Königin. „Gebt Acht auf das Kind.“ Sie versuchte die Frau zu beruhigen und warf Judith einen Blick zu.


  Judith nahm die Hand von der Wange – die nass vor Blut war –, machte kehrt und ging zur Tür. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, jeder Schritt schien sie weiter vom Ausgang wegzuführen als dorthin. Die Augen brannten ihr, ihre Eingeweide befanden sich in Aufruhr. Das hässliche Schaben in ihrer Magengrube war unvermittelt wieder da und drohte ihr den Mageninhalt in jedem Moment nach oben zu kehren.


  Endlich war sie aus dem Zimmer raus. Die Türen schlossen sich hinter ihr und wie betäubt, verletzt und mit wundem Herzen, machte Judith sich auf den Weg in ihr Zimmer.


  


  


  ~*~


  „Oh, Mylady!“, schrie Tabby, als sie die Zimmertür öffnete und Judiths Gesicht sah. „Was ist Euch nur widerfahren?“


  „Die Königin“, gab Judith zur Antwort, die immer noch darum kämpfte, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Die Königin? W–“, wiederholte Tabby und schnitt sich dann das Wort ab, was auch immer sie gerade sagen wollte. Stattdessen half sie ihrer Herrin zu einem Schemel beim Feuer. „Sie hat es herausgefunden, nicht wahr?“, fragte die Zofe leise. „Das mit dem König.“


  Überrascht schaute Judith sie an. Das Elend in ihr schwoll an. „Du weißt davon?“


  Die Augen ihrer Zofe, immer noch voll Sorge, entbrannten nun vor Zorn. „Beim Kreuz Christi, ich bin Eure Kammerzofe. Natürlich weiß ich davon. Ich habe von Anfang an davon gewusst. Die Nächte, in denen Ihr geweint habt – und versucht habt, dabei leise zu sein. Da habe ich Euch gehört. Ich wollte Euch sagen, dass Ihr es vor mir nicht zu verheimlichen braucht, aber ich wusste nicht wie. Es tut mir Leid, Mylady.“


  Judith verlor das letzte bisschen Selbstbeherrschung ihrer Gefühle und zum ersten Mal seit Beginn ihrer Affaire mit dem König, fing sie an zu schluchzen. Laut, schrill, mit heftigen, keuchenden Schluchzern. Tabby, Gott segne sie, war sogleich an ihrer Seite. Wie eine ältere Schwester streichelte sie ihr übers Haar, umarmte ihre Herrin sogar, als diese vom Schemel herunterrutschte, hinab auf den Teppich vor der Feuerstelle.


  „Ist ja gut, Mylady“, sagte sie, als Judith nicht mehr heulen konnte. „Ich werde mich um Euer Gesicht kümmern. Und auch um ein Bad, ja?“


  „Ich habe gebetet, dass sie es nie herausfindet“, sagte Judith. Ihr Hals war wund und ihre Stimme krächzte, aber sie hob das Gesicht noch hoch, das sie bis dahin in den Armen vergraben hatte. „Aber das Geheimnis kann nicht gewahrt werden. Ich wollte ihr niemals ein Leid zufügen“, fügte sie heftig hinzu.


  „Ich weiß, Mylady, Ich weiß. Der König sei verflucht“, flüsterte sie wütend. „Das zu sagen, mag Hochverrat sein, aber verflucht sei er.“ Nach einem Augenblick erhob sich Tabby wieder. „Ich werde nach einem Bad rufen lassen. Und ich muss eine Salbe für Euer Gesicht bekommen. Trug die Königin einen Ring?“


  „Ja“, sagte Judith nur und befühlte die Wunde mit den Fingern. Sie war nass – Blut vermischt mit Tränen. „Das hat sie wohl.“


  Ein Klopfen an der Tür ließ die beiden Frauen erstarren. Tabby blickte ihre Herrin an, der das Herz einen Moment lang aufgehört hatte zu schlagen. „Geh ran“, sagte Judith und wischte sich die Augen ab. „Wenn ... er ... es ist...“ Sie verstummte und sie schüttelte den Kopf. „Geh ran.“ Ihre Stimme klang fest.


  Aber – Gelobt sei der Himmel! – stand nicht der König noch einer seiner Boten an der Tür.


  „Lady Maris“, sagte Judith, während sie sich von ihrem Schemel erhob.


  „Wenn Ihr mich lasst, kümmere ich mich um Eure Wange“, sagte Maris, als sie ins Zimmer hereinfegte. Sie gab ihrem knuddeligen Baby mit den hellwachen Augen einen schmatzenden Kuss und schob ihn dann Tabby in die Arme. „Es wäre zu schade, wenn der Zorn der Königin eine Narbe hinterließe“, sagte sie und ging direkt auf Judith zu.


  „Seid vorsichtig“, schaffte Judith noch zu sagen, als Maris sie geradezu auf den Schemel runterschob. „Ich möchte nicht, dass ihr Zorn auf Euch übergeht.“


  „Unsinn“, sprach Maris zu ihr, während sie sich den Schnitt an der Wange genauer ansah. „Die Königin wird gegen mich nichts finden. Ich bin Ludingdons Frau, ein enger Vertrauter des Königs. Abgesehen davon ... sie weiß gar nicht, dass ich hier bin.“ Ihr Lächeln war grimmig.


  Schweigend saß Judith da, als Maris eine süß duftende Paste aus getrockneten Kräutern und einen dunklen aromatischen Tee zubereitete. Sie spürte, dass die andere reden wollte, oder zumindest, dass sie sich wünschte, Judith würde reden, aber sie hatte nichts zu sagen. Tabby nahm das Baby Rogan und zeigte ihm, wie er das Kätzchen mit seinem pummeligen Händchen streicheln durfte. Er gluckste und lachte, die Beinchen strampelten ihm vor Freude.


  „Fertig“, sagte Maris kurze Zeit später, als sie damit fertig war, ein kleines Stück sauberes Tuch über die Paste zu legen. „Eure Wunden – zumindest die äußerlichen – sind versorgt. Vielleicht habt Ihr noch andere, über die Ihr sprechen wollt?“


  Judith biss sich auf die Lippen und schüttelte mit dem Kopf. „Nein, nichts. Außer, dass ich der Königin niemals wehtun wollte. Aber nun ist das Schlimmste geschehen und ich muss mich in das für mich gemachte Bett legen.“ Sie stand auf.


  „So wie wir alle.“ Maris griff in die Holzkiste, aus der sie ihre medizinischen Kräuter hervorgezaubert hatte. Sie zögerte, dann holte sie einen kleinen Lederbeutel hervor. „Ich weiß nicht, ob Ihr dies hier wollt oder braucht“, sagte sie mit einem vorsichtigen Blick zu Judith, „aber es ist ein Kräuterpuder. Wenn man warmes Wasser hinzufügt und es ziehen lässt und Ihr jeden Tag von dem Tee trinkt, wird es verhindern, dass ein Kind in Euch heranwächst.“


  Fast hätte Judith ihr den Beutel entrissen, aber sie beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. „Wirklich? Oh, ja. Ich wäre ... ich wäre überaus dankbar.“ Sie nahm den Beutel. „Aber es ist vielleicht schon zu spät“, fügte sie leise mit einer Hand auf ihren Bauch gelegt hinzu.


  „Wann kam zuletzt bei Euch die Mensis?“


  „Beim letzten Vollmond?“


  Das Gesicht der anderen wurde ernst und ihre Augen nachdenklich – denn sie wussten beide, dass der Mond heute Nacht wieder voll sein würde, und dann noch zwei Nächte. „Kommt Eure Mensis immer zur gleichen Zeit, jeden Monat mit der gleichen Mondphase?“


  Judith blickte zu Tabby, die mit offenem Mund fasziniert zugeschaut hatte, sogar noch während sie das glucksende Kind auf dem Schoß wiegte. „Ja.“ Und sie betete darum, dass sie kommen möge – nicht nur als Beweis, dass der König ihr nicht seinen Samen eingepflanzt hatte, sondern auch wegen den anderen Darbietungen seiner Zuneigung.


  Maris’ Lippen wurden schmal. „Dann werden wir hier zumindest bald Bescheid wissen. In der Zwischenzeit nehmt den Tee ein, Lady Judith. Trinkt jeden Tag eine Tasse.“


  „Das werde ich“, sagte Judith inbrünstig zu ihr. „Ich danke Euch für diese Freundlichkeit, Lady Maris. Ich hoffe, es stellt sich nicht als zu Eurem Nachteil heraus.“


  „Ich wünschte, ich könnte mehr tun“, antwortete die andere Frau. Ihr durchdringender Blick sah Judith forschend in die Augen, als wolle sie ihre Gedanken lesen. „Setzt Euch heute beim Abendessen zu mir, wenn Ihr wünscht. Bei mir wird nicht vorschnell über Euch geurteilt.“


  


  


  ~*~


  „Und so konntest du nicht nein sagen, zu der Gelegenheit Banditen zu jagen und mit deinem Schwert zu spielen“, sagte Maris mit scharfer Zunge zu ihrem Ehemann, als sie sich den Schaden auf seinem blutgetränkten Sherte betrachtete.


  „Das Wort ‚spielen‘ trifft es genau“, entgegnete er ihr sanftmütig. Während er an den Schnüren seitlich an ihrem Gewand zog. „Und ich habe noch andere Ideen zum Spielen.“


  Sie tanzte ihm aus der Reichweite. „Nicht bis ich mir jeden Zentimeter von dir angeseh–“


  „Jeden Zentimeter?“, fragte er. „Ich habe ein paar Zentimeter, um die du dich kümmern kannst.“ Er klopfte sich auf die größer werdende Ausbuchtung seiner Hose und grinste lüstern.


  Maris lachte und warf ihm einen heißen, zweideutigen Blick zu, der machte, dass er ihr hinterher sprang. Wieder wirbelte sie ihm unter den Händen weg. „Aber natürlich ... jene Zentimeter bedürfen einer Sonderbehandlung. Aber erst, nachdem ich auch das letzte bisschen Stoff von dir abgeschält habe. Warum lassen Männer nur ihre Wunden in das Sherte reinbluten und dann so trocknen?“, fragte sie und kam wieder in die Reichweite seiner wollüstigen Hände, um das Tuch in warmem Wasser einzuweichen und es vorsichtig abzuziehen.


  „Weil uns das nicht bekümmert. Denn wir wissen, dass wir scharfzüngige Ehefrauen haben, die uns das abnehmen. Uns zu quälen ist das, was sie am Besten können“, sagte er und glitt mit der Hand hoch, um eine ihrer Brüste zu umfassen. „Bei Gott, du bist immer noch so voll und rund“, murmelte er und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.


  Maris erschauerte und lehnte sich kurz gegen ihn, ihre Hand legte sich auf seinen flachen Bauch, ihre Finger streiften über die Spitze seines noch bedeckten Schwanzes. Es war schon viel zu lange her, dass sie das Lager geteilt hatten, denn der König hatte Dirick schon einen Monat nach der Geburt von Rogan zu sich holen lassen. Jetzt war das Baby ein halbes Jahr alt. Sie hatte ihren Mann schmerzlich vermisst, weswegen sie auch diese Reise an den Hof gemacht hatte.


  Aber es gab noch einiges anzuschauen vor einer Sonderbehandlung, damit kein Blut auf die Bettlaken kam. Und Maris musste sich selbst vergewissern, dass es keine ernsthaften Wunden an dem Mann gab, den sie liebte. Denn nach all den Verletzungen, die sie bei seinem Knappen Claude versorgt hatte, fürchtete sie sich davor, was Dirick unter seinem Gehabe und seinen Kleidern vielleicht verbarg.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, wobei sie ein Stück von dem Sherte mitnahm. Er zuckte zusammen und schoss ihr wütende Blicke zu, als sie es von seiner Haut abriss. „Du vertröstest mich nicht nur, sondern folterst mich dabei noch obendrein“, beschwerte er sich.


  „Dann lass uns über etwas anderes reden, während ich nach dir sehe – keine Ablenkungen mehr. Sally wird bald mit Rogan zurück sein und ich weiß, er will dann seinen Papa sehen.“


  „Nur, wenn du versprichst, dich ganz besonders all meinen Zentimetern zu widmen.“


  „Aber natürlich, Mylord“, erwiderte Maris ganz sittsam. „Jeder Zentimeter bekommt die ihm gebührende Aufmerksamkeit. Und jetzt: Was weißt du über Judith von Kentworth und ihre Liaison mit dem König?“


  „Was hast du gesagt?“ Dirick starrte sie an, sein lustvolles Interesse wandelte sich zu Verwirrung. „Wo hast du dieses Gerücht vernommen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Kein Gerücht. Die Königin hat es heute in ihrem Gemach bestätigt. Es war nicht schön anzuschauen.“


  „Judith von Kentworth? Haare von der Farbe des Feuers? Mal Vernes Kusine?“, wiederholte Dirick. „Ich hätte das nie und nimmer geglaubt.“


  „Andere ebenso wenig. Die übrigen Hofdamen waren wie erschlagen von der Enthüllung. Selbst Ursula von Tenavaux, die Judith recht nahesteht, wusste nichts davon.“


  „Nicht, dass der König nicht berühmt wäre für seinen ... Appetit“, sagte er nachdenklich, während sie einen weiteren Tuch-Wundschorf abzog. „Und sie ist ein schönes Weib. Aua!“


  Maris grinste. „Es tut mir ja so Leid, Mylord.“


  Wieder knurrte er und reichte nach hinten, um ihren Arsch mit beiden Händen fest zu fassen zu kriegen, als er sie dann heranzog und gegen sich presste. „Es tut dir überhaupt nicht Leid.“


  „Für einen so großen Krieger, bist du ein rechtes Hasenherz“, sagte sie zu ihm und stupste ihm mit einem Finger die Schulter. „Das hätte nicht einmal Rogan wehgetan.“ Als sie sich dann wieder einmal aus seinen übereifrigen Armen befreite – obwohl es zunehmend schwieriger wurde –, wandte sie sich wieder der Sache zu. „Lady Judith hat mit ihrer Beziehung zu dem König also nicht angegeben. Sie hat sie geheim gehalten. Ich frage mich, wie lange sie ihm schon das Bett wärmt.“


  „Ich weiß es nicht, Maris. Aber was ich weiß, ist ... jemand muss mir mein Bett wärmen. Jetzt, auf der Stelle.“


  Und bevor sie auch nur einen halbherzigen Protest äußern konnte, hob er sie hoch und warf sie auf das Bett.


  NEUN


  


  Bis zum Abendessen hatte sich die Geschichte wie ein Lauffeuer verbreitet.


  Aber Mal, der sich fernab vom Hofgeschehen mit dem Training von Rike beschäftigt hatte, hörte zum ersten Mal von den Ereignissen in den Gemächern der Königin, als er sich Dirick von Ludingdon und der Frau des Mannes an den Tischen in der Großen Halle zugesellte.


  „Sie wird sehr wahrscheinlich einen Bluterguss davontragen, vielleicht auch eine Narbe“, sagte Maris gerade zu Lady Ursula, als Mal das Bein über die Bank hob und ihnen gegenüber Platz nahm. „Ich habe mich, so gut ich konnte, um sie gekümmert, aber wir müssen abwarten, was wird.“


  Dirick reichte Mal eine Flasche Wein, um seinen Kelch zu füllen, und fragte dann seine Frau, „wird sie sich beim Abendessen sehen lassen? Oder bleibt sie lieber oben, aus Furcht dem Zorn der Königin entgegenzutreten?“


  „Ich weiß es ni–ah, nun. Da ist die Antwort auf deine Frage“, sagte Lady Maris mit einem Nicken in Richtung Eingang.


  Da er nicht wusste, worum die Unterhaltung sich drehte, ließ Mal sich nicht dazu herab, sich für einen Blick dorthin umzudrehen, bis Lady Maris hinzufügte, „seht nur! Das sieht nicht wie eine Frau aus, die in ihren Geliebten vernarrt ist. Der König strahlt, aber Judith sieht elend aus. Und die Königin ist nirgends zu sehen.“


  Als Judith erwähnt wurde, erstarrte Mal. Aber anstatt hinzugucken, verlegte er sich auf das Durchsägen eines Brotlaibes mit einem stumpfen Messer. Am Ende behalf er sich damit, dass er ein Stück davon abriss und der Klinge eine Pause gönnte. Dann nahm er sich von einer Platte mit gekochtem Kaninchen mit Karotten. Lady Ursula war eigentlich eine hübsche Augenweide, sagte er zu sich. Oder vielleicht könnte er seinen Blick auf der Lady Alynne ruhen lassen, die einen sanftmütigen Gesichtsausdruck hatte und nicht ganz so viel plapperte.


  „Ihr Gesicht! Schaut Euch nur ihr Gesicht an“, flüsterte Lady Ursula entsetzt, die blauen Augen ganz weit. „Es ist grün und lila! Und die Wunde“, flüsterte sie weiter. „Der Ring ihrer Majestät war allzu grausam. Arme Judith.“


  Er drehte sich nicht um, aber an seinem Hinterkopf fing es an unangenehm zu jucken. Zu wissen, dass sie dort hinter ihm war, zusammen mit dem König. Das sieht nicht wie eine Frau aus, die in ihren Geliebten vernarrt ist. Die Worte blieben ihm im Kopf hängen, aber er verwarf sie.


  Es ist eher, dass sie sich für ihr Betragen schämt. Gedemütigt, dass der gesamte Hof davon weiß.


  „Aber sie ist immer noch eine überaus schöne Frau“, murmelte Dirick. „Kein Wunder, dass der König von ihr gefesselt ist.“


  „Ach so?“, erwiderte Maris spöttisch.


  „Wenn man etwas für eine Lady mit flammend rotem Haar übrig hat“, fügte Dirick hinzu und grinste seine Frau wie ein Honigkuchenpferd an. „Und ich kann mir nicht vorstellen, wer so denkt. Man stelle sich nur das Temperament vor, das Haar von solcher Farbe wohl mit sich bringt. Ich gewisslich nicht – denn ich scheine eine Schwäche für Frauen mit Haaren von der Farbe der Pinienrinde zu haben, mit einem herrischen Mundwerk.“


  „Sie tut verschämt und schüchtern“, sagte Lady Amice. „Und sie sitzt nicht beim König – nur am Ende der Ehrentafel.“ Die Hinzugekommene hob ihre Röcke hoch, um über die Sitzbank zu klettern, und setzte sich neben Mal. „Es wäre besser, die Hure des Königs würde mit ihrer Stellung und ihrer Macht prunken. Was hat die Lieblingsmätresse des Königs denn zu verheimlichen? Unter dem Schutz des Königs kann man ihr nichts anhaben, nicht einmal die Königin.“ Ihre Stimme klang sehnsüchtig, mit einer Prise von unverhohlenem Neid.


  „Ich bin überzeugt, die Lady Judith würde dem widersprechen. Seht Ihr denn nicht ihr Gesicht?“, sagte Lady Maris mit kalter Stimme. „Lady Judith ist keine Närrin. Und sie wird mit gar nichts prunken. Am allerwenigsten damit, ihrer Freundin – ihrer Majestät, der Königin – Hörner aufgesetzt zu haben.“


  Hure des Königs.


  Ganz plötzlich war Mal nicht mehr hungrig, obwohl er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte.


  Der Nacken juckte ihn und ermunterte ihn, sich umzudrehen und sich das Ganze selbst anzuschauen. Aber er widerstand dem Drang und nahm stattdessen einen großen Schluck aus seinem Kelch. Er war sich bewusst, wie Diricks Blick auf ihm ruhte und auch wie er mit Maris Blicke austauschte, aber Mal interessierte sich herzlich wenig für das Turteln der beiden.


  Er erhob sich abrupt und entschuldigte sich. Es würde später noch Zeit genug sein, um die Lady Ursula zu freien.


  


  


  ~*~


  Irgendwie schaffte Judith es, das Mahl in der Großen Halle durchzustehen. Sie wusste sehr wohl, dass alle vom Zorn der Königin – und dem Grund dafür – gehört hatten, war sich jedoch nicht sicher, ob sie jetzt eine Ausgestoßene oder lediglich Objekt der Schaulust war. Indem er sie an den Ehrentisch – aber, Gottlob!, nicht neben sich – einlud, hatte der König seine Unterstützung für sie demonstriert, zugleich aber auch Rücksicht gegenüber der Königin.


  Heinrich hatte im Laufe der Jahre schon viele Mätressen gehabt. Und nicht selten wurden diese auch öffentlich als solche anerkannt – zumindest vom König und denen, die ihm nahestanden. Gerüchte verbreiteten sich rasch und verständnisvolle Blicke sowie kundiges Murmeln wurden unter den Angehörigen des Hofes ausgetauscht. Und die Buhle selbst hatte in der Regel nichts zu verheimlichen. Vom König auserwählt zu werden, war – für die meisten Frauen – eine Ehre.


  Aber wegen Eleonores Zorn und ihrer Reaktion in aller Öffentlichkeit, wusste Judith nicht, was sie von ihren Freunden und den ihr Gleichgestellten zu erwarten hatte. Sie hätte lieber nichts darauf gegeben, aber das tat sie. Das hier waren ihre Freunde. Das hier war ihr Leben, auch wenn es nicht ein selbsterwähltes war. Und sie hatte nichts getan, um all diese Aufmerksamkeit zu verdienen.


  Nichtsdestotrotz hielt Judith den Kopf hoch erhoben und versuchte, nicht auf das unablässige Pochen an ihrer Wange zu achten, während sie an so viel Essen knabberte, wie sie nur runterbekam. Sie wusste bereits, dass sie heute Nacht Heinrich zu Willen sein musste. Er hatte keinen Grund mehr, heimlich zu tun.


  Warum konnte er sich nicht jemand anderen suchen, dem er seine Zeit widmete?


  Judith erblickte Maris und Ludingdon, die mit Ursula zusammen saßen, und wünschte sich, sie könnte sich zu ihnen setzen. Hugh de Rigonier war auch dort, zusammen mit Lady Alynne, der missgünstig dreinblickenden Lady Amice, Castendown ... und Malcolm. Nein, Warwick. Du musst ihn Warwick nennen.


  Und was dachte er jetzt nur über sie?


  Sie sah, wie er sich von seinem Platz erhob, noch bevor der erste Gang vorbei war, und sich einen Weg durch die Bankreihen bahnte, zur Halle hinaus. Sie wünschte, sie könnte das Gleiche tun.


  Sie wünschte, sie könnte mit ihm gehen.


  Sie wünschte, sie könnte zu ihm gehen.


  


  ~*~


  Später an dem Abend, ließ Heinrich nach ihr schicken. Diesmal wurde sie nicht zu dem kleinen, verborgenen Gemach gebracht, sondern zu seinen geräumigeren, königlichen Gemächern. Diese waren luxuriöser und reich möbliert und wurden draußen vor der Tür nicht von einem, sondern von drei Soldaten bewacht.


  „Das hier tut mir Leid“, sagte er und berührte sanft ihre geschwollene Wange. „Die Königin ließ ihre Wut auch an mir aus – aber nicht ganz so brutal. Ich habe mich rasch geduckt, als sie den Weinkelch warf.“ Er lachte leise, aber für Judith gab es keinen Humor in seinen Worten.


  „Ich wollte ihr nicht wehtun“, sagte sie und kratzte das letztes bisschen an Stolz zusammen, um hier klare Worte zu sprechen. „Sie war stets gut zu mir. Ich betrachte sie als meine Freundin ebenso wie als meine Lehensherrin.“


  „Eleonore ist klug genug zu wissen, wie die Welt gemacht ist und eine Ehe wie die unsere“, antwortete Heinrich verächtlich. „Frag sie nach ihrer Beziehung zu ihrem Onkel und in welchen Betten sie gespielt hat. Es steht ihr nicht zu mit dem Finger auf andere zu zeigen. Ja, im Augenblick ist sie wütend, aber sie wird sich damit abfinden.“


  Judith war eher anderer Ansicht, aber sie schwieg dazu, schloss die Augen und zwang sich, nicht an das Gefühl seiner Hände auf ihrer nackten Haut zu denken. Wie lange noch?


  „Und sie wird nicht noch einmal die Hand gegen Euch erheben“, fügte er hinzu, während eine Hand über eine höchst intime Stelle glitt. Sein Atem veränderte sich, kam heftiger, und er erkundete und streichelte ... und dann erhob er sich über ihr.


  Judith schloss die Augen und dachte daran, frei davonzufliegen. Wie Hekate.


  


  


  ~*~


  Am Morgen nach den Ereignissen im Gemach der Königin, befand sich Judith allein in ihrem Zimmer. Das Kätzchen – das nun schon fast eine Katze war – saß laut schnurrend auf ihrem Schoß. Judith war sich nicht sicher, wer mehr Trost aus diesem Augenblick der Ruhe schöpfte – sie oder das weiche Tierchen. Über das weiche Fell zu streichen war tröstlich und mit einem Lebewesen zusammen zu sein, das nichts von ihr wollte, war eine Erleichterung.


  Als ein Klopfen an der Tür ertönte, erstarrte sie ... dann entspannte sie sich wieder. Der König hatte sie vor ein paar Stunden von der Bekundung seiner Zuneigung erlöst und sie wusste, dass er sich jetzt um einige Hofangelegenheiten kümmerte. Er würde so bald nicht wieder nach ihr schicken lassen.


  „Herein“, rief Judith von ihrem Lieblingsplatz nahe am Feuer.


  Die Tür öffnete sich und ein Page stand auf der Türschwelle. „Die Königin verlangt, dass Ihr zu ihr kommt.“


  Judith stand langsam auf. Sie setzte das Kätzchen ab, ohne darauf zu achten, wo dessen Pfötchen landeten. Die Königin?


  Sie blickte sich kurz in dem polierten Silberspiegel an. Die Schwellung hatte über Nacht angefangen abzuklingen und die Wunde schien dank Lady Maris’ Paste nicht mehr so gerötet und entzündet zu sein. Aber Judith verspürte kein Verlangen, sich die andere Wange von einem Ring aufschneiden zu lassen.


  Aber was für eine Wahl hatte sie denn?


  Mit hämmerndem Herzen richtete sie sich auf und verließ das Zimmer. Der Weg zu den Gemächern der Königin schien ewig zu dauern, aber schließlich trafen sie dort ein.


  Nach einem tiefen Atemzug trat Judith wie geheißen ein und versank in einem tiefen Knicks vor Eleonore. Noch hatte sie die Königin nicht direkt angesehen und wusste also nicht, welcher Laune diese war.


  „Erhebt Euch“, befahl Eleonore.


  Das tat Judith und blickte sich dann noch schnell um. Das Zimmer, das private Empfangszimmer der Königin, war leer. Außer ihnen beiden war niemand zugegen. Dann richtete sie ihren Blick auf die Königin, die nur wenige Schritte entfernt vor ihr stand.


  „Ihr seid also geradewegs vom Bett meines Mannes zu mir gekommen. Wieder einmal.“


  „Mylady ... ich würde Euch niemals wehtun. Aber er ist mein König und ich darf ihm nichts verwehr–“ Sie hielt inne, holte tief Luft und fiel auf die Knie. Die Königin wollte keine Entschuldigungen hören, gleichgültig wie berechtigt diese vielleicht waren. Aber vielleicht gab es einen anderen Weg. „Eure Majestät, werdet Ihr mir erlauben nach Lilyfare zurückzukehren? Ich flehe Euch an – schickt mich fort. Schickt mich nach Hause.“


  Als sie den Blick wieder erhob, sah Judith, wie Eleonore mit einem abweisenden, kalten Gesichtsausdruck auf sie runterschaute. „Euch fortschicken? Niemals. Warum sollte ich Euch das geben, was Ihr so sehnlichst wünscht ... noch dazu, wo ich Euch brauche. Ihr könnt meinem Ehemann zu Diensten sein, während Ihr auch mir dient. Er wird Eures Körpers überdrüssig sein, lange bevor ich mit Euch fertig bin. So wird Euer gieriger Aufstieg zur Macht von kurzer Dauer sein ... aber Ihr werdet mir Gehorsam leisten. Viel länger, als Ihr den Schwanz von Heinrich lutscht. Erhebt Euch.“


  Die Worte der Königin trafen sie bis ins Mark. Für einen kurzen Augenblick fühlte Judith sich so kalt und müde, dass sie sich kaum rühren konnte. Dennoch richtete sie sich wieder auf. Sie würde sich die wenige Würde, die ihr noch blieb, bewahren; zumindest das hatte die Königin ihr beigebracht.


  „Dort befinden sich Verträge“, sagte Eleonore und zeigt auf einen Tisch in der Ecke des Zimmers. „Fünf davon. Fertigt zehn Kopien von jedem an.“


  „Ja, Mylady“, antworte Judith und ging zu dem Tisch. Sie brauchte nur eine Sekunde, um zu sehen, dass jeder Vertrag aus drei eng beschriebenen Seiten bestand. Sie würde den Großteil des Tages dafür brauchen, vielleicht bis in den Abend, die Aufgabe zu Ende zu bringen. Solcherlei Arbeit wurde gewöhnlich einem Schreiberling übertragen, denn es war keine persönliche oder private Korrespondenz und erforderte keine besonderem Fähigkeiten oder Vertrauensposition. Und niemals hatte Judith gehört, dass zehn Kopien angefertigt wurden. Vier, vielleicht, oder sogar fünf – aber niemals zehn.


  Sie reckte die Schultern entschlossen nach hinten. Das also war ihre Strafe. Judith setzte sich an den Tisch und begann die mühsame Arbeit.


  Es brauchte viel länger, als sie erwartet hatte, denn als sie mit der neunten Kopie fast fertig war, beschloss Eleonore, dass eine Änderung notwendig wäre. Und so musste Judith von vorne beginnen.


  Bis sie mit der Arbeit fertig war, war die Nacht schon angebrochen und das Abendessen war schon lange vorbei. Judiths Magen war leer und ihr schwindelte leicht. Man hatte ihr erlaubt, verwässerten Wein zu trinken und einen halben Apfel zu essen, aber sonst nichts.


  Die Königin kehrte vom Abendessen zurück und entließ sie mit einem Blick, als wäre sie eine Fremde. „Kommt morgen wieder her.“


  Als Judith in ihrem Zimmer anlangte, erschöpft und ausgehungert, die Hände verkrampft und ihre Schultern verspannt, war dort Tabby, außer sich vor Sorge. Judith blieb kaum die Zeit es ihr zu erklären, als ein Wachmann des Königs eintraf und ihr den Befehl von Heinrich überbrachte zu ihm zu kommen.


  Ihr blieb keine Wahl als zu gehen.


  Am nächsten Tag behielt sie die Königin für die langwierigsten aller Arbeiten bei sich. Bösartig und kalt hatte Eleonore eine nie endende Liste von Arbeiten für sie. Der König rief Judith nicht zu sich, solange sie in den Gemächern der Königin war. Entweder er wusste nicht, wo sie sich aufhielt, oder er wagte es nicht, seine Frau noch mehr zu erzürnen.


  Als sie von ihrer Majestät lange nach dem abendlichen Mahl entlassen wurde und in ihr eigenes Zimmer zurückkehrte, hatte Judith kaum Gelegenheit einzutreten, bevor man sie wieder rasch fortholte, dem König Vergnügen zu bereiten.


  Und drei Tage nach Vollmond war Judiths Mensis noch nicht gekommen.


  


  


  ~*~


  Nevril verbrachte an diesem Tag viel zu viel Zeit in der Schmiede, wo er dem Mann auftrug, seinem Pferd ein neues Hufeisen zu machen. As er endlich aus der glühenden, einem Ofen nicht unähnlichen Schmiede in den Sonnenschein rauskam, war seine Laune nicht die allerbeste.


  Man musste die schlechte Laune nicht nur dem dickschädeligen Hufschmied anlasten, der nicht bemerkte, dass das Hufeisen, das er angefertigt hatte, die falsche Passform hatte, egal wie oft Nevril ihm diese auf dem staubigen Boden aufmalte – auch wenn das zum Großteil daran schuld war. Nein, Nevril war die Galle übergelaufen, weil er nun das Mittagsessen verpasst hatte – und ebenso das morgendliche Vesper, weil sein Herr, Lord Malcolm, ihm eine so unwichtige Aufgabe auferlegt hatte, die viel zu lange dauerte und völlig unnötig war.


  Und dann war da noch die Tatsache, dass die Zofe Tabatha in den letzten Tagen in der Großen Halle kaum zu sehen gewesen war. Das einzige Mal, dass Nevril sie und ihr honigblondes Haar und ihr herzförmiges Gesicht gesehen hatte, war, als sie den reichlich begriffsstutzigen Bruin angeschmachtet hatte. Während sie Bruin angirrte, warf sie Nevril, jedes Mal wenn sie seiner angesichtig wurde, nur einen kalten, anklagenden Blick zu.


  All dies hatte zu seiner miesen Laune beigetragen. Sein Herr war auch nicht besser gelaunt gewesen als Nevril am heutigen Tage – und bei ihm war es so gewesen seit ihrer Rückkehr von der Banditenjagd. Lord Malcolm mochte ein gerechter Herr und Meister sein, aber aus den letzten drei Tagen erschloss sich einem das nicht. Wenn der Mann sich nicht in der nächsten Woche eine Frau zum Ehelichen fand – oder zumindest eine fürs Bett –, würden Nevril, Gambert und die übrigen aus Warwick entweder selbst eine Braut für ihn entführen oder ihm einen Trupp Huren vorbeischicken.


  Oder Ludingdon anflehen, sie in seine Dienste zu nehmen.


  Die einzige Person, an dem Lord Malcolm seine Laune nicht auszulassen schien, war der ungelenke Rike, bei dem er anscheinend eine unerschöpfliche Geduld hatte.


  Mit dieser schwarzen Gewitterwolke über sich, stapfte Nevril durch den Burghof und fragte sich, ob er bei der Küche verbeigehen und bei den Köchen dort um ein Stückchen Käse oder Schinken und Brot betteln sollte. Er lief zu schnell und kam bei den Stallungen so schnell um die Ecke, dass er beinahe eine kleine Gestalt über den Haufen rannte.


  Zu seinem Schock – und dann auch zu seiner zaghaften Freude – sah er, dass die Frau, die er fast niedergetrampelt hätte, keine andere als Tabatha war. Er war drauf und dran eine spitze Bemerkung über Kanincheneintopf fallen zu lassen, dazu beabsichtigt, sie wütend zu machen und so ihr Treffen in die Länge zu ziehen, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Anstatt trotzig oder verärgert – wie sie immer war, wenn sie ihn erblickte – war sie offensichtlich sehr in Sorge.


  „Was ist Euch geschehen, Zofe Tabatha?“, fragte er und packte sie am Arm, als sie offensichtlich an ihm vorbeischlüpfen wollte. „Was ist los?“


  Sie entzog sich seinem Griff, aber wenigstens rannte sie nicht davon. „Es braucht Euch nicht zu bekümmern. Ich versuchte gerade Sir Holbert zu finden, in der Hoffnung er könnte Lord Ludingdon oder vielleicht Lady Maris finden.“


  Nevril hätte an dieser Stelle vielleicht etwas über Kanincheneintopf sagen können, aber dann bemerkte er ihre geröteten Augen und die Erschöpfung auf ihrem Gesicht. „Ich werde Euch helfen. Warwick weiß sicherlich, wo Ludingdon aufzutreiben ist.“


  Tabatha schüttelte ungeduldig den Kopf und zu seiner Überraschung drohte sie in Tränen auszubrechen. „Nein, ich habe das bereits erfahren. Ludingdon und seine Frau sind im Auftrag des Königs nach Canterbury gereist. Sie werden erst in zwei Tagen zurück sein, oder noch später.“


  „Warum auch immer Ihr Ludingdon braucht, ich bin sicher Warwick wird Euch helfen. Kommt mit mir“, sagte Nevril und zögerte dann. Normalerweise würde er sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob Lord Malcolm die Geduld und die Aufmerksamkeit aufbringen würde, mit einer einfachen Magd zu reden. Aber seine Laune in letzter Zeit...


  „Kommt“, sagte Nevril erneut und traf eine Entscheidung. Zumindest würde es ihm gestatten einen Spaziergang mit Tabatha zu machen. Und vielleicht ließ er sich Zeit bei der Suche nach seinem Herrn. Er schaute die Zofe an, als die neben ihm einherging.


  Nein. Er würde nicht trödeln. So wie sie aussah, war die Sache dringend.


  


  


  ~*~


  Malcolm leerte sich einen Eimer Wasser über den Kopf, schnaubte, um es aus Mund und Nase zu bekommen. Der dicke Wasserstrahl war eisig und erfrischend, nach einem ausgiebigen Training in der warmen Sonne. Er hatte eine Weile gegen Rike gekämpft, dann abwechselnd gegen Castendown, d’Allemande und de Rigonier. Jetzt ächzten seine Muskeln und sein Kopf war wieder klar. Und er war hungrig.


  Er tauchte den Eimer erneut in den Wassertrog und leerte ihn noch einmal über sich aus, das Meiste über Schultern und Oberkörper, um seine verschwitzte Haut zu waschen und abzukühlen. Als er aus dem Wasserfall wieder auftauchte, öffnete er die Augen, um Nevril dort vor sich stehen zu sehen.


  Mal erkannte die Frau neben seinem Waffenmeister als die Zofe von Lady Judith. Mit einer heftigen Bewegung seines Kopfes seitwärts befreite er sein Gesicht von den nassen Haaren, dann griff er sich das Sherte, das er zuvor während des Trainings über den Zaun gehängt hatte.


  „Mylord, Tabatha hätte gerne einen Moment Eurer Zeit“, sagte Nevril. Da war ein ungewohnter Unterton in seiner Stimme – fast wie eine Warnung und er schaute seinen Dienstherren misstrauisch an.


  „Was ist?“, fragte Mal, bemüht seine Stimme neutral klingen zu lassen. Aber der Anblick der Zofe erinnerte ihn natürlich an ihre Herrin. Und das war ein Gedanke, dem er in jüngster Zeit lieber nicht nachhing.


  „Mylord“, sagte Tabatha und machte einen Knicks dort im Staub des Übungsplatzes. „Ich komme auf Anraten Eures Gefolgsmannes zu Euch“, hier warf sie Nevril einen kurzen, fast anklagenden Blick zu. „Und weil ich niemanden sonst habe, mit dem ich sprechen könnte. Ich wollte Lady Maris von Ludingdon finden, denn vielleicht wüsste sie, was man tun könnte ... aber ist es wahr, dass sie fort ist? Zusammen mit Lord Dirick? Und dass sie erst in ein paar Tagen zurückkehren?“


  Mal verspürte da ein kleines Jucken in der Magengrube, aber er unterdrückte es. „Wo liegt das Problem?“


  „Meine Herrin ... sie...“, Tabathas Stimme wurde ganz leise und sie wich einen Schritt zurück.


  „Sprich lauter, Weib“, befahl Mal und sah dann, dass Nevril ihn wütend anstarrte und zugleich nähertrat, als wolle er die Zofe vor seinem schrecklichen Herren beschützen. Dies wiederum verriet Mal, dass sein Gesichtsausdruck jetzt finster und furchterregend geworden war, und der Zofe wahrscheinlich Angst einjagte.


  „Fehlt Eurer Herrin etwas? Ist sie krank?“ Unter großen Mühen hielt er die Stimme ruhig. Aber er wusste bereits, dass er den Rest der Geschichte der Zofe nicht hören wollte.


  Lass den König sich um die Frau kümmern.


  „Meine Herrin Judith ... sie ist in der Kapelle. Seit Stunden ist sie dort und sie will nicht weg von da. Die Königin hat nach ihr schicken lassen, aber meine Herrin hört nicht auf den Befehl. Ich habe Angst ... ich habe Angst um ihren Leib und ihren Verstand, Ich habe Angst, was die Königin tun wird, wenn sie nicht kommt ... und ich dachte mir, Lady Maris könnte vielleicht helfen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun könnte.“


  „Die Königin hat nach ihr rufen lassen?“, wiederholte Mal, während er sich das trockene Sherte über den nassen Oberleib zog. Etwas Unangenehmes blitzte da kurz in seinem Hinterkopf auf. Eine Buhle, ja. Aber ein Feigling, der Königin den Gehorsam zu verweigern und sich weigern der Frau gegenüberzutreten, die sie hintergangen hatte?


  Tabatha trat unruhig von einem Bein aufs andere. „Ja. Die Königin...“ Er wartete, aber die Zofe sagte nichts weiter. Sie schüttelte nur niedergeschlagen mit dem Kopf, blickte hoch zu ihm und dann zu Nevril.


  „Wo ist Eure Herrin jetzt?“


  „In der kleinen Kapelle. Das ist die Treppen hoch, im viereckigen Ostturm. Aber sie will nicht weg von dort. Und beim letzten Mal, als ich ging, um sie anzuflehen zu gehen, schlug sie mich und befahl mir zu gehen. Sie hat seit Tagen nicht mehr geschlafen und kaum gegessen. Ich bin sehr beunruhigt und ich dachte, Lady Maris könnte mit ihr reden. Zumindest würde meine Herrin sie nicht schlagen“, fügte sie spitz hinzu, aber in ihrer Stimme hörte man dennoch echte Furcht und Verzweiflung.


  „Ich werde nach Eurer Herrin sehen“, sagte er, wobei ihn ein Gefühl der Unausweichlichkeit überkam. Zumindest wird sie mich nicht schlagen. Und wenn doch, wird es nicht mehr sein, als das, was ich verdiene, weil ich mir diese schwarze Suppe eingebrockt habe.


  Mal nahm sich noch kurz die Zeit eine saubere Tunika anzuziehen und die Beinlinge abzulegen: Sie waren schmutzig und er wollte in der Kapelle nicht scheppernd und rasselnd im Kettenhemd erscheinen. Und in allerletzte Minute – eingedenk dessen, was Tabatha gesagt hatte – besorgte er noch einen Schlauch von mit Wasser versetztem Wein und ein wenig Brot und Käse, was er sich in den Gürtel steckte. Mit einer dunklen Vorahnung, die er weder erklären noch ignorieren konnte, machte er sich dann daran, diesen kleinen, heiligen Ort aufzusuchen.


  Als er beim Zimmer anlangte – das sehr abgelegen und nicht einfach zu finden war –, sah er Judith zunächst nicht. Drinnen war es klein und dämmrig, der Raum nur von Opferkerzen auf einem kleinen Altar erleuchtet, der kaum groß genug war für den Hostienteller und den Abendmahlkelch. Vier Bänke standen aufgereiht in der fensterlosen Kammer und auf der Seite war ein kleiner Alkoven angedeutet, mit einem Gemälde der Mutter Gottes.


  Dort, tief in die Schatten getaucht, fand er Judith, die auf dem nackten Boden vor dem Schrein kniete.


  Er hatte seit dem Abendessen am Abend seiner Rückkehr von der Banditenjagd nicht mehr als einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhascht, denn er hatte dafür gesorgt, dass er nicht in der Großen Halle erschien, wenn sie dort sein könnte. Aber selbst jetzt, in dem trüben Licht, brachte ihr Anblick sein Herz dazu, unangenehm laut zu klopfen. Wärme und zugleich etwas Spitzes breiteten sich in seiner Magengrube aus.


  Mal hätte sich fast zum Gehen gewandt, ebenso leise, wie er gekommen war – sich auf einmal sicher, dass er nicht die Kraft hatte, in das hier, was auch immer es nun war, verwickelt zu werden und dennoch ohne Schaden davonzukommen. Aber wieder einmal weigerten sich seine Füße der Stimme der Logik zu folgen und er ertappte sich dabei, wie er sich ihr näherte.


  Obwohl er wusste, wie man sich leise bewegt, musste er wohl ein Geräusch verursacht haben, das ihn verriet, denn Judith wirbelte auf einmal herum, als er näher kam. „Tab–“, fing sie an und hatte offensichtlich ihre Zofe erwartet. Ihr Gesichtsausdruck, als sie sich zuerst umdrehte, war wütend, dann verwandelte er sich in Schock. Und ... Scham? „Malcolm.“


  Er vermochte kaum sein Entsetzen zu verbergen bei ihrem Anblick. Das war nicht die Judith, die er kannte. Sie war ... hager. Ihr Gesicht war schmal und verwüstet, ihre Gesichtszüge dünn wie Messer im Schatten dort. Dunkle Linien schlängelten sich unter Augen, die zu tief eingesunken schienen, um noch als gesund durchzugehen, und in ihnen stand Erschöpfung. Ihre Lippen waren schmal, ihr Gesicht noch viel mehr, und die Wunde an ihrer Wange war immer noch ein hässlicher, roter Strich. Er sah, dass sie einen Rosenkranz umklammerte, dass ihr Körper zitterte, währende sie darum kämpfte, auf den Knien aufrecht zu bleiben.


  Was auch immer sie hier festhielt, es war nicht simple Feigheit.


  „Ich meinte, Lord Warwick“, korrigierte sie sich leise. Steif stand sie da. „Verzeiht mir.“


  Er kam näher, ging dort, wo sie kniete, in die Hocke. Der überwältigende Impuls sie an sich zu ziehen – diese zerbrechliche Frau, die der Dame, die ihn beim Schach beinahe geschlagen hatte, kaum noch ähnelte – brachte ihn dazu, sich die Nägel in die Handflächen zu bohren. Wo war die starke, lebhafte Frau, die er kannte? Die sich über nichts beklagte?


  „Was macht Ihr hier, Judith? Was ist geschehen? Wisst Ihr denn, dass die Königin nach Euch suchen lässt?“


  Sie schaute ihn an, das Gesicht nur wenige Zentimeter vom seinen weg. Zerstörung und Schmerz machten ihre Augen stumpf. Ihre vollen Lippen waren ausgetrocknet und aufgesprungen. Plötzlich schwankte sie und er tat, was er nicht tun wollte ... aber was er von allen Dingen am meisten begehrte ... und fing sie in seinen Armen auf.


  „Judith“, sagte er und ignorierte die bessere Einsicht und zog sie zu sich auf seinen Schoß. Sachte ließ er sie beide zu Boden gleiten und Platz nehmen. „Was ist los? Ihr seht aus, als würdet Ihr gleich in Ohnmacht fallen.“


  „Dann soll es so sein und vielleicht werden sie mich dann in Ruhe lassen.“ Jetzt drängte sie sich gegen ihn, als gehöre sie dorthin, zerbrechlich und zitternd in seinem Schoß. Mal legte die Arme um sie und sein Kinn streifte gerade noch oben an ihrem Kopf entlang, bevor sie an seiner Brust zusammensackte. Er atmete ihren Geruch ein.


  Ihre Hände waren eiskalt und voller Flecken. Zuerst hielt er die dunklen Flecken für Blut und ihm wurde Angst ... hatte sie sich geschnitten? Beabsichtigte sie, sich die Pulsadern aufzuschlitzen und in der Kapelle zu verenden? Aber er verwarf das sofort als dummes Zeug und dann ging ihm auf, dass sie anscheinend überall an den Händen und ihrem Handgelenk Tintenflecken hatte.


  Malcolm war sich bewusst, wie schnell er den Drang, auf sie wütend sein zu müssen, beiseite gelegt hatte, aber erst einmal ignorierte er diese Erkenntnis. Es würde später noch genug Zeit für Selbstvorwürfe geben.


  „Sie?“, hakte er nach, als sie nicht mehr weiterredete. Aber sie schweig weiterhin, ganz nah an ihm, schwieg und rührte sich nicht, bis auf ein fast unmerkliches Zittern. Trotz des warmen Tages war sie durchgefroren. „Kommt schon, Lady Judith. Normalerweise fällt es Euch nicht schwer, das Mundwerk zu gebrauchen.“


  So seltsam es war, damit schien er das Richtige gesagt zu haben, denn sie holte einmal unsicher Luft und redete mit leiser, schneller Stimme. „Früh am Morgen jeden Tages ruft mich die Königin zu sich. Sie ist ein unerbittlicher Zuchtmeister, besonders wenn selbstgerechte Wut sie antreibt. Es ist mir nicht gestattet ihre Gemächer zu verlassen, noch zu essen oder zu trinken, bis ich mit den vielen, langen, ermüdenden Aufgaben fertig bin, die sie mir an dem Tag aufträgt. Und wenn sie mich dann fortlässt, kehre ich in mein Zimmer zurück und ich finde dort...“ Hier stockte ihr Atem und sie verströmte ganz eindeutig Kummer. „Finde ich einen Befehl des Königs, der mich erwartet. Ich bin ... bei ihm...“ Sie schauderte in Mals Armen, aber fuhr fort: „... bis in die frühen Stunden des Morgengrauens. Und so geht es immer fort. Ich weiß nicht mehr, welcher Tag heute ist. Oder welche Stunde. Aber zumindest“, fügte sie trocken hinzu, mit einem Funken der Judith, die er kannte, „hat Eleonore nicht mehr die Hand gegen mich erhoben.“


  Mal war außerstande sich zu rühren. Er zwang sich starr sitzen zu bleiben, wie gelähmt, denn wenn er das nicht tat, weiß der Himmel, was er dann tun würde. Es war ein Wunder, dass sie nicht ohnmächtig zu Boden sank. Oder Schlimmeres.


  „Und“, sagte Judith, ihre Stimme leise und rau, „ich bin ziemlich sicher, dass ich das Kind des Königs im Leibe trage.“ Und in dem Moment, da spürte er, wie sie losließ und anfing zu schluchzen, sanft an ihm schaukelte. „Jetzt werde ich nie frei sein von ihm“, flüsterte sie. „Nie.“


  Sie wollte dieses Kind des Königs nicht, so viel war klar. Sehr klar. Aber lag es daran, dass sie die rachsüchtige Königin nicht noch mehr verärgern wollte oder weil sie trotz allem nicht an den König gekettet sein wollte? Ein königlicher Bastard würde Judith Reichtum und Luxus sichern für den Rest ihres Lebens – vielleicht sogar eine dauerhafte Position im königlichen Haushalt. Welche Frau würde das nicht wollen? Sie wäre eine Närrin, eine solche Sicherheit nicht zu wollen.


  Das sieht nicht wie eine Frau aus, die in ihren Geliebten vernarrt ist, hatte Lady Maris gesagt.


  Malcolm schloss die Augen.


  „Ich habe etwas zu essen und zu trinken gebracht“, sagte er schließlich, als er nicht länger mit seinen Gedanken alleine dasitzen konnte. „Eure Zofe behauptet, Ihr habt seit Tagen nichts mehr gegessen.“


  Judith löste sich von ihm und auch wenn er sich ohne ihren Duft und das Gefühl von ihr an seinem Körper wie verlassen fühlte, half er ihr dabei, auf dem Boden Platz zu nehmen, mit der Wand der Kapelle hinter sich als Stütze. „Oder geschlafen“, fügte sie hinzu.


  Oder geschlafen.


  Mal verlegte sich darauf, die Schnüre des Weinschlauches von seinem Gürtel loszumachen. Er reichte ihn ihr und bot ihr das Brot und den Käse an. „Ich danke Euch“, sagte sie und nahm die Gaben gerne an. „Ich tue mir selbst keinen Gefallen, wenn ich nicht esse.“


  „Das ist wahr“, sagte er. Dann – nachdem sie etwas gegessen und ihren Durst gelöscht hatte – fragte Mal, „Ihr wünscht nicht, das Kind des Königs auszutragen?“


  Zornig blitzten ihn Judiths Augen an und er sah ein rasch verstecktes Auflodern von Hitze und Wut. „Ich möchte von dem Mann nicht berührt werden, geschweige denn, dass sein Samen in mir heranwächst. Es mag Hochverrat sein, das zu sagen, aber es ist die Wahrheit.“


  Ein Rauschen füllte ihm die Ohren, so wie in dem Moment, als er zum ersten Mal hörte, sie wäre die Mätresse des Königs, und ihm wurde rot vor Augen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Muskeln so angespannt, dass es ihm wehtat. Wäre der König zugegen gewesen, hätte Mal liebend gerne seinen eigenen, brutalen Hochverrat begangen. Es war ihm fast unmöglich die Worte herauszupressen. „Er hat Euch gezwungen.“


  Jetzt spielte Judith mit den Überresten des Käses, den sie in ihrem Schoß zu Bröseln zerkrümelt hatte. „Ich war nicht willig. Er wusste, ich war nicht willig. Aber es war ihm gleichgültig. Dennoch ... er war nicht ... er war nicht brutal. Und ich war keine Jungfrau. Aber man darf zu seinem Lehensherren und König nicht Nein sagen. Die Strafe wäre viel schlimmer als das hier.“ Sie zuckte die Achseln und schaute erneut zu ihm hoch. Ihre Blässe hatte jetzt etwas Farbe und in ihren Augen konnte er einen kleinen Lebensfunken erkennen. „Ich flehte die Königin an mich fortzuschicken – zurück nach Lilyfare. Aber sie tat es nicht, denn sie beabsichtigt, mich als ihre Sklavin hierzubehalten, noch lange nachdem Heinrich es überdrüssig ist, dass ich ihm den Schwanz lutsche. So in etwa hat sie es mir mitgeteilt.“


  Bei dem wollüstigen Bild stockte Mal der Atem und er schloss die Augen. Wut und Erregung bekämpften einander und er verlegte sich auf Wut. Das war sicherer.


  Judiths Mund wurde zu einem schmalen Strich und sie schaute wieder runter auf den zerstörten Käse. „Und wenn ich das Kind des Königs im Leibe habe...“ Sie schüttelte den Kopf. „Dann werde ich an ihn – und an sie – gekettet sein. Für immer.“ Sie machte eine vage Handbewegung, die den ganzen Raum umfasste, dann setzte sie erneut den Weinschlauch an die Lippen und trank.


  Als sie den absetzte, glänzten ihre vollen Lippen köstlich und Mal musste den Blick abwenden. Sogar ausgehungert und ohne Schlaf, sogar wenn sie nur noch Haut und Knochen war, sogar wenn er sich widerwärtige Bilder von ihr im Bett ihres Liebhabers ausmalte, war sie eine berückend schöne Frau. Sein Begehren für sie überkam ihn derart stark und heftig, dass er kaum einen normalen Atemzug tun konnte. Hund. Du bist nicht besser als der König.


  „Es ist zu schade, dass Euer Herz so an Beatrice von Delbring hängt“, sagte sie und ihre Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. „Andernfalls würde ich Gnade bei Euch suchen und Euch anflehen mich zu ehelichen und von hier fortzuschaffen. Und dann würde niemand wissen, ob ich das Kind des Königs bekomme oder nicht. Ich wäre ihn und diesen Hof hier los.“ Sie griff noch einmal in das kleine Paket und holte eine Brotkruste hervor. „Aber nein, das Herz von Lady Beatrice ist sicher. Ich würde Euch um derlei nicht bitten – oder irgendeinen anderen Mann. Denn die Wut der Königin würde sich auf Euch übertragen ... und ebenso die des Königs.“ Sie biss sich auf die Lippe und starrte auf das zerbröselnde Brot runter. „Heinrich behauptet, er sei geradezu besessen von mir und dass er meiner Gesellschaft niemals überdrüssig werden wird.“


  Für einen Augenblick war Mal ganz still und dann erwachte sein Körper wie im Rausch wieder zum Leben. Heiß und kalt und voller Hoffnung, Furcht ... und – Gott steh mir bei! – Lust.


  „Was ist mit de Rigonier?“ Endlich fand er seine Stimme wieder.


  Judith blickte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war nun wieder ganz verzweifelt. „Ich würde es auch von ihm nicht verlangen. Ich fürchte der König und die Königin würden–“


  „Nein“, sagte Mal ungeduldig. „Das meinte ich damit nicht. Wie steht es zwischen Euch und de Rigonier?“ Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich wusste sie nicht weiter. Er versuchte es noch einmal. „Ihr wart keine Jungfrau in Heinrichs Bett ... war es de Rigonier?“


  Die Augen wurden ihr weit. „Nein, natürlich nicht. Es war Gregory, der mir den Jungfernkranz nahm – der das Recht dazu hatte, als mein Verlobter.“


  Mals Anspannung ließ nach. „Ihr und de Rigonier seid nicht Geliebte?“


  „Nein.“ Sogar in dem trüben Licht war klar, dass ihr die Farbe in die Wangen stieg. „Man mag mich als Hure bezeichnen, aber es ist nur der König, der mich zu einer machte.“


  „Ich werde Euch heiraten.“


  Sie starrte ihn an. „Nein, Ma–Warwick. Seid kein Narr.“ Ihre Augen waren weit aufgerissen, bestürzt und voller Bedauern. Sie streckte die Hand aus, ihn zu berühren, legte ihm die kleine Hand auf den Arm. „Es war ein Scherz. Nur ein Scherz. Das würde ich nicht zulassen.“


  „Zulassen? Ihr?“ Sein Lachen erklang da, kam laut als spukartiges Echo in dem kleinen, geschlossenen Raum zurück. Aber in ihm tobte verzweifelte Entschlossenheit. Seinem Wunsch so nahe zu sein, ihn fast greifen zu können... Er würde nicht zulassen, dass man ihm den entriss. „Der König selbst hat mir die Erlaubnis erteilt zu heiraten, wen ich will. Ihr erfüllt alle Anforderungen, Lady Judith. Ich werde Euch heiraten und Euch von hier fortnehmen. Und niemand wird wissen, dass ihr das Kind des Königs unter dem Herzen tragt. Ich werde es als mein eigenes aufziehen. Und Ihr wisst, ich hege keine Absichten, was den Thron betrifft, noch strebe ich irgendwelche Macht an, die ein Bastard-Prinz einem verleihen würde.“


  „Lord Warwick, ich kann nicht...“, setzte sie an. Aber sie schaute dabei weg, runter auf ihre Hände, die sich in ihrem Käse-befleckten Gewand verknoteten und versteckten. „Ich könnte nicht damit leben, zu wissen, dass Ihr Euch einer solchen Gefahr ausgesetzt habt. Nein. Wir dürfen das nicht.“


  Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Aber es war ihm gleich. Die Vernunft hatte ihn im Stich gelassen. Vernunft und Vorsicht. „Ihr habt es gesagt. Es ist der einzige Weg, wie Ihr Eurem Los entgehen könnt. Ich werde alles arrangieren, Judith. Und wir werden heiraten.“


  Und selbst als sie zögerte ... dann nickte, ihn kurz anblickte und dann wieder wegschaute, Mal bemerkte es kaum. Er war im Rausch. Lebte. Mit jeder Faser. Siegreich.


  Und wenn er nicht besser war als der König: Zumindest würde er ein Anrecht auf sie haben, in seinem Bett, vor Gott und vor der Kirche.


  ZEHN


  


  Ich werde Euch heiraten.


  Sogar noch, nachdem Mal gegangen und Judith alleine war, konnte sie diese Worte nicht aus ihrem Gedächtnis löschen. Sie waren die Antwort auf ihre Stoßgebete ... eine Lösung, von der sie kaum zu träumen gewagt hatte. Die Frau von Malcolm von Warwick zu werden.


  Und doch brachte sie es kaum über sich ihn anzublicken, aus Angst er würde die Wahrheit in ihren Augen sehen. Wie sie ihn in die Falle gelockt hatte. Sanft, unschuldig ... aber nichtsdestotrotz in eine Falle.


  Falsches Weib!


  Ich habe nicht vor ihn derart hinters Licht zu führen. Lautlos formte sie die Worte, lenkte ihre Gedanken auf das Standbild der Jungfrau Maria über ihr, die sie sicherlich für ein abgefeimtes Weibsstück hielt. Und um die Wahrheit zu sagen, Judith hatte nicht klar denken können, als die Worte ihr über die Lippen geströmt waren. Sie hatte nicht daran gedacht, was es für ihn bedeuten würde, sich nicht nur mit der Königin, sondern auch mit dem König zu überwerfen. Nein, es waren törichte, kapriziöse Worte gewesen, halb im Scherz, halb der Verzweiflung geschuldet ... ihr gedankenloses Mundwerk, das auf eigene Faust losredete und ihren Verstand wieder einmal zurückließ.


  Und als der ehrenhafte Mann, der er war, würde Malcolm niemals die Gelegenheit, einer Dame in Not beizustehen, verstreichen lassen. Es war sein Verantwortungsgefühl. Und Teil von dem, was ihn zu einem guten Mann machte ... einem Mann, für den sie weit tiefere Gefühle hegte, als ihr bislang bewusst gewesen war. Denn, obwohl er ihr alles angeboten hatte, was sie wollte, wusste sie, dass sie es nicht annehmen durfte. Wusste, was es ihm antun könnte.


  Daher kämpften in ihr Schuldgefühl und Erleichterung gegen Angst und Entzücken. Sie könnte die Ehefrau von Malcolm sein.


  Nein, das darf ich ihm nicht antun. Sie durfte ihn nicht in den Morast ihres Lebens reinziehen und ihn an sich ketten, zwischen die Fronten zwischen König und Königin. Er war ein mächtiger Lord, ein reicher und wichtiger Baron – aber genauso einfach könnte der König einen Grund finden, ihn widerrechtlich seiner Ländereien zu entheben, Warwick zu ergreifen und sich seine anderen Güter zu nehmen. Mal in den Kerker zu werfen...


  Nein, das darf ich ihm nicht antun. Ihr Magen, schon so lange verkrampft und leer, wurde ganz schwer, Übelkeit und Schuldgefühle wie Steine darin.


  Judith spürte wieder den kalten, harten Boden unter ihren Knien, als sie sich auf die Knie aufstellte. Sie umklammerte die Perlen ihres Rosenkranzes so fest, dass sie auf ihrer Haut Spuren hinterließen. Und sie betete um einen anderen Ausweg, eine andere Antwort auf ihre Fürbitte. Weise mir einen anderen Weg.


  Bevor Mal die Kapelle verließ, hatte er Judith davor gewarnt, irgendjemandem von ihrem Plan zu heiraten zu erzählen. Nicht einmal Tabatha. „Ich muss vorsichtig alles arrangieren“, sagte er, das Gesicht angespannt, sein Kopf eindeutig am Arbeiten. „Damit wir nicht den Zorn des Königs auf uns ziehen.“


  „Ihr könnt nichts dagegen tun“, protestierte Judith. „Er wird toben.“ Ich habe es versucht, weinte sie leise, diskutierte mit ihrem Gewissen. Ich habe versucht es ihm auszureden, aber er wollte nicht auf mich hören. Der törichte, ehrenhafte Mann.


  Der törichte, ehrenhafte Mann, in den sie sich verliebt hatte.


  Oh, ja. Alleine, vor sich selbst entblößt, skrupellos ehrlich, musste sie sich die Wahrheit eingestehen. Sie hatte diese Tür geöffnet und ihn gezwungen, da durch zu gehen, nicht nur um sie aus dem Bett des Königs zu befreien, sondern auch weil sie Malcolm haben wollte.


  „Ich lasse Mal Verne Nachricht zukommen“, sprach er zu ihr. „Er ist Euer nächster Verwandter. Erzählt mir die Wahrheit – hat er irgendeinen Grund, sich gegen unsere Vermählung zu stellen?“


  „Nein“, erwiderte Judith. „Gavin wäre es eine Freude mich vermählt zu wissen. Er hat keinen Anspruch auf Lilyfare oder Kentworth und er hat mich mehr als einmal gedrängt mir einen Gemahl zu suchen. Und natürlich kennt er Euch.“ Sie konnte gar nicht fassen, dass sie so ein Gespräch führten.


  „Und er steht dem König nahe. Ich habe viel zu tun. Bleibt Ihr hier“, sagte er fast abwesend und drückte ihr mit der Hand einmal fest auf die Schulter, um sie davon abzuhalten, sich zu erheben. „Ich schicke Pater Anselm her. Die Königin darf Euch dem Obdach der Kirche nicht entreißen–“


  „Eleonore wird das nicht hinnehmen“, widersprach Judith. „Sie wird meine Dienste einfordern.“


  Aber Mal schüttelte entschlossen den Kopf. „Sie wird es nicht wagen, sich Pater Anselm entgegenzustellen. Nicht jetzt, nicht mit den Unruhen zwischen ihr und Heinrich und Canterbury und der Kirche. Die Spannung verschärft sich und der Abgrund zwischen ihnen wird zunehmend größer. Es ist zu gefährlich für die beiden, sich mit dem Erzbischof zu überwerfen – derzeit. Und“, fügte er zufrieden hinzu, „der Erzbischof selbst war zugegen und unterschrieb als Zeuge mein Schriftstück, heiraten zu dürfen, wen immer ich will.“


  Er wandte sich wieder Judith zu. „Ihr bleibt für heute hier. Ihr werdet Euch ausruhen, schlafen und essen. Ich werde Tabatha mit einer Schlafstatt und mehr Essen kommen lassen. Dann werdet Ihr besser in der Lage sein, morgen den Wünschen der Königin nachzukommen. Ich werde etwas Zeit brauchen, um die Dinge zu regeln, und ich möchte nicht, dass sie Verdacht schöpft oder die beiden sonst wie auf der Hut sind, denn unsere Hochzeit muss rasch vonstatten gehen, bevor sie es verhindern können.“


  Finsternis überzog sein Gesicht und seine Kiefer arbeiteten. „Was den König anbetrifft...“ Malcolm brach ab, die Lippen zusammengepresst, seine Gesichtsausdruck wurde eiskalt. „Ich werde tun, was ich kann, um den König zu zerstreuen. Heute Nacht wird er nicht nach Euch schicken lassen.“


  Judith sagte nichts mehr. Stattdessen schluckte sie den dicken Klumpen in ihrem Hals herunter und weigerte sich, ihn noch einmal anzublicken. Gebe Gott, dass sein Plan aufging. „Nun gut, Lord Warwick. Ich werde hier bleiben.“


  „Ich werde nicht wieder herkommen“, sagte er, als er aufstand, jetzt ein Riese über ihr. „Noch werde ich Euch aufsuchen. Es darf keinerlei Andeutung unseres Planes geben, Judith. Aber wisst, dass ich alle erforderlichen Vorkehrungen treffen werde. Wenn Ihr mit mir sprechen müsst, lasst unauffällig Nachricht von Tabatha an Nevril weitergeben.“


  Er wandte sich zum Gehen, hielt dann inne, die Sohle seines Stiefels scharrte leise an dem Steinboden. „Malcolm. Für Euch bin ich nicht mehr Warwick, Mylady. Nur Malcolm.“


  


  


  ~*~


  Zwei Tage nach dem Gespräch von Judith und Malcolm in der Kapelle, setzte ihre Mensis wieder ein.


  Zuallererst reagierte sie darauf mit unendlicher Erleichterung und Freude. Freudentränen stiegen ihr sofort in die Augen und nie zuvor war sie dankbarer gewesen für die allmonatliche Unpässlichkeit. Sie würde doch nicht ein Kind des Königs austragen! Und dank dem Spezialtee von Lady Maris – den Judith gewissenhaft jeden Tag trank – würde sich das auch nicht ändern.


  Aber an diesen großen Gefühlsumschwung schloss sich gleich die enttäuschende Erkenntnis an.


  Es gab keinen Grund mehr für Malcolm, sie zu heiraten.


  Ah. Auf diese Art und so wurde mein Gebet erhört ... wieder einmal.


  Jetzt wäre er frei von dem schwarzen Morast ihres Lebens und er könnte sich aufmachen, Lady Beatrice von Delbring zu ehelichen, wie er es immer vorgehabt hatte. Es war der Aufmerksamkeit Judiths nämlich nicht entgangen, dass – trotz der reichen Schönheiten bei Hofe und des Drucks von ihr und seitens der Königin – keine von ihnen Gefallen in seinen Augen gefunden hatte.


  Für Euch bin ich nicht mehr Warwick, Mylady. Nur Malcolm.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein. Er muss wieder zu Lord Warwick werden für mich. Und ich muss ihm Nachricht zukommen lassen.


  Judith setzte sich, ihr war auf einmal ganz kalt.


  Zufällig war sie über Mittag alleine in ihrem Zimmer. Die Königin hatte sie – es war ein Wunder! – heute Morgen nicht zu sich rufen lassen, weil sie und ihre Hofdamen heute einen neuen Tuchhändler trafen, um sich unzählige Tuchrollen anzuschauen und zu diskutieren – Seidenstoffe und feine Baumwolle und sogar etwas namens Gaze. Aus Antiochien, Kairo und Jerusalem. Es hieß, sechs Karren hätten die Waren zum Schloss gebracht, und dass weitere drei bald nachkämen. Früher einmal wäre Judith bei so einem Ereignis mittendrin dabei gewesen – und darüber entzückt. Vorbei. Die Königin wollte sie bei einem solchen Ereignis nicht länger um sich haben.


  Daher bot sich ihr die perfekte Gelegenheit Malcolm eine Nachricht zu schicken. Und trotzdem saß sie auf ihrem Schemel am Feuer und starrte in das schwächelnde Sommerflackern. Lunge und Brust waren ihr eng und schwer. Ich sitze immer noch in der Falle. Und er wird bald Beatrice von Delbring gehören.


  Judith war sich nicht sicher, welches ihrer beiden Schickalse schlimmer war.


  Ein Klopfen an der Tür machte, dass sie sich müde wieder erhob. Das Geräusch kündete in letzter Zeit nur schlechte Nachrichten an und schleppenden Schrittes ging sie antworten. Was könnte ihr noch passieren?


  Aber zu Judiths Überraschung stand Lady Maris in der Tür. „Darf ich eintreten?“


  „Aber, natürlich“, erwiderte Judith nach einem verwirrten Moment. Sie trat beiseite und schloss die Tür hinter ihrer Freundin. „Ich wusste nicht, dass Ihr zurückgekehrt seid.“


  „Ja. Das ist noch nicht lange her.“ Maris’ kundige, grünbraunen Augen blickten ihr forschend ins Gesicht. „Was ist mit Euch? Ihr seid krank gewesen. Ich kann es Euch am Gesicht ablesen – Ihr seid dünn und erschöpft. Ihr seid also in anderen Umständen.“ Ihre Stimme war ernst.


  „Nein. Nein, ich habe gerade heute Morgen herausgefunden, dass ich nicht in anderen Umständen bin“, gestand Judith ihr.


  „Aber Ihr seid traurig?“ Maris’ Ton verriet nichts, obwohl es ihrem Gesicht nicht ganz gelang, es der Stimme gleichzutun.


  Judith holte tief Luft und bevor sie die Tränen unterdrücken konnte, strömten diese schon herab. All ihre Erschöpfung, Verzweiflung und Angst brachen hervor. Sie erzählte Maris die ganze Geschichte – von Eleonores Bestrafung und Judiths Knechtschaft, die intimen Details von Heinrichs immer heftigeren Forderungen an sie, wie sie gefangen war in einem nie endenden Kampf zwischen dem König und der Königin ... und schließlich auch von ihrem Gespräch mit Malcolm.


  Während Judith redete, half Maris ihr, auf dem Bett Platz zu nehmen. Sie setzte sich neben sie und hielt ihrer Freundin die Hand, während sie zuhörte. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, bis Judith geendet hatte. Dann blinzelte sie und sagte mit Bedauern in der Stimme: „Ich war nicht eine Woche weg und all das ist passiert. Ich bin froh, dass dieser Hof nicht mein Zuhause ist.“


  Judith wischte sich über die Augen und schnäuzte sich. Sie kam sich mehr als nur ein bisschen dumm vor, wegen des Wasserfalls aus Worten und Tränen. „Vergebt mir, Lady Maris. Es gab keine Veranlassung Euch all meine Sorgen aufzubürden.“ Furcht packte sie da, dass sie das getan hatte, wovor Malcolm sie gewarnt hatte – jemandem von ihrer bevorstehenden Hochzeit zu erzählen. Und wieder mein loses Mundwerk!


  „Also dann, wir müssen die Lage neu überdenken. Zuerst einmal“, sagte Lady Maris und kramte dabei in einem kleinen Beutel an ihrem Gürtel, „habe ich Euch etwas mitgebracht, um Euch bei dem König zu helfen ... zumindest eine Zeitlang. Ich wollte, dass Ihr von seinen Aufmerksamkeiten verschont bleibt, aber wo Ihr jetzt blutet, wird er Euch sicherlich eine Verschnaufpause von ein paar Tagen gönnen.“


  „Ja“, sagte Judith und hoffte, dass Maris Recht behielt. Wie die Königin jedoch erwähnt hatte, gab es außer der Kopulation andere Möglichkeiten, einem Mann Lust zu bereiten. Und Heinrich schien nie genug von ihr zu bekommen.


  „Aber das hier“, sagte Maris und händigte ihr ein kleines Fläschchen aus, „wird sicherstellen, dass Ihr mindestens drei Tage Ruhe habt. Vielleicht sogar länger.“ Judith nahm es entgegen und betrachtete die dunkelbraune Flüssigkeit und dann wieder ihre Freundin, als diese erklärte, „ich hatte großes Glück auf unserer Reise einen Kräutergarten zu finden. Es ist eine seltene Pflanze und ich habe ein stattliches Sümmchen dafür bezahlt – ja, Ihr werdet hoffentlich einen Weg finden, mich zu entschädigen, denn Dirick schrie entsetzt auf, als ihm der Preis zu Ohren kam. Aber wenn Ihr davon trinkt, mit einem bisschen Wasser – nur gebt Acht, denn es schmeckt gar schrecklich und bitter. Ihr werdet dann bald rote Flecken überall an Eurem Leib sehen. Sie werden jucken, aber es ist harmlos und alles verschwindet nach ein paar Tagen. Aber ich verspreche Euch, den König – und sehr wahrscheinlich auch die Königin – wird es nicht nach der Gesellschaft von jemandem verlangen, der so hässlich und ansteckend ist. Und ich werde ihnen versichern, es sei keine tödliche Krankheit, aber dass sie sich dem lieber nicht aussetzen möchten.“ Maris Augen tanzten geradezu vor Vergnügen und sie sah aus, als würde sie solch einen Scherz genießen.


  Judith nahm das Glasfläschchen und musste bei dem Gedanken selber lächeln. „Ich danke Euch, Mylady. Es war sehr freundlich von Euch. Ich werde es wie angewiesen benutzen und ich werde Euch ganz gewiss alles zurückzahlen.“


  „Nun. Was die andere Angelegenheit von Euch betrifft, die größere.“ Maris schnalzte mit der Zunge und zog die Knie bis an die Brust, und als ihr Bliaut und das Untergewand sich in Falten um sie legten, lehnte sie sich auf dem Bett weiter zurück. „Ah“, sagte sie mit einem Lächeln, „es ist lange her, seit ich das hier tun konnte. Denn ein Baby im Bauch zu haben machte es schon unmöglich, auch nur meine Füße zu sehen, und schon gar nicht sie so an mich heranzuziehen.“


  Judith nickte, aber in Gedanken war sie sofort von den dicken Bäuchen mit Babys zu dem nagenden Bewusstsein davon gewandert, was sie Malcolm jetzt sagen musste.


  Als würde sie ihre Gedanken erraten, sagte Maris, „Ihr denkt daran, es Warwick nicht zu erzählen.“


  Obwohl die Stimme ihrer Freundin nichts verriet, wurde Judith puterrot. „Nein. Nicht wirklich. Aber ich gestehe, es wäre schon ein Wunschtraum.“


  „Ihr könntet damit warten, es ihm zu erzählen. Was wäre schlimm daran – nur einen Tag oder auch zwei. Vielleicht arrangiert er alles und Ihr wärt vermählt ... und dann würde Eure Blutung kommen. Und dann würde er wissen, dass jedes Kind in Eurem Bauch seines wäre.“


  Bei dem Gedanken, dass Malcom ihr ein Kind machen würde, verspürte Judith einen entsetzlichen Stich – ein angenehmer, aber auch enttäuschender Gedanke. „Das kann ich nicht“, sagte sie und schüttelte dabei den Kopf. „Er verdient es nicht, zusammen mit mir in dieser Falle zu sitzen. Es war ohnehin unrecht von mir es überhaupt zu sagen, ihm diese Ketten anzulegen.“


  Maris schnaubte leise und setzte sich auf. „Es würde Euer Problem aber recht gut lösen. Und wenn Eure Mensis später kommt ... nun, dann wärt Ihr bereits verheiratet. Und er bekommt im Austausch eine schöne, reiche Gemahlin für die Unannehmlichkeiten. Das ist kein schlechter Tausch.“


  „Zusammen mit dem Zorn des Königs und dem Groll der Königin“, entgegnete Judith. „Ich könnte es nicht ertragen, ihm diese Last aufzubürden, Maris, wahrhaft, das kann ich nicht.“


  „Ich bin zu dem Schluss gekommen“, sagte ihre Freundin, „dass der Kopf eines Mannes gelegentlich anders ist als der unsere. Es dürstet sie nach Gewalt und Blutvergießen, nach Schlacht und Krieg ... und manchmal ist Ihre Auffassung von Ehre sehr anders als die unsere. Mich dünkt, dass sie es oft vorziehen, in einer schwierigen Situation ehrenhaft zu handeln als eine ruhiges, friedliches Leben zu haben. Er würde es für Euch tun.“


  „Das ist wahr“, erwiderte Judith. Aber sie hatte sich bereits entschieden: Das Gespräch mit Maris hatten die letzten Zweifel ausgeräumt. So schmerzhaft es auch wäre, so dunkel ihre Zukunft auch schien, sie würde Warwick von seinem Versprechen befreien.


  


  


  ~*~


  „Ich weiß nicht, was ihm den Besen aus dem Arsch gezogen hat“, sagte Nevril zu Gambert, „aber ich bin fast soweit es als ein Wunder zu lobpreisen.“


  Sie standen im Innenhof der Burg, gerade auf der anderen Seite vom Tor zum Übungsplatz. Beide verschwitzt, außer Atem und am Oberkörper nackt. Gerade hatten sie ihre Schwerter gesäubert und für den Rest des Tages beiseite gelegt. Aber sie lächelten und waren guter Dinge, denn nicht nur hatte Malcolm sie nicht restlos verflucht – während er die Fehler jedes einzelnen auf dem Übungsplatz in Hörweite aller auflistete –, es war auch keiner von beiden mit dem Gesicht im Dreck geendet, dank ihres misslaunigen, aber kampfgeübten Herrn. Was seit einer Woche mit schöner Regelmäßigkeit geschehen war, und stets begleitet wurde von mehr Gebrüll und noch mehr Flüchen von Lord Malcolm.


  Gambert blickte dorthin, wo sein Dienstherr mit Lord Dirick sprach, der nur wenige Stunden zuvor mit seiner Frau nach Clarendon zurückgekehrt war. „Dem Himmel sei Dank, in der Tat“, sagte der Knappe. „Lord Mal ist so guter Dinge diese letzten Tage, ich rechne fast damit, dass er gleich das Singen anfängt.“


  Beide lachten herzlich bei der Vorstellung von dem ruhigen, ernsthaften Malcolm von Warwick, der auf dem Übungsplatz ein zotiges Lied zum Besten gab. Aber mit seinem Stimmungsumschwung war es möglich, dass sogar das Unmögliche passierte.


  „Vielleicht sollte ich dem Mann eine Laute suchen gehen“, scherzte Nevril.


  Gambert gluckste. „Mich dünkt, wir werden bald auf der Rückreise nach Warwick sein. Noch ein Grund zum Feiern, denn ich bin es so Leid auf einem Feldbett in einem überhitzten Raum voller furzender, schnarchender Männer zu schlafen. Auf Warwick muss ich das Zimmer wenigstens nur mit Euch und einem halben Dutzend anderer teilen.“


  „Und die Schlafstätten sind unsere eigenen“, fügte Nevril dem hinzu.


  „Bei der Anzahl an Schreiben, die mein Herr in letzter Zeit versandt hat – an Mal Verne, Rittenbridge und Salisbury und, am allerwichtigsten, an Delbring –, vermute ich mal, dass wir einen Umweg dorthin machen, für eine Hochzeit. Es ist offensichtlich, dass er sich endlich für eine Braut entschieden hat, und schon bald werden wir eine neue Lady auf Warwick haben. Und mein Herr wird weiterhin so guter Dinge sein, weil er jede Nacht eine Frau in seinem Bett hat.“


  „Ja“, sagte Nevril, aber er klang sehr viel weniger enthusiastisch. Er konnte sich einen Blick in Richtung Stall nicht verkneifen, wo dieser Bruin ärgerlicherweise immer noch wagte weiter sein Leben zu leben.


  Die Zofe Tabatha hatte Nevril kaum mehr als ein Nicken zugestanden, seit er sie vor zwei Tagen zu Lord Malcolm gebracht hatte – undankbares Weibsstück. Aber da er bald schon nach Warwick aufbrechen musste, dachte Nevril abschließend, war es besser so. Aus einem ihm unerfindlichen Grund – sehr wahrscheinlich wegen seines schlechten Geschmacks in Kanincheneintopfwitzen und seinem Können im Umgang mit Pfeil und Bogen – ließ sie weiterhin nichts als Verachtung für ihn erkennen.


  Dennoch ... als er den Übungsplatz verließ, verlangsamte Nevril seine Schritte, sobald er am Stall vorbeikam. Der Tag wäre ein noch viel schönerer, wenn er einen Grund fand die hartherzige Zofe noch einmal zu piesacken. Denn wenn sie ihn wütend anstarrte, blitzten ihre Augen und er fand den Anblick amüsanter als den Gedanken von Warwick beim Lautenspiel.


  Wie das Glück es so wollte, erfüllte ihm genau diese Bummelei seinen Herzenswunsch, denn als er auf die Burg zulief, erspähte er Tabatha, die ihm entgegenkam. Bei Tageslicht glänzte ihr leuchtend goldenes Haar, als würden sich die Sonnenstrahlen darin verfangen. Zu seiner großen Überraschung beschleunigte sie den Schritt, als sie ihn sah, anstatt die Richtung zu wechseln oder auch das Gesicht zu einem wütenden Schmollen zu verziehen ... und kam direkt auf ihn zu.


  „Sir Nevril“, sagte sie. „Einen guten Morgen.“


  Er blinzelte. Das war fast das Netteste, was sie je zu ihm gesagt hatte. „Jungfer Tabatha. Seid Ihr auf der Suche nach einem weiteren Tierchen, das Eurer Pflege bedarf?“


  Sie sah ihn auf eine seltsame Art an, aber erwiderte, „nein. Ich habe einen Brief für Euren Herrn.“ Sie händigte ihm ein Stück Pergament aus, so oft zusammengefaltet, bis es genau in ihre hohle Hand passte.


  „Ich sorge dafür, dass er es bekommt. Und wie geht es dem Sir Kaninchen?“, fragte Nevril, der sie nur ungern weiterziehen lassen wollte.


  „Er streift wohl wieder frisch und munter über die Wiese“, erwiderte sie. „Ich habe ihn vor nur vier Tagen wieder in die freie Wildbahn entlassen, denn er sprang arg im Zimmer herum.“ Sie blickte auf die Nachricht in seiner Hand. „Wisst Ihr, wo Lord Malcolm sein könnte? Der Brief sollte sofort überbracht werden.“


  „Geht ein paar Schritte mit mir, wenn es Euch beliebt. Dann könnt Ihr mit eigenen Augen sehen, dass ich ihn umgehend zustelle“, schlug er vor. „Warwick ist auf dem Übungsplatz.“


  Sie verzog den Mund widerwillig, nickte aber. „Also gut.“


  Nevril war derart überrumpelt von ihrem schnellen Einwilligen, dass er fast nicht wusste, wie er reagieren sollte, aber er erholte sich schnell. „Hier entlang.“


  Der Weg zurück zum Übungsplatz schien ihm für seinen Geschmack viel zu kurz und die ganze Zeit bemühte Nevril sich darum, etwas für die Unterhaltung zu finden, das nichts mit Kanincheneintopf zu tun hatte ... aber sein Kopf war seltsam leergefegt. Tabatha hatte nichts beizutragen, außer einer belanglosen Bemerkung zum Wetter.


  „Lord Malcolm“, rief Nevril, als er seinen Herren erblickte, immer noch auf dem Übungsplatz. Er hatte noch nicht das Schwert weggesteckt oder sein Sherte oder die Tunika angezogen, und unterhielt sich immer noch mit Ludingdon. Bei dem Ruf drehte er sich um und als Nevril das Pergament hochhielt, kam er zum Tor herüber, um ihn dort zu treffen. „Es ist eine Nachricht für Euch. Überbracht von Jungfer Tabatha.“


  Malcolm riss es ihm förmlich aus der Hand, im Weggehen entfaltete er das Pergament. Er fing an zu lesen, dann hielt er unvermittelt an, mitten auf dem schlammigen, leeren Übungsplatz. Es war zu hören, wie er zischte, den Blick starr auf das Papier. Er las es erneut. „Es gibt keinen Grund mehr?“


  Einen kurzen Moment lang rührte er sich nicht. Dann kam auf einmal eine rasche Veränderung über ihn – wie eine Wolke, die sich rasch vor die Sonne schiebt. Sein Gesicht verfinsterte sich, sein Körper war offensichtlich stark angespannt. Mit einem Gesicht wie Gewitterwolken steckte er das Schreiben ein.


  Warwick blickte herüber und sah Nevril dort stehen. „Warum steht Ihr dort rum? Wo ist Euer Schwert? Wer hat Euch gestattet das Kettenhemd abzulegen? Zu mir! Auf der Stelle! Wir müssen noch viel arbeiten an Eurem Geschick mit dem Breitschwert, fauler Hund!“


  


  


  ~*~


  „Ich sprach heute mit Lady Judith“, sagte Maris, als ihr Ehemann kurz vor dem Abendessen in ihr Zimmer kam.


  Sie erhob sich, um den satten und schlafenden Rogan in seine Krippe zu legen, und spürte dabei das Interesse von Dirick an ihrem Hinterteil, als sie sich runterbeugte. Sie lächelte insgeheim und ließ sich Zeit dabei, die Decken über dem pausbäckigen Baby zurecht zu zupfen. Es war immerhin schon fast eine Woche her, dass sie einen Augenblick für sich hatten.


  Als Maris sich schließlich umdrehte, sah sie ihn auf einem Schemel sitzen, wie er seine Kreuzbänder löste. Sie immer noch betrachtete. Eine dichte Locke dunklen Haares fiel ihm in die Stirn und in seinen Augen lag ein heißes Funkeln. Sie wusste, was das bedeutete. Seine Stiefel lagen kreuz und quer neben der Feuerstelle und mit einem Laut gespielter Missbilligung hob sie diese auf, damit niemand über sie und hinein ins Feuer stolperte.


  „Warwick erzählte mir von dem Plan zu heiraten“, sagte Dirick. „Wenige Augenblicke, nachdem er mir das erzählt hatte, bekam er eine Nachricht von Lady Judith, dass es keinen Grund mehr gäbe.“


  Jetzt gab sie einen Laut der Zufriedenheit von sich. „Ausgezeichnet. Ich dachte nicht, dass sie es so schnell tun würde, aber ich hatte gehofft, dass sie es letzten Endes doch tut. Ich habe ihr jede Gelegenheit geboten, es sich auszureden, und sie tat es nicht. Ich bin sehr zufrieden.“


  „Was führst du schon wieder im Schilde?“, fragte ihr Ehemann, als er seine Beinkleider von sich warf und das auch irgendwohin. Er sah sie immer noch mit diesem Funkeln an. „Ich bin froh, dass ich wieder auf Clarendon bin, denn auf dem harten Boden in einem Zimmer mit anderen Männern zu schlafen, gefiel mir gar nicht.“


  „Ich fand es in Canterbury recht bequem“, sagte Maris mit einem neckischen Blick zu ihm. „Und ich führe nichts im Schilde.“ Sie klaubte Beinkleider und Kreuzbänder zusammen, als er da ein lautes Lachen ausstieß. „Vielleicht könntest du einen anderen Platz hierfür finden als auf dem Boden?“


  „Hast du dafür nicht eine Zofe?“


  „Ach, ja. Das hatte ich vergessen. Ich werde sie sofort rufen lassen“, sagte Maris mit Unschuldsmiene, als sie sich seiner gierigen Umarmung entzog. „Sally kann deine Kleider aufheben, hier fegen und nach dem Feuer sehen.“ Sie ging auf die Tür zu.


  Dirick lachte reuig, weil er wusste, dass er in die Falle getappt war, und stellte sich ihr in den Weg. „Oh, nein. Das wirst du nicht, mein Liebes. Uns bleibt noch ein wenig Zeit vor dem Abendessen und ich wünsche nicht gestört zu werden.“ Lüstern grinste er sie an und begann die Schnüre an ihrem Mieder zu lösen. Sie waren bereits etwas locker, weil sie gerade Rogan gefüttert hatte. „Ich bin ganz für diese Art von Kleid“, sagte er, als er ihren Bliaut vorne öffnete. „Man kommt so schnell ran.“


  „Wie ich gerade sagte“, fuhr Maris fort, während sie ihm einen aufreizenden Blick zuwarf, als er die Hände durch die immer größer werdende Öffnung gleiten ließ, „ich führe nichts im Schilde. Ich habe nur ... Judith etwas eingeschätzt.“


  „Eingeschätzt?“ Er presste ihre Brüste etwas hoch, als wolle er deren Größe einschätzen.


  Sie verdrehte bei dem dummen Witz die Augen. „Judith mag Warwick dazu getrieben haben, ihr die Ehe anzubieten, aber sie tat es offensichtlich, weil sie ihn liebt, nicht weil sie wünscht ... den König ... zu verlassen...“ Ihre Worte verloren sich in einem Seufzer, als Diricks Daumen ihre empfindlichen Brustwarzen fanden.


  „Ach so?“ Seine Stimme war nun unverständlicher und sehr tief. „Warwick war nicht erfreut über die Kehrtwende“, sagte er, sein Mund feucht und heiß an ihrem Hals. „Er war fast außer sich. Obwohl er versuchte, es zu verbergen.“


  „Also macht er sich was aus ihr? Hat er deswegen zugestimmt?“


  „Oh, ja. Warwick ist restlos vernarrt in sie – und nicht nur wegen der Ländereien. Er verbirgt es geschickt, aber als ein Mann, der ebenso vernarrt ist ... erkenne ich die Wahrheit.“


  „Sehr gut“, seufzte Maris.


  Er lächelte an ihrem Mund. „Ich weiß.“


  Sie erwiderte das Lächeln und bog sich ein wenig nach hinten, als er jetzt weiter unten eine Brustwarze in den Mund nahm. „Das ist nicht, was ich meinte.“


  „Ach nein?“, seine Worte waren gedämpft, aber sie spürte seine Hitze an ihrer erregten Haut.


  „Oh ... ja...“, murmelte sie und entschied sich bewusst für die Doppeldeutigkeit. Aber dann konzentrierte sie sich wieder und löste sich etwas. „Aber wie werden die beiden denn jetzt den Bund der Ehe eingehen, wenn sie ihn abgewiesen hat? Wir müssen ihnen helfen.“


  „Nein. Ich weiß nicht, warum man sich in eine solche Angelegenheit einmischen sollte“, sagte Dirick. Er löste sich, sein Blick warm, aber etwas verärgert und seine Lippen voll und sinnlich. „Wichtigtuer.“


  „Aber wenn wir die Gunst des Königs – und einer Königin, die sich einmischte – nicht gehabt hätten, wären wir in diesem Moment hier nicht zusammen“, erinnerte sie ihn. Dann biss sie ihn an der Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass sie das Wichtigste hier nicht komplett aus den Augen verloren hatte.


  Er stöhnte leise auf und fuhr ihr mit den Fingern durch die schweren Haare. „Das wird den beiden eher nicht passieren“, sagte er halb im Scherz, halb als Stöhnen, als sie die Hand ausstreckt, um ihm zwischen die Beine zu greifen.


  „Das ist wohl wahr“, sagte Maris und liebkoste ihn dort unten sanft. „Und das ist auch, warum ein wenig Einmischung den beiden vielleicht gut bekäme.“


  „Ich verstehe nicht, warum wir über die beiden sprechen, wenn ganz andere Dinge hier vor uns liegen.“ Als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, umfasste er beide Brüste von ihr und brachte sie sanft zum Wackeln. Und dann beugte er sich hinunter, um sich voll und ganz auf diese beiden zu konzentrieren.


  Maris entfielen da kurz all ihre Gedanken und als Nächstes war das Bett schon unter ihr und Dirick griff ihr unter die Röcke. Sie schaute hoch zu ihm und sah den wilden, begierigen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er mit den Händen an ihren Schenkeln hochfuhr, diese langsam auseinander spreizte. Ein Stachel der Lust durchfuhr sie, zusätzlich noch zu dieser Hitze, die sie am ganzen Leib erfasste bei dieser vertrauten, wundervollen Berührung ... und das war warum.


  Das. Liebe.


  „Wir reden über die beiden ... weil...“, murmelte sie und half ihrem Ehemann die richtige Position zu finden. Beide seufzten, als er hineinglitt, in sie passte, tief und voll. Seine Hände griffen nach ihren Hüften und zogen sie an sich, als sie ihre Beine um seinen festen Hintern wickelte.


  „Wer?“, fragte er. Aber es war eher ein raues Lachen denn eine echte Frage. Maris vermochte nicht zu antworten, denn mittlerweile bewegte er sich in jenem vertrauten, heißen Rhythmus. Und sie dachte an nichts anderes mehr als diese Lust.


  


  


  ~*~


  Judith wurde vom König in der Tat eine Verschnaufpause angeboten, aber nicht von der Königin. Daher war es spät am Abend, als Judith nach einem langen Tag des Schreibens und Wiederschreibens erlaubt wurde, in ihr Zimmer zurückzukehren.


  Ihre Finger schmerzten und waren steif von der langwierigen Arbeit und sie öffnete und schloss die Hände, als sie durch die dämmrigen Gänge lief. Während sie dankbar dafür war, zumindest eine Nacht alleine in ihrem Zimmer zu verbringen, konnte sie nicht umhin zu denken, dass es kein Entrinnen vor ihrem Schicksal mehr gab, zwischen Eleonore und Heinrich gefangen zu sein.


  Gestern hatte sie Warwick Nachricht zukommen lassen, gleich nachdem Maris das Zimmer verlassen hatte. Es war keine Antwort von ihm gekommen. Nicht, dass sie eine erwartet hätte, aber vielleicht hatte sie sich – in den tiefsten Tiefen ihrer Seele – eine erhofft. Stattdessen konnte sie nur zu dem Schluss kommen, dass er erleichtert war, frei zu sein von ihrer Übereinkunft.


  Nichtsdestotrotz dachte sie über andere Wege nach, ihrer misslichen Lage zu entkommen. Der König hatte ihr Juwelen und anderen Tand gegeben, die ein kleines Vermögen wert waren. Vielleicht fand sie einen Weg, Clarendon zu verlassen und sie mit sich nach Paris zu nehmen. König Ludwig ließ sie vielleicht an seinem Hof leben – denn er hasste seine Frau Eleonore und den Mann, wegen dem sie sich von ihm hatte scheiden lassen. Aber wenn das ihr irgendwie gelang – denn für eine Frau war alleine unterwegs zu sein schon in sich ein Problem –, würde sie Lilyfare oder Kentworth natürlich niemals wiedersehen. Sie wäre nie wieder willkommen am englischen Hof. Und–


  Eine große, dunkle Gestalt tauchte aus einem kleinen Alkoven auf, als sie daran vorüberging, und Judith keuchte überrascht auf.


  „Ich bin es“, sagte eine ihr bekannte Stimme sofort.


  „Mal–Warwick“, schaffte sie mit wild hämmerndem Herzen noch zu sagen. „Ihr habt mich erschreckt.“ Spät am Abend durch die verwinkelten, dämmrigen Gänge zu laufen, war fast so gefährlich wie in der Stadt durch dunkle Straßen oder Gassen zu laufen.


  „Meine Absicht war lediglich, alleine und unbeobachtet mit Euch zu reden“, sagte er. Aber er blieb in den Schatten stehen, sein Gesicht halb verborgen.


  „Also gut“, erwiderte sie. „Jetzt, wo ich mein Herz wieder an seinen Platz hinuntergeschluckt habe, sprecht.“


  „Eure Botschaft–ich habe sie erhalten. Ihr meint, es gäbe keinen Grund mehr für uns zu ... auf unserem ursprünglichen Weg fortzufahren.“


  „Ja“, sagte sie, ihre Stimme leise und zittrig. „Ich bin nicht schwanger. Und ich habe Mittel, um es in Zukunft zu verhindern.“


  „Und daher seid Ihr gewillt und erfreut die Konkubine des Königs zu bleiben und die Sklavin der Königin?“ Seine Stimme klang seltsam, sie konnte es nicht recht deuten. Auch sein Gesicht nicht, denn er war nicht ins Licht vorgetreten.


  Judith holte tief Luft. Nein, oh nein! „Es ist nicht so dringend, wie es war, als wir uns vor drei Tagen trafen.“


  „Ihr habt zugestimmt mich zu heiraten. Ich möchte, dass Ihr Euer Versprechen einhaltet.“


  Sie kaute an ihrer Unterlippe, als ihre Eingeweide gegen ihren Verstand ankämpften: zaghafte Hoffnung mit Schuldgefühlen und Furcht rangen.


  „Wollt Ihr weiterhin die Konkubine des Königs sein?“


  „Nein, Natürlich nicht!“


  „Ich habe bereits alles arrangiert. Es ist zu spät, das zu ändern. Ich erwarte, dass Ihr Wort haltet.“


  Ihr ging auf, dass ihre Hand gegen die raue Steinwand presste, als sie in die Schatten spähte. Alles, was sie sehen konnte, war ein Teil seiner Schuhe und seiner Beinkleider und die Ecke von einem Ärmel. Das Herz schlug ihr in der Brust, als sie die Augen schloss. Gott vergib mir. „Ja“, sagte sie endlich. „Ich werde mein Wort halten.“


  Obwohl sie diese Worte leise und ausdrucklos von sich gab, innerlich tanzte und sprang sie. Aber im Hinterkopf war immer noch die Sorge, was ihre Zustimmung für ihn bedeutete. Und Schuldgefühle. Denn, wenn Malcolm wegen ihr irgendetwas zustieß... „Wenn Ihr ehrlich und aufrichtig ganz sicher seid, dass Ihr den Zorn des Königs auf Euch nehmen wollt“, fühlte sie sich gezwungen noch hinzuzufügen. „Ich habe Angst davor, was Eleonore tun wird.“


  „Ich bin bereit.“


  „Also gut“, antwortete sie ihm und wünschte sich, er würde ins Licht treten. Wünschte sich, sie könnte sein Gesicht sehen. Erkennen, was dort war.


  „Ich werde Euch bald mehr wissen lassen.“ Und dann war er fort, von der Dunkelheit verschluckt, rasch in einem Seitenkorridor und in den Schatten verschwunden.


  ELF


  


  Drei Tage später bekam Lady Judith von Kentworth einen schrecklichen Ausschlag mit roten Flecken überall an Armen und Gesicht und, so wurde vermutet, auch an anderen Stellen.


  Nach einer Untersuchung durch die Heilerin Lady Maris von Ludingdon, deren Dienste die Königin sehr schätzte, schickte man sie auf ihr Zimmer und sie blieb unter Stubenarrest, um sicherzugehen, dass die Königin und deren Kind sich nicht bei ihr anstecken würden.


  Für Judith war diese Quarantäne Segen und Fluch zugleich. Während sie endlich etwas dringend benötigte Zeit für sich hatte, sowie die Gelegenheit sich auszuruhen, so war sie auch alleine ihren Gedanken und ihren Ängsten überlassen. Sie hatte nichts von Malcolm gehört, noch wusste sie, was sie zu erwarten hatte.


  Nicht einmal ihre Jagdvögel konnte Judith besuchen, die sie gezwungenermaßen vernachlässigt hatte, seit sie die Aufmerksamkeit Heinrichs erregt hatte. Zum Glück kommunizierte sie mit Tessing durch Tabby und wusste, dass es Hekate und den anderen gut ging. Die Nestlinge wuchsen heran und hatten ihren Babyflaum verloren. Schon bald würden sie weit weg fliegen, und man würde sie aus der Voliere nehmen und in die Stallungen mit den großen Käfigen für die Raubvögel verlegen müssen.


  Während sie im Zimmer festsaß. Hatte Judith reichlich Gelegenheit aus ihrem schmalen Fensterschlitz nach unten zu blicken und dort im Hof den Männern beim Training zuzuschauen. Sie war sich sicher, Malcolm dort mehrmals gesehen zu haben – er war fast immer am Oberkörper nackt und überragte alle außer Ludingdon – aber heute, schon spät nach dem Mittagsmahl am dritten Tag ihres Stubenarrests, sah sie ihn nicht. Es schienen in der Tat weniger Männer im Hof zu sein als in den letzten Tagen, obwohl das Wetter schön und sonnig war.


  Maris hatte ihr jeden Morgen einen kurzen Besuch abgestattet, um sie mit einer Salbe zu versorgen, mit der die Flecken weniger jucken würden. Sie bestand auch darauf, dass Judith täglich badete, mit eingeweichten Haferflocken sowie Lavendel, was dazu beitragen sollte, dass der Ausschlag sie nicht so juckte. Mittlerweile waren die Flecken kaum noch zu erkennen und juckten nicht mehr, und Judith wusste, dass sie nicht mehr lange einen Vorwand haben würde sich zu verstecken.


  Ein Klopfen erklang an der Tür und sie drehte sich erwartungsvoll vom Fenster weg. Maris war schon ein paar Stunden zuvor da gewesen und Judith erwartete lediglich noch Tabby. Aber als sie die Tür öffnen wollte, zögerte sie. Es konnte durchaus ein Page von der Königin oder dem König sein, der kam, um ihren Gesundheitszustand zu überprüfen.


  Erneut klopfte es, lauter und fester. „Judith!“, verlangte eine männliche Stimme da.


  Sie riss die Tür weit auf. „Gavin?“, rief sie, schockiert und entzückt ihren Cousin zu sehen. Sie warf sich ihm in die Arme, die nach einem kurzen Zögern sie auch umarmten, denn er zeigte seine Gefühle normalerweise eher weniger. „Was tut Ihr hier?“, sagte sie, als sie sich löste, um zu ihm hoch zu schauen.


  Ohne zu antworten, trat er ins Zimmer und schloss hinter sich die Tür. „Ich kam natürlich wegen Eurer Hochzeit“, sagte er und schaute sie prüfend an. „Ihr seht eigentlich ganz gesund aus, trotz der Geschichte überall hier im Umlauf, dass Ihr Euch eine besorgniserregende Krankheit eingefangen habt. Auch wenn Euer Gesicht etwas schmal aussieht. Aber Ludingdon sagte mir, das sei alles das Werk seiner Frau.“


  „Madelyne! Ist sie auch hier?“


  „Nein, sie ist nicht mitgekommen. Ich ritt sehr schnell und sie hat gerade mal vor einem Monat im Kindbett gelegen. Es ist ein Mädchen“, fügte er hinzu, mit einem kurzen Aufblitzen von Stolz und Liebe in seinen Augen. „Rosalind.“


  „Ich freue mich für Euch, Gavin“, sagte Judith und drückt ihm die Hände. Er war so lange Zeit vom Kummer geplagt gewesen und die ruhige, wunderschöne Madelyne de Belgrume hatte wieder die Liebe und das Licht in sein Dasein gebracht.


  „Und Ihr, Judith. Ihr sollt Warwick heiraten. Ist das Euer Wunsch?“ Gavin blickte auf sie herab, das Gesicht besonders ernst. „Wenn Ihr ihn nur heiratet, um vom König freizukommen, so sagt es mir jetzt. Ich werde Euch notfalls aus dieser Burg herausholen und Ihr sollt nicht notgedrungen vor den Altar treten.“ Seine Gesichtszüge, auch sonst immer finster und furchteinflößend, waren so ernst, wie Judith es noch nie gesehen hatte. „Sagt mir nun die Wahrheit – ist es Euer Wunsch Warwick zu heiraten oder nicht?“


  „Ich will ihn heiraten, Gavin. Nicht nur, um den Hof endlich verlassen zu können. Er ist ein guter Mann und gütig, und ich glaube, er wird einen sehr guten Ehemann abgeben. Ich will schon lange nach Lilyfare zurückkehren und nicht mehr an der Seite der Königin sein, aber sie hat es nicht zugelassen.“


  Ihr Cousin war beruhigt. „Ich bin froh, das zu hören, Judith. Ich war fast erfreut, als Warwick mir Nachricht sandte, mit der Bitte um meinen Segen und einer Erklärung der Umstände. Aber ich wollte es von Euch hören.“


  Malcolm hatte Gavin um seinen Segen gebeten? Aus irgendeinem Grund versöhnte das Judith noch mehr mit ihrer Entscheidung. „Aber ich fürchte, was Heinrich und Eleonore ihm antun werden, sobald sie hiervon erfahren.“


  Gavin schüttelte den Kopf. „Macht Euch keine Sorgen. Warwick hat seinen Plan klug umgesetzt. Und mir zu schreiben, war nur ein Teil davon. Und der Ehevertrag, den er vorbereitet hat, ist mehr als fair. Und jetzt, wenn Ihr wollt, müssen wir sofort los. Uns bleibt nicht viel Zeit.“


  „Wohin denn?“


  Er schaute sie überrascht an, mit einem Lächeln, das ihm die Augenwinkel in Fältchen legte. „Na, zu Eurer Vermählung. Euer Bräutigam wartet bereits.“


  


  


  ~*~


  Judith hätte sich nie vorgestellt, dass ihre Vermählung in der winzigen, abgelegenen Kapelle stattfinden würde, wo sie und Malcolm sich zum ersten Mal einig geworden waren zu heiraten.


  Noch hatte sie vorausgesehen, dass dort so viele Leute sich drängen würden, dass sie kaum ihren Bräutigam sehen konnte, der an dem kleinen Altar stand.


  Und ganz gewiss hatte sie sich nicht ausgemalt, dass sie nichts als einen schlichten Gold-Bliaut tragen würde, mit ihrem besten Umhang darüber – das eleganteste Kleidungsstück, dass sie sich noch greifen konnte, bevor Gavin sie aus dem Zimmer scheuchte. Und ihr Haar...! Sie wollte gar nicht an den Anblick ihrer Haare denken, denn sicher hatte sie die schlichten Zöpfe schon verstrubbelt, als sie sich für ein Nickerchen ins Bett gelegt hatte, nachdem Tabby sie ihr nach dem Bad geflochten hatte.


  „Ihr seht wunderschön aus“, sagte ihr Cousin zu ihr, als sie sich zunächst weigerte, so bekleidet loszugehen. „Aber wir dürfen nicht zaudern. Wir müssen jetzt los. Wenn es zu einer Verzögerung kommt, erfährt Heinrich vielleicht von dem Plan und wird es verhindern. Seid Ihr erst einmal verheiratet, verhält sich die Sache anders – aber wenn er es verhindert, fürchte ich, werdet Ihr auf immer seine Gefangene bleiben.“


  Das reichte als Drohung, um Judith mit wehendem Umhang aus dem Zimmer zu kriegen – sie ließ sogar ihren Gürtel aus Gold und ihre Smaragd-Ohrgehänge zurück. Und als sie und Gavin bei der Kapelle ankamen, stand Maris dort schon am Eingang.


  Maris befahl Gavin beiseite zu treten. „Ich bringe das in Ordnung ... nur einen Moment noch“, sagte sie. Ein rascher Kniff hier, ein Ausschütteln und ein Zupfen später, und sie hatte Judith schon juwelenbesetzte Kämme ins Haar gesteckt. „So“, sagte sie. Jetzt seht Ihr zauberhaft aus. Und Euer Ausschlag ist fast weg.“


  Gavin nahm Judiths Arm und ehe sie sich’s versah, führte er sie bereits den kurzen, engen Gang zum Altar hin. Sie erkannte viele der Gesichter an ihrem Wegesrand – Hugh de Rigonier und Castendown, Lord Rittendon, Alynne und Ursula ... sogar Salisbury und Peter von Blois.


  Fast hätte Judith aufgekeucht, als sie Pater Anselm und den Erzbischof von Canterbury erblickte, die dort an dem kleinen Altar standen. Mit großen Augen blickte sie zu Gavin, der ihr zumurmelte, Warwick gehe kein Risiko ein, dass die Ehe nicht anerkannt wird.


  Und dann fand Judith den Mut Malcolm zum ersten Mal anzuschauen. Er überragte in der Kapelle alle um Haupteslänge, durch seine beachtliche Körpergröße, die breiten Schultern und auch durch das kleine Podest. Ihr fiel sofort auf, dass sein zobelbraunes Haar gestutzt worden und kürzer war, als sie es je gesehen hatte, gerade mal bis zum Kinn. Es glänzte und war sauber gekämmt und sein Gesicht war glattrasiert.


  Im Gegensatz zu Judith trug er edle Gewänder: Eine Tunika in den Farben von Warwick – grau und blau – so reich bestickt, dass dies wohl viele Stunden Arbeit gebraucht hatte. Unter der Tunika war ein Sherte von dunklem Blau, am Ende der langen, engen Ärmel mit Gold, Rot und Weiß bestickt. Er trug eine schwere Saphir und Smaragd Brosche am Hals, die einen schimmernden grauen Umhang festhielt, der mit dunkelrotem Tuch gefüttert war. Seine Stiefel waren aus schön gegerbtem dunkelbrauen Leder, wohl teurer als eine gute Stute. An seiner rechten Hand war ein breiter Siegelring mit einem rechteckig geschnittenen Onyx.


  Bei diesem imposanten Anblick schluckte Judith schwer – denn sie hatte ihn noch nie gekleidet gesehen, wie es seiner Position als mächtiger und reicher Baron entsprach. Er war zugleich atemberaubend gutaussehend und einschüchternd. Sie schaffte es, den Blick zu seinem zu erheben, zutiefst beschämt, dass sie ihrem zukünftigen Ehemann so gekleidet übergeben wurde, während er in vollem Staat erschien.


  Aber als sie in seine haselnussbraunen Augen blickte, sah sie dort nur freudige Erwartung und restlose Bewunderung. Judith hielt das Kinn gerade und als Gavin ihre Hand in die von Malcolm legte, knickste sie kurz vor ihrem schon baldigen Gemahl und dann drückte sie ihrem Cousin einen Kuss auf die Wange.


  Malcolms große Hand umfasste ihre mühelos, seine Finger warm um ihre, wie ein Halt, als sie sich umdrehten, um den Priester anzuschauen und den Erzbischof, und sich auf den Prie-Dieu vor ihnen knieten.


  Die Zeremonie war zu kurz und doch endlos. Judith, die in ihrem Leben unzählige Male zur Messe gegangen war, und zu fast ebenso vielen Hochzeiten, schwankte zwischen Nervosität und Freude, als der Geistliche sie durch das vertraute Ritual führte. Malcolms Finger umschlossen die ganze Zeit die ihren und gaben ihr Mut und Zuversicht.


  Als Canterbury sie endlich dem übrigen Raum überließ, standen sie und ihr Ehemann einander gegenüber. Er beugte sich herab, um ihr einen kurzen, weichen Kuss auf die Lippen zu drücken, dann drehte er sich um, damit er ihren Freunden und den Peers die neue Lady Warwick präsentieren konnte.


  Dann wurde es auf einmal totenstill in der Kapelle. Jeder wandte sich nach hinten.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte da eine bekannte, befehlsgewohnte Stimme.


  Judith wurde auf der Stelle eiskalt, ihre Eingeweide eine wabernde Masse aus Furcht und ihre Knie immer schwächer, als sie hochblickte, um König Heinrich im Eingang der Kapelle zu erblicken.


  „Einen guten Abend, Eure Majestät“, sagte Malcolm mit einer kühlen, ruhigen Stimme. Es war Judiths Glück, dass sein Arm sie an der Taille fest umschlossen hielt, andernfalls wäre sie vielleicht auf dem Boden zusammengesackt.


  „Eure Majestät“, sagte Gavin und unterbrach Malcolm, als der vielleicht weitergeredet hätte. „Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen, um Warwick Eure Glückwünsche zu seiner neuen Braut auszusprechen.“


  Judith schwor, dass der Raum gesammelt den Atem anhielt, als die Nachricht beim König ankam. Selbst aus der Entfernung des schmalen Gangs sah sie, wie eine ganze Bandbreite an Gefühlen über das Gesicht Heinrichs huschte: Schock, Ungläubigkeit, Wut. Sie bemerkte, wie Dirick von Ludingdon und Hugh de Rigonier ihre Position veränderten, so dass der König sie sehen konnte.


  „Canterbury?“, fragte der König, während er sich umsah. „Was habt Ihr hierzu zu sagen?“


  „Beglückwünscht Warwick, Heinrich. Er hat mit seiner Frau eine gute Wahl getroffen“, sagte Thomas à Becket – der sich der gefährlichen Strömungen, die den geweihten Ort hier gerade bedrohten, vielleicht bewusst war oder vielleicht auch nicht. „Ich habe soeben die Zeremonie abgehalten – und jetzt wünsche ich zu speisen und zu trinken.“


  „So, so.“ Die Stimme des Königs war eisig und sein Gesicht wie aus Granit gemeißelt. Er blickte Judith an, ihr Blick traf den seinen über den Gang hinweg, und sie schauderte bei dem, was sie darin sah. Sie packte Malcolms Arm noch fester und er drückte sie leicht zur Erwiderung.


  „Wohlan denn“, sagte Heinrich mit vorgetäuschter Herzlichkeit in der Stimme. „Auf geht’s in die Große Halle mit uns allen, für ein großes Fest!“


  


  


  ~*~


  Heinrich Plantagenet, König von England, Herzog von Anjou, war noch nie zuvor so gründlich und gekonnt ein Strich durch die Rechnung gemacht worden, wie es ihm heute widerfahren war.


  Er kochte während des lauten, lärmenden Mahls, als von ihm verlangt wurde zu tun, als würde er der Ehe einer Frau, von der er besessen war, mit einem reichen Baron mit mächtigen Freunden aus vollem Herzen zustimmen. Sogar so gekleidet, wie sie es jetzt war – in einem schlichten, weiten Kleid mit ihrem leuchtenden feurig goldenen Haaren zu verschiedenen Zöpfen geflochten –, war Judith von Kentworth prachtvoll anzusehen. Er konnte immer noch die Süße ihrer Haut schmecken und die vollkommene Form und Größe ihrer Brüste fühlen. Das Bild von ihrem Haar, ausgebreitet über die weißen Laken seines Bettes, und ihren Leib von der Farbe Elfenbeins hingegossen auf dunklem Zobel waren ihm ins Gedächtnis eingebrannt.


  Er war noch nicht fertig mit ihr und auch wenn Malcolm von Warwick sie ihm vor der Nase weggeschnappt hatte, hatte Heinrich nicht vor klein beizugeben. Nein. Er war der König. Es war mehr als eine Woche her, dass er seine Lust an ihr hatte sättigen können, und er würde nicht länger warten. Niemand verweigerte sich ihm.


  Und so wartete Heinrich ab, während der Abend verstrich und sein Hofstaat dem Wein herzlich zusprach, sowie reichlich aß von den auserlesenen Speisen – was er alles bereitstellte. Er trank wenig, aß noch weniger und beobachtete alle. Eleonore, die neben ihm am königlichen Tisch saß, beachtete ihn gar nicht. Aber auch sie war mit den Ereignissen des Tages ebenso wenig zufrieden wie ihr Ehemann.


  Und als Judith von Kentworth – nunmehr Lady Warwick – sich endlich erhob, um ihr Zimmer aufzusuchen, wo sie sich für die Hochzeitsnacht vorbereiten würde, bemerkte Heinrich dies. Und als er sah, dass Malcolm von Warwick dies nicht tat und sich anscheinend auch nicht darum scherte – denn er schien ziemlich betrunken und sehr beschäftigt mit Hugh de Rigonier und einem lauten Würfelspiel –, erhob sich Heinrich.


  Die Halle hatte angefangen leerer zu werden, denn es war spät. Soldaten schnarchten, die Köpfe auf den Tischen. Die meisten Hofdamen hatten ihre Betten aufgesucht. Aber der Bräutigam schien es damit nicht eilig zu haben. Canterbury war auch schon fort, stellte Heinrich erleichtert fest. Er und Becket hatten sich einmal nahegestanden, aber seit er zum Erzbischof ernannt worden war, war Becket heiliger als der Papst selbst.


  Heinrich verließ die Große Halle, wobei er einem Trio von Pagen und einem seiner Soldaten entwischte, die ihn nach oben geleiten wollten. Die heutige Nacht würde er nicht in seinen Gemächern verbringen.


  Der Gang, der zu Judiths Zimmer führte war still und leer. Das Herz fing Heinrich an zu hämmern und sein Schwanz bewegte sich in Vorfreude, als er sich ihrer Tür näherte. Einmal drinnen, könnte er von innen absperren und die ganze Nacht seiner Lust frönen. Warwick würde nichts übrig bleiben als es zuzulassen ... und nach dieser Nacht würde er – vielleicht – das Weib gar nicht mehr haben wollen.


  Ja. Das war es. Heinrich würde Warwick ihre Ländereien schenken und die Frau für sich behalten. Er lächelte, schob das Gewicht seines Schwanzes in seiner Hose zurecht, klopfte an die Tür und stieß sie dann auf.


  Der erwartungsvolle Schritt, den er über die Schwelle tat, wurde gebremst von dem Anblick, der sich ihm bot.


  Wie hell erleuchtet das Zimmer doch war. Und überfüllt. Heinrichs Augen hüpften umher wie Münzen in einem Beutel, als er Ludingdon, Mal Verne, Salisbury, Castendown und ... Canterbury sah. Es stand vielleicht ein Dutzend Männer oder mehr in dem Raum, die ihm alle bekannt waren. Er konnte nichts sagen und jegliches Gefühl sickerte ihm aus Gesicht und Leib, versickerte dort unten in den Boden.


  „Guten Abend, Mylord“, sagte Ludingdon, der aus der Menge vortrat. Seine übermäßige Körpergröße hatte Heinrich schon immer gewurmt – und in diesem Moment ganz besonders.


  „Was soll das hier werden?“, polterte der König los.


  „Es ist offensichtlich, weswegen Ihr hier seid“, erwiderte Ludingdon – einer der Barone, dem er am meisten vertraute, ein alter Freund und Vertrauter. Seine Stimme war entschlossen, seine Augen dunkel und ernst. „Und mich dünkt, es ist offensichtlich, warum wir beschlossen haben, Euch hier so zu begrüßen. Es ist keiner unter uns, der glauben möchte, dass unser König und Lehensherr sich nach Belieben an unseren Ehefrauen und Töchter bedienen würde. Daher sind wir sicher, dass der Zweck Eures Besuches heute Nacht der ist, der Lady Judith Eure Glückwünsche auszusprechen. Und kein anderer ... egal welches .... andere Arrangement von Euch es ... früher ... vielleicht einmal gegeben hat. Nicht wahr, Mylord?“


  Heinrich blickte sich im Zimmer um und begegnete den kalten, ruhigen Augen eines jeden Mannes hier. Jeder von ihnen war ein wichtiger, mächtiger Mann. Sie hatten die Treue geschworen und stellten Armeen auf und zogen für ihn in den Krieg und zahlten seine Abgaben. Und in diesem einen Punkt hier standen sie wie ein Mann gegen ihn.


  Wenn sie in dieser einen, kleinen Angelegenheit Seite an Seite standen ... wie viel mehr konnten sie im Großen anrichten, wenn er sie gegen sich aufbrachte oder sie betrog?


  Heinrich war kein Narr. Er war nicht umsonst der mächtigste Grundherr und Herrscher der ganzen Christenheit.


  „So ist es“, sagte er dann und machte eine große Handbewegung zum Raum als Ganzem hin. „Wenn die Lady dort drinnen ist, wäre es mir eine Freude, ihr meine Glückwünsche zu ihrem neuen Ehestand darzubringen.“


  Bei diesen Worten war es, als wäre ein Zeichen gegeben worden. Die Menge der Barone teilte sich und gab das Bett, auf dem Judith saß, frei. Sie schaute Heinrich an, ihr Gesicht unnahbar und kühl, und neigte den Kopf königlich. Wie eine gesalbte Herrscherin.


  „Ich danke Euch, Mylord“, sagte sie zu ihm. „Ich bin geehrt.“


  Genau da gab es einen kurzen Augenblick, in dem Heinrich seiner Wut und seinen Begierden fast die Oberhand über seinen Verstand erlaubt hätte, aber rasch unterdrückte er den Impuls. „Euch und Warwick meinen Segen, und auch viele Kinder“, sagte er.


  Und dann – mit einem letzten, kalten Blick durch den gesamten Raum, zu jedem seiner dreisten Barone – machte Heinrich kehrt und verließ das Zimmer.


  Er wusste, wann eine Schlacht – und ein Krieg – verloren war.


  


  


  ~*~


  Judith war nervös gewesen, solange sie auf das vermutete Eintreffen des Königs wartete, aber nachdem ihre Galane das Zimmer verlassen hatten, wuchs ihre Sorge weiter an.


  Als erneut ein entschlossenes Klopfen an der Tür kam, spürte sie förmlich, wie ihr der Magen runtersackte. Meine Hochzeitsnacht. Mein Gemahl.


  Langsam ging sie zur Tür, öffnete diese mit kalten Händen und war erleichtert Maris dort vorzufinden. Hinter ihr stand Tabby, und hinter der stand eine Schlange von Pagen und Dienern mit einem Bad.


  „Oh, Gott segne Euch“, sagte sie zu Maris und Tabby. „Es hat mich so verdrossen in diesem Zustand geheiratet zu haben.“ Sie machte eine Handbewegung zu ihrem Kleid, immer noch der schlichte blaue Bliaut, den sie heute früh angezogen hatte, als sie dachte, sie würde den ganzen Tag auf ihrem Zimmer verbringen.


  „Es ist eine Schande, dass Ihr in diesem Gewand heiraten musstet“, sprach Maris zu ihr und rümpfte die Nase in stillschweigendem Einverständnis, dass ihre Kleidung in der Tat eine dumme Sache war. „Aber hilft alles nichts. Nun werden wir Euch eben für eine wunderschöne Hochzeitsnacht vorbereiten. Euer Bräutigam hat uns nur eine halbe Stunde zugestanden, also müssen wir uns sputen.“


  Judith war nicht nur für die freundliche Gesellschaft dankbar, sondern auch für die hektische Aktivität. Es lenkte sie von Malcolms unmittelbar bevorstehendem Eintreffen ab und dadurch fühlte sie sich weniger wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führte.


  Maris musste ihre Besorgnis gespürt haben, denn kurz nachdem sie und Tabby Judith aus der Wanne geholfen hatten, sagte sie zur Zofe, „geht nun – und nehmt Euren kleinen Zoo mit. Ein Hochzeitsgemach ist kein Ort für einen Hund und eine Katze, dünkt mich. Ihr könnt morgen wieder nach Eurer Herrin sehen. Aber nicht zu früh.“


  Tabby nickte und tat wie geheißen, während Maris Judith beim Abtrocknen half. Das Haar hatte man ihr erst vor Kurzem gewaschen, also hatten sie es während des Bades nur hochgesteckt. Aber jetzt half Maris ihr, es zu lösen und es sich locker um die Schultern fallen zu lassen, über ihre Brüste, bis zu ihren Hüften.


  Als die Tür der Kammer sich hinter Tabby geschlossen hatte, überreichte Maris Judith ein kleines Paket. „Da Ihr heute am Tag kein hübsches Kleid hattet, dachte ich mir, dass Ihr vielleicht etwas für die Nacht haben wollt.“


  Mit einem dankbaren Lächeln zu ihrer Freundin wickelte Judith ein zartes, schimmerndes Stück blauen Tuchs aus. Sie hob es hoch und sah, dass nicht nur das Licht durchschimmerte, sondern dass sie auch ihre Finger von der anderen Seite her sehen konnte. Es war fast durchsichtig, mit eingewobenen Fäden von Silber und Gold, die kunstvoll gestickte Blumen bildeten. Es war nichts als eine weite, fließende Tunika, gerade mal bodenlang, und an den Schultern hielten das Gewand handtellergroße Broschen zusammen – aus Topasen, Granatsteinen und Saphiren mit einer verschlungenen Fassung aus Gold.


  „Oh! Aber das ist zu viel!“ Judith rang um Luft. „Das muss ja ein Vermögen gekostet haben! Maris, das kann ich nicht annehmen!“


  Aber ihre Freundin schüttelte abwehrend den Kopf. „Nein, meine Liebe. Das Tuch ist mein Hochzeitsgeschenk für Euch, aber die juwelenbesetzten Broschen sind ein Brautgeschenk Eures Gemahls.“ Ihre Augen leuchteten höchst zufrieden. „Es zeigt, wie sehr Warwick Euch schätzt.“


  Judith spürte, wie ihr die Wangen ganz rot wurden. „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte sie und war auf einmal wieder nervös. Aber sie konnte die Augen nicht losreißen von dem edlen, hauchzarten Tuch und den schweren, funkelnden Schließen.


  Klugerweise beschloss Maris dazu nichts zu sagen. Stattdessen wickelte sie Judith aus dem Trockentuch aus und half ihr in das Nachtgewand. „Ihr werdet ihn verzaubern“, sagte sie zu ihr, nachdem sie die Braut kritisch betrachtet hatte. „Er wird außer sich sein, wenn er Euch sieht.“


  „Oh“, sagte Judith, die nicht länger schweigen konnte. „Ich bin so nervös! Warum bin ich nur so nervös? Ich bin keine ängstliche Jungfer mehr, das ist ja wohl sicher.“ Diese letzten Worte kamen abgehackt und bitter aus ihr hervor und sie schaute aus Scham weg.


  Maris nahm sie bei der Hand und drückte diese. „Aber natürlich seid Ihr nervös ... Ihr seid eine Jungfer in der eigentlichen Bedeutung des Wortes.“ Als Judith sie da unterbrechen wollte, machte Maris nur verächtlich, „tsss!“, und schüttelte den Kopf. „Nein, hört mir jetzt zu. Es ist etwas ganz anderes, mit einem Manne das Lager zu teilen, den Ihr liebt, als mit einem, für den Ihr nichts empfindet.“


  Judith schaute sie aus großen Augen an. „Wie ... woher wisst Ihr, dass ich ihn liebe?“


  Ihre Freundin verdrehte die Augen und machte wieder, „tsss! Das kann jeder sehen, der nur hinschaut. Und das, meine liebe Judith, ist das wundervollste Geschenk überhaupt. Genießt Euren Ehemann, denn ich schwöre, auch er wird Euch genießen. Wenn nicht, so ist der Mann nicht richtig im Kopf!“


  Bevor Judith etwas erwidern konnte, ertönte ein weiteres Klopfen an der Tür. Fest, kurz aber fordernd.


  „Er ist da. Unsere halbe Stunde ist um.“ Maris stand auf und streichelte Judith die Hand. „Habt keine Angst. Alles wird gut.“ Und mit wirbelnden Röcken und raschem, schwungvollem Schritt ging sie zur Tür und öffnete. „Guten Abend, Mylord. Und gute Nacht.“


  Auf einmal war Maris fort und Judith und Malcolm waren alleine.


  Die Tür schloss sich mit einem leisen Kratzen und der Riegel fiel dumpf an seinen Platz. Judiths frischgebackener Gemahl kam ins Zimmer geschritten, sein Kopf streifte beinahe die Decke. Die Kammer schien zu schrumpfen, wurde auf einmal sehr klein und warm.


  Malcolm drehte sich, um Judith anzublicken, die immer noch auf dem Bett saß, den Schoß gefüllt mit hauchzartem, blauen Tuch und feurig rotem Haar, und er erstarrte. Sein Blick, schwer und heiß, glitt langsam über sie hinweg und verursachte kleine Schauder auf ihrer Haut, als hätte er sie wirklich berührt. Sie sah, wie er einen tiefen Atemzug tat und dann wieder sehr, sehr langsam ausatmete.


  „Guten Abend, Frau Gemahlin“, sagte er dann endlich, und schnitt damit in die Stille, von der nicht einmal Judith wusste, wie man sie brechen könnte. „Ich nehme an, Euch ist es während des Besuchs des Königs gut ergangen?“


  „Ja“, erwiderte sie, außerstande die Augen von seinen breiten Schultern und den scharfen Konturen seines Mundes loszulösen. „Ich danke Euch dafür, dass ... Ihr ihm einen so herzlichen Empfang bereitet habt.“


  Malcolms Lippen wurden schmal, als er die schwere Brosche an seinem Hals löste und den Umhang ablegte. „Es war Ludingdon, der darauf bestand, sich um die Begrüßung zu kümmern, da er und Mal Verne selbst es mir untersagten, überhaupt zugegen zu sein. Vielleicht wünscht Ihr zu Bett zu gehen?“ Er setzte sich auf Judiths Schemel, seine Bewegungen steif und langsam, und begann sich die kniehohen Stiefel abzustreifen.


  „Wollt Ihr nicht, dass ich Euch behilflich bin?“, fragte sie und glitt schon vom Bett herunter. Ihr Nachtgewand glitt und schimmerte zart an ihrer nackten Haut, umspielte sie, als sie sich anschickte, vor ihm hinzuknien. „Gambert ist verständlicherweise heute Abend nicht hier.“ Selbst in ihren eigenen Ohren, klang sie außer Atem.


  „Nein“, sagte er schnell, fast grob. „Ich kann das alleine machen. Ist Euch nicht ... kühl ... in ... dem da?“ Seine Stimme war barsch.


  „Es ist eine Sommernacht! Natürlich ist mir nicht kühl.“ Sie stand vor ihm, ihre Gesichter fast auf gleicher Höhe, denn er saß. Auf einmal erinnerte sie sich und errötete wegen ihrer schlechten Manieren. „Oh, Malcolm ... ich danke Euch für die Juwelen. Sie sind wunderschön und jenseits all dessen, was ich mir vorgestellt habe. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so Herrliches besessen.“


  „Ich auch nicht“, murmelte er und streckte die Hand aus, um nach einer ihrer Locken zu greifen, die an ihrem Arm lag. Dann nahm er die Hand wieder weg und sagte, „es sind Eure Farben. Das Blau Eurer Augen, das Gold und das Feuer Eurer Haare. Und jetzt, geht zu Bett, Judith.“ Seine Stimme klang abgehackt und als sie sich wie befohlen umdrehte, bückte er sich, um die Kreuzbänder an seinen Beinen aufzubinden.


  Sie glitt unter die Decken und sah ihm zu, wie er die Bänder aufwickelte. Dann, wie er seine kostbare Tunika abstreifte. Das Sherte darunter schmiegte sich eng an seine muskulösen Schultern und Oberarme, fiel glatt an seinem Bauch herab – im Gegensatz zum König, dessen Kleidung sich am Bauch ein klein wenig ausbuchtete. Judith fühlte, wie ihr Herz wild zu schlagen anfing beim Gedanken ... den Körper ihres Ehemannes zu sehen und ... zu berühren, wo sie auf dem Übungsplatz kaum Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu bewundern. Ein Gefühl der Hitze ließ ihre Wangen erglühen und verursachte ein angenehmes Kribbeln in ihrem Bauch.


  Vielleicht hatte Maris Recht. Das hier würde ganz anders sein, als das Lager mit dem König zu teilen. Judith lächelte leise, als Malcolm die Kerzen an der Wand löschte. Als Beleuchtung blieb ihnen nur noch das kleine Feuer.


  Er stand am Fußende des Bettes, nahe am Fenster und zog sich das Sherte ab, wodurch er jetzt nur noch in Beinkleidern dastand, die ohne Kreuzbänder jetzt etwas locker hingen. Als er das Sherte ordentlich über eine Truhe legte, warf das bisschen Mondlicht, das noch durch das schmale Fenster hereingelangte, einen silbrigen Glanz über seine nackte Brust und die glatten Arme. Sie konnte die starken Muskeln erkennen, wie sie arbeiteten und sich lösten, als er zum Fenster ging und hinausblickte.


  Judith ging auf, dass ihr das Herz hämmerte – aber anstatt Furcht, war es Vorfreude, die ihr den Mund trocken werden ließ und ihren Magen zum Flattern brachte. Aber ... er machte keine Anstalten ins Bett zu kommen. Er stand dort und starrte zum Fenster raus, hinein in die Dunkelheit.


  „Malcolm?“, fragte sie, nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam. „Kommt Ihr nicht ins Bett?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was war los? Welcher Bräutigam würde es hinauszögern, ins Ehebett zu steigen?


  Seine Schultern bewegten sich. Sie sah die kleine Anhebung und das leichte Zusammenziehen. „Geht zu Bett, Judith.“


  Das Herz rutschte ihr weg und ihr wurde kalt und schwindelig vor Verwirrung ... und Angst. Bereute er ihre Hochzeit schon? Oder...


  War sie es? Hatte ihr Verhältnis mit dem König sie so beschmutzt, dass der Gedanke ihr beizuschlafen Malcolm anekelte? Die Reste des König zu übernehmen? Sie waren vermählt und er hatte sie nicht einmal geküsst, ging ihr da auf, ein plötzlicher Schock, bei dem ihr übel wurde. Selbst heute, am Schluss ihrer Hochzeit, hatte er ihre Lippen kaum mit den seinen berührt.


  Aber sie hätte geschworen, Begierde in den Augen ihres Ehemannes zu sehen ... gerade eben erst, als sie vor ihm gestanden hatte. Das Feuer hatte sicher die Umrisse ihrer Figur unter dem dünnen Tuch hervorgehoben. Er hatte es bemerkt. Sie hatte seinen Blick gespürt, langsam und heiß, wie der sie gestreichelt hatte. Ganz sicher hatte er es bemerkt, sicher war das der Grund, warum sein Atem sich verändert hatte, seine Stimme angespannt wurde. Die Anzeichen der Lust bei einem Mann waren ihr nicht fremd.


  Warum also?


  Es entsprach nicht dem Wesen von Judith in Schweigen zu verharren, sich zu fragen und sich Sorgen zu machen. Sie musste es wissen, selbst wenn das schmerzlich sein würde. Denn sie würde ganz gewiss nicht schlafen, bis sie es wusste. „Ihr beabsichtigt also nicht unsere Ehe zu vollziehen? Wir sollen nur dem Namen nach verheiratet sein?“


  Erneut sah sie, wie er erstarrte, seine Gestalt an dem Fenster im Mondlicht wie aus Eis. Er hob eine Hand und legte sie an die Wand neben der Öffnung, lehnte sich noch weiter hinaus in die Nachtluft. Er hob das Gesicht nach oben und ihr stockte der Atem beim Anblick der Schönheit in seinem Profil, wie in Silber gegossen. Sein Oberkörper wurde weit, als er tief Luft holte. „Ich dachte mir, Ihr würdet Euch eine Zeit ... eine Zeit der Entspannung wünschen. Ich will nicht in die Fußstapfen des Königs treten und ... Euch in mein Bett zwingen...“


  „Mich zwingen?“ Judiths Stimme überschlug sich vor Überraschung. „Aber Ihr seid mein Gemahl. Ich habt das Recht–“


  „Ja. Ich habe das Recht.“ Seine Stimme war hart, als hätte er dabei die Kiefer fest aufeinander gepresst. „Wie es auch der König glaubte. Aber ich würde von meinem Recht keinen Gebrauch machen, nur weil ich es kann, Judith. Und jetzt, sage ich, Weib ... geh zu Bett.“


  Die Anspannung, die sie zuvor restlos ausgefüllt hatte, versickerte, als hätte man einen Korken herausgezogen. Mit einem Wirbelsturm von Haaren und Gewand war sie aus dem Bett und ging schon auf ihn zu, noch bevor er sich bei dem Geräusch umwandte.


  „Judith“, fuhr er sie an und schaute wieder aus dem Fenster. „Bring mich nicht in Versuchung. Geh wieder ins Bett.“


  Natürlich hörte sie nicht auf ihn und kam näher, so nah, dass der Saum ihres dünnen Nachtgewandes seine Beine streifte. „Es stimmt, der König zwang mich, mit ihm das Lager zu teilen“, sagte sie und legte eine Hand auf seinen nackten Arm, als sie genau hinter ihm stand. Der Arm dort bestand aus hartem Muskel und Wärme, und ihre Hand glitt mit einer sanften Liebkosung darüber. „Aber Ihr seid mein Gemahl und ich würde Euch in meinem Bett willkommen heißen – Recht oder kein Recht.“


  Er hatte aufgehört zu atmen und sie spürte einen Hauch von Schauder tief unter seiner Haut. Seine Muskeln waren immer noch angespannt und regungslos. Ermutigt und kühn legte sie ihm beide Hände oben auf die Schultern – höher als ihre Augen – und glitt mit den Handflächen an der großen, warmen Breite entlang und dann zart herab zu seinen Schulterblättern. Winzige Gänsehaut blieben zurück, wo sie ihn berührt hatte, und sie fühlte erneut einen Schauder, tief in ihm drinnen.


  „Wenn du willig bist...“


  „Das bin ich“, sagte sie und legte ihm die Arme um die Hüften, presste sich von hinten an ihn. Sein harter, flacher Bauch hüpfte und bewegte sich bei ihrer Berührung und sie spreizte ihre Finger ganz weit über die Muskelpakete dort, kitzelte das Haar, das ihm dort wuchs. Ihre Brüste pressten sich an seinen Rücken, ihr Gesicht lag an seinem Rückgrat, genau zwischen seinen Schulterblättern. Sein Herz donnerte ihr ins Ohr.


  Dann stieß Malcolm auf einmal die Luft aus. Sanft, aber entschlossen nahm er ihre Hände von seinen Hüften weg und mit einer gekonnten Bewegung hatte er sie vor sich gezogen, und bevor sie noch etwas sagen oder denken konnte, hatte er sie oben, auf der Fensterkante abgesetzt, leicht gegen die Wand gedrückt und küsste sie.


  Seine großen Hände streichelten sie am Kinn und schmiegten sich um ihren Hals hinten, als er sich hineinfallen ließ, ihren Mund mit dem seinen bedeckte. Er war heiß und hart, seine Lippen schmiegsam und zärtlich, öffneten die ihren ganz sachte, um sie mit ausgiebigen, feuchten Bewegungen zu küssen. Er knabberte an ihrem Mundwinkel, stieß tief mit einer starken, fordernden Zunge hinein, streichelte mit den Daumen sanft über ihre Wangen.


  Judith entglitt jedes Gefühl für Raum und Zeit, war sich noch vage einer kühlen Brise bewusst, die ihr über die nackte Schulter strich, sowie des harten Steins an ihrem Rücken, als Hitze von ihr Besitz ergriff, wie ein Feuerball durch sie hindurch raste. Sie hatte die Hände in seinem seidigen Haar, umschlang seinen kräftigen Hals, als sie sich nahm, was er ihr gab – ihre Münder nur noch ein Gleiten, Knabbern und Verschmelzen. Sie hatte kaum Zeit Atem zu holen, kümmerte sich kaum darum, als er sie dann weiter unten an Kehle und Hals liebkoste.


  Sie sackte gegen die Wand, ihr Kopf fiel willenlos zur Seite, als er die lange, schwere Masse ihres Haars beiseite schob. Ein frisches Lüftchen vom Fenster streichelte ihre warme, erregte Haut, bevor er erneut seine Lippen auf die ihren presste, sein Mund heiß und sinnlich, der ihr am Hals entlang glitt. Judith war sich ihres abgehackten Atems bewusst, der leisen, keuchenden Seufzer, die sie ausstieß, als sie ihm die Hände auf die glatte Fläche seiner Brust legte. Er war warm und glatt, ein wenig rau wegen der Haare und Narben, und doch glatt wegen der riesigen Muskeln. Solche Muskeln ... so hart und fest und kraftvoll.


  Malcolm hatte eine Hüfte seitlich an ihren Bauch gedrückt, hielt sie so fest, während er ihren Mund verschlang, ihren Hals kostete und sie unter den Ohren kitzelte. Aber mit einem leisen, tiefen Stöhnen, bewegte er sich, glitt weiter und, mit seiner noch bekleideten Erektion, gegen sie. Judith erschauerte, Lust stach sie da heftig und tief in ihr drin, als sie die harte, riesige Ausbuchtung gegen ihren Bauch pressen fühlte. Sie war erhitzt, überall feucht und heiß, ihr Körper erwacht und berauscht.


  Sie bog sich ein wenig nach hinten, schob ihre Hüften gegen ihn, rollte ihren Bauch an seiner Erektion, setzte sich um, so dass einer seiner Schenkel zwischen ihre passte. Er erstarrte, die Hände an ihren Schultern packten fester zu und glitten dann runter, um ihre Brüste zu umfassen, zerknautschten das hauchzarte Gewebe gegen ihre heiße Haut. Ihre Brustwarzen waren hart und bereit und er legte das Tuch in einer großen, feingewobenen Liebkosung über sie. Dann spürte sie, wie etwas locker wurde, ein leises Geräusch von Reißen ... und ihr Nachtgewand fiel mit einem sanften Klirren von Metall und Juwelen von ihr ab, zu Boden.


  Wieder hielt Malcolm inne, seine Hände, rau vor Schwielen und Narben, legten sich ihr um die Arme, als wolle er sie dort festhalten. Er sah auf sie herab und tat einen abgehackten Atemzug, als er mit dem Finger an der Spitze einer Brustwarze lang wanderte. Judith ließ den Kopf nach hinten wegsinken und sah, wie das silbrige Mondlicht ihre aufgestellten, elfenbeinfarbenen Brüste umrandete und das tiefe Tal zwischen ihnen, und dann zu der dunkleren, leicht behaarten Haut seines nackten Oberkörpers wanderte. Sie zitterte bei seinen sachten Berührungen, Lust und Vorfreude bahnten sich ihren Weg südwärts.


  „Judith“, flüsterte er, sein Gesicht konzentriert – fast andächtig – als er ihre nackten Brüste mit zwei Händen umfasste. „Ich will mit dir das Lager teilen.“


  „Das ist auch mein Wunsch“, sagte sie und schob sich weiter gegen ihn, als er ihr mit den Daumen zärtlich über die angespannten Brustwarzen fuhr, in winzigen, zarten Kreisen genau über die Spitzen glitt. Sie erschauerte, seufzte, lächelte, als Lust durch sie hindurch strömte, hinab zu dem vollen, angeschwollenem Ort, als sie sich an seinem Schenkel rieb. Er bückte sich, um eine ihrer Brüste zu küssen, seine Zunge glitt über die erregte und angeschwollene Brustwarze. Heiße Wirbel der Lust durchfuhren sie, pochten und hämmerten und wollten sich irgendwie entladen.


  Dann war sie auf einmal in der Luft, von starken, warmen Armen umfasst und hochgehoben. Das Bett erschien fast zeitgleich unter ihr und sie schaute hoch, als er über ihr stand. Ein dunkler Umriss, den der Mond von hinten malte, breite und kraftvolle Schultern, Haare wirr. Wegen ihr.


  Etwas spät ging Judith auf, dass sie vor ihm komplett nackt dalag und kurz packten sie da Schamgefühl und Nervosität, als sie ausgebreitet auf den Laken lag. Malcolms Blick blieb unverwandt auf ihr, als er seine Beinkleider nach unten zerrte und sich dann mit raschen, ungeduldigen Bewegungen auf das Bett legte.


  Das Bett geriet bei seinem Gewicht in Bewegung und rollte Judith gegen seinen langen, starken Leib, als auch er sie an sich zog. Jetzt spürte sie das beharrliche Stupsen seines Schwanzes, hart und warm an ihrer Hüfte. Seine Hände scheinen überall zugleich zu sein, seine Finger glitten zwischen ihre Beine, spreizten diese sacht auseinander ... und fanden dann ihr heißes, nasses Zentrum. Judith keuchte überrascht auf bei all den Empfindungen – kühn, stechend, köstlich – als er sie an dieser intimen Stelle berührte, seine Finger in sie reinglitten und sie drängend erkundeten.


  Sie erzitterte und schauderte, die Augen geschlossen, ihre Haut feucht und heiß, als ihr Atem zu einem verzweifelten Hecheln wurde. „Mal“, flüsterte sie einmal, ein leises, verzweifeltes Seufzen. Er stieß eine Art gutturaler Erwiderung aus, dann nahm er seine Hand dort weg und brachte sich über ihr in Position. Er legte sich ihr zwischen die Beine, die weit gespreizt waren, bereit – oh, überaus bereit – für ihn. Seine Hüften waren glatt und stark, seine Schenkel wie Baumstämme ... und seine Erektion unglaublich.


  „Oh“, flüsterte sie, schloss wieder die Augen, als er sich in sie hinein presste. Sie bog sich ein wenig nach hinten, um zu helfen, dann riss sie die Augen auf, als er mit seiner vollen Länge in sie hineinglitt. „Oh“, sagte sie wieder ... aber diesmal war es eher ein Stöhnen. Ein lustvolles Stöhnen.


  Malcolm murmelte etwas, was sie nicht hören konnte, bei dem Rauschen der Lust, die durch sie hindurch fegte, als er sich bewegte, in einem drängenden Rhythmus lang und tief zustieß. Judith wusste von nichts mehr, außer den Gefühlen, die sich aufstauten, wie feurige Flüssigkeit durch sie hindurch rasten ... sich an ihrem innersten Punkt sammelten und ihr durch die Glieder fuhren.


  Nichts zuvor hatte sich je so angefühlt. Nicht das kleine Zwicken der Lust, die kleinen Stachel, das leise, nagende Gefühl. Dieses Gefühl hier war tief und köstlich und intensiv, und es wuchs an, weitete sich ... heiß und flüssig, und schien ihr durch den ganzen Leib zu rauschen ... und dann zu zerbersten.


  Er stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus, genau als ihr Körper explodierte. Judith schrie auf, als Lust und Sättigung in Wellen durch sie rauschten, ihr das Herz raste, ihr Atem rau wurde und Tränen ihr aus den Augenwinkeln rannen.


  Malcolm wölbte sich über ihr, erschauerte bei seiner eigenen Entladung, stützte sich auf einem Arm ab, um sie nicht zu erdrücken. Sie blickte hoch und sah, dass seine Augen geschlossen waren, sein Gesicht angespannt vor Anstrengung, und dann brach Judith zu einem Bündel butterweicher Haut und Knochen zusammen, zitterte noch, heiß und außer Atem ... befriedigt. Nie, war ihr einziger Gedanke da noch. Nie zuvor.


  Es war, als hätte sie sich diesen ekstatischen Moment ewig aufgespart ... als hätte sie auf ihn gewartet, ihn hervorgekitzelt und geneckt, aber niemals zu fassen bekommen. Hatte nie gewusst, wie sie ihn zu packen bekam, bis jetzt. Einen Augenblick lag sie nur da, genussvoll ... wartete, bis ihr Körper wieder zu sich fand. Als Malcolm sich dann zur Seite und runter rollte, sich von ihr löste, wischte sie mit den Händen die Tränen weg und lag dort, atmete tief und heftig.


  Nie, dachte sie wieder bei sich. Nie zuvor hatte man ihr solche Lust bereitet und sie so gesättigt. Nie hatte sie gedacht, es könnte so gut sein.


  Malcolm rührte sich – hoch und vom Bett runter. Judith öffnete die Augen, aber er hob lediglich die Decken an, um darunter gleiten zu können. Bevor sie selbst die Kraft wiederfand, es ihm gleichzutun, hatte er sie schon hochgehoben und sanft unter die Decken gelegt.


  Dann – ohne ein weiteres Wort – kletterte er auf seiner Seite des Bettes hinein.


  ZWÖLF


  


  Malcolm lag neben seiner Braut. Sein Körper noch ganz aufgewühlt, sein Atem fand allmählich wieder den normalen Rhythmus. Seine Muskeln zuckten leicht und zitterten unter der Haut, kleine Nachbeben des Orgasmus, der immer noch in ihm nachhallte.


  Er sollte jetzt eigentlich bereits schnarchen, in einen paradiesischen Schlummer gleiten, gelöst und entspannt. Gesättigt, nachdem er seine neue Ehefrau genossen hatte ... aber dem war nicht so. Auch wenn sein Körper die Nachwehen genoss, waren seine Gedanken schwer und kalt. Er hatte die Tränen gesehen. Sie waren ihr aus den Augen geströmt, als sie unter ihm lag, ihr Gesicht verzerrt, ihre Augen geschlossen.


  Narr. Du bist auch nicht besser als Heinrich, du benutzt sie nur.


  Benommen war er aus Lust und Begierde aufgewacht, konnte sich kaum erinnern, was geschehen war. Hatte er ihr wehgetan? War er zu grob gewesen? Aber davor schien Judith seine Berührungen genossen zu haben – ihr Kopf nach hinten weggeneigt, um ihm den Zugang zu ihrem Hals und Nacken zu geben; leise, schnelle Atemzüge ... ihre Hände, die sich in sein Haar schoben, um seine Schultern legten, um seine Arme ... jene stolzen, wundervollen Brüste, vom Mondlicht umflossen ... verlockend mit den hervorstehenden Brustwarzen, in Größe und Form vollkommen.


  Malcolm erinnerte sich an all das – der süße Geschmack von ihr, endlich, nach all den Jahren, die er Judith schon kannte und begehrte ... die Weichheit ihrer Haut, das Schaudern der Lust, die Rundungen ihres Leibes ... die sinnliche Art, wie sie sich am Fenster an ihn gepresst hatte.


  Was war geschehen? Hatte er sie missverstanden, ihre Lust falsch interpretiert? Erinnerte sie sich gerade an die Zeit mit dem König und erschienen ihr da beide Männer gleich? Malcolm wurde ganz kalt bei dem Gedanken.


  An den Tränen war nichts zu deuteln – es waren so viele gewesen, dass Judith sie wegwischen musste. Hinterher hatte sie ihn nicht mehr angesehen. Jetzt schlief sie, unter den Decken zu einer Kugel zusammengerollt, wo er sie hingelegt hatte. Dieser Wasserfall aus feurigrotem Haar, über die Kissen von ihr und ihm ausgebreitet, bedeckte alles bis auf eine aufreizende Brust.


  Sie war so köstlich und schön, wie er es stets gedacht hatte. Üppig, glatt, süß. Mal spürte, wie sein Körper wieder erwachte. Er hatte ja nur eine Kostprobe gehabt – ein kleiner Vorgeschmack auf seine Gemahlin.


  Seine Gemahlin...


  Er konnte es kaum glauben. Er war mit Judith von Kentworth vermählt. Was vor einem Monat noch unvorstellbar gewesen war, war passiert, und er hatte einen Preis jenseits seiner kühnsten Träume errungen.


  Aber um welchen Preis? Mal spürte da das nagende Schuldgefühl, das er seit einer Woche zu unterdrücken versuchte. Er hatte sie dazu gezwungen, ihn zu heiraten. Sie hatte versucht davon zurückzutreten, hatte versucht ihre Übereinkunft rückgängig zu machen. Ein ehrenhafter Mann hätte es zugelassen ... vielleicht.


  Sie verachtet den König. Und Malcolm zu heiraten war ein Ausweg aus einer gefährlichen und unerträglichen Lage gewesen.


  Oder so redete er es sich ein. Judith wollte nicht länger die Konkubine des Königs oder die Dienerin der Königin sein. Es würde sie ins Grab treiben, wenn einer von den beiden sie nicht schon vorher tötete.


  Er hatte einen perfekten Vorschlag gemacht. Sie bekam ihre Freiheit zurück und die Möglichkeit wieder zu ihrem geliebten Lilyfare zurückzukehren, und Malcolm bekam ... sie.


  Er hatte sich beinahe davon überzeugt – dass es das Richtige gewesen war, der einzige Weg, sie zu beschützen. Und dann war Gavin von Mal Verne auf Clarendon eingetroffen, in Reaktion auf Malcolms Brief.


  „Ihr müsst sie nicht ehelichen“, sagte Gavin zu Malcom mit ernster Stimme, sein dunkler Blick forschend auf ihm. „Obwohl ich Euch nicht genug für das Angebot danken kann, und dass Ihr alles in Eurer Macht Stehende tut, sie zu beschützen. Ich wusste nichts davon...“ Gavin war offensichtlich empört über die Situation – aber auch über sich selbst, weil er sich nicht besser um die Interessen seiner Kusine gekümmert hatte.


  „Niemand wusste davon“, sagte Mal zu ihm.


  „Sie hätte mir schreiben können“, sagte Gavin und schüttelte den Kopf. „Aber jetzt–ich kann sie von hier fort nehmen. Ich werde sie vom König befreien. Ich müsst sie nicht ehelichen, um sie zu retten, Mal ... außer das ist Euer ehrlicher und aufrichtiger Wunsch.“


  „Ich will sie ehelichen“, sagte ihm Malcolm nach einem winzigen Zögern. Er wollte nicht allzu verzweifelt erscheinen. „Wenn sie mich haben will.“


  Und da lächelte Gavin mit ehrlicher Freude, was Mal erleichtert aufatmen ließ – denn, wenn sein Freund irgendwie an ihrer Eheschließung gezweifelt hätte, hätte Malcolm verzichtet. „Meinen Glückwunsch also, Warwick“, sagte Gavin und klopfte ihm herzlich auf die Schulter. „Ich wünsche Euch viel Glück dabei, meine wilde Kusine zu zähmen.“


  Und damit stieg Mals Laune wieder. Er jubelte innerlich, als alle Teile sich zusammenfügten und Judith später an dem Tag endlich die Seine wurde. Selbst dem König war bei seinem späten Besuch in ihrem Zimmer ein Strich durch die Rechnung gemacht worden. Dirick war sicher, dass der König keine Bedrohung mehr darstellte, denn die geeinte Front aus Baronen und ihre Worte hatten ihm seine Grenzen aufgezeigt.


  Aber jetzt ... konnte Malcolm sich nur fragen. Hatte Gavin darauf bestanden, dass sie ihn akzeptierte? Hatte sie es nur getan, um dem König zu entkommen? Und um ihr geliebtes Lilyfare wiederzusehen? Bereute sie es schon, keinen anderen Ausweg aus ihrem Dilemma gefunden zu haben?


  Aber Ihr seid mein Gemahl und ich würde Euch in meinem Bett willkommen heißen – Recht oder kein Recht.


  Sie hatte ihn verführt, hatte den Panzer seiner Ehre durchbrochen, ihn dazu überredet, ihr beizuschlafen. Aber nun weinte sie deswegen. Hatte sie das getan, hatte sie sich dazu gezwungen, ihn ertragen, nur um sicherzustellen, dass ihre Ehe vollzogen wurde? Damit sie wahrhaftig vermählt wären und nicht einmal der König sie voneinander scheiden könnte?


  Wie er so dalag – den Baldachin über den vier Bettpfosten anstarrte, die Wärme spürte, die sie verströmte, zwischen den Laken immer noch den berauschenden Duft ihrer Vereinigung roch –, fragte Malcolm sich, warum es ihn überhaupt bekümmerte, was ihre Absichten waren. Sie war sein Weib. Genau wie mit Sarah war es Judiths Pflicht ihm ein oder zwei Erben zu schenken und ihm dabei das Bett zu wärmen. Sie würde die Schlossherrin seiner und ihrer Ländereien sein, wenn sie wusste, wie man ein Lehen führte; falls nicht, könnte er einen Truchsess einstellen.


  Aber wie er ihr gesagt hatte, als sie auf die Jagd gegangen waren, scherte es ihn nicht, ob seine Frau über irgendwelche sonstigen angenehmen Attribute verfügte – ob sie redegewandt war, oder wohlgestaltet oder ob sie über andere Fertigkeiten verfügte, so wie es bei Lady Maris der Fall war. Das war der Lauf der Welt, so sahen Ehen zwischen Ladys und großen Lords wie ihm nun mal aus. Wenn Judith also unglücklich war wegen ihrer Entscheidung, was scherte ihn das?


  Weil du sie dazu gezwungen hast. Du hat es ihr so gut wie unmöglich gemacht dich abzuweisen.


  Das kleine Nagen in seiner Brust verwirrte Malcolm und er schob die höhnische Stimme in seinem Kopf beiseite. Judith hatte der Ehe mit ihm zugestimmt und jetzt war sie sein Weib. Fertig, aus.


  Er würde seinen Teil beitragen und sie nach Lilyfare zurückbringen. Darüber hinaus...


  Grob fuhr Malcolm sich mit einer Hand über die Stirn und ließ sie dann auf seinen Augen liegen. Es ist gleichgültig, warum sie mich geheiratet hat. Jetzt ist sie mein.


  


  


  ~*~


  Obgleich diese Gedanken ihn plagten, schlief Malcolm irgendwann ein. Aber er schlief nicht sehr lange, denn es lag vier Jahre zurück, dass er ein Eheweib gehabt hatte, und selbst da hatten er und Sarah selten das gleiche Bett geteilt. Als er also spürte, wie etwas gegen ihn schubste, war er auf einmal hellwach, genau wie wenn er auf einer Decke im Wald geschlafen hätte.


  Aber das hier war eine viel angenehmere Situation, ging ihm sofort auf. Denn das sanfte Streichen von zarter, warmer süß duftender Haut an ihm kam von seiner Frau. Kaum hatte er diese Information im Kopf verarbeitet, reagierte sein Körper. Schnell und voll.


  Und dann hatte Mal keinen anderen Gedanken mehr im Kopf, außer zu berühren, zu schmecken ... zu nehmen. Er schob Judiths Haare aus dem Weg und legte sich sachte genau an sie, als wäre er eine große Hand, die ihren Körper umschlang. Ihr Hintern schob sich genau in seinen Schoß, stieß sanft gegen seinen Schwanz, der schon erregt pochte. Aber er nahm sich Zeit, glitt mit seiner Hand um sie, um ihre Brust zu bedecken, ließ seine Männlichkeit an den warmen Spalt zwischen ihren Beinen entlang gleiten. Sie rührte sich und erschauerte, halb im Schlaf ... und stieß ein leises Seufzen aus ... und er spürte es, als sie ganz erwachte, denn sie erstarrte an ihm.


  Zuerst fürchtete er, sie wollte ihn wegstoßen. Es war zu dunkel. Um ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Aber Mal würde hier und jetzt keine Zurückweisung hinnehmen. Seine Hochzeitsnacht, seine Ehefrau...


  Er küsste ihre Schulter, ließ seine Zunge über die feinen Muskeln und Sehnen dort gleiten, als er an ihrer süßen, salzigen Haut knabberte. Sie zitterte leicht, aber weder löste sie sich von ihm, noch entzog sie sich ihm. Sein Bein glitt von hinten zwischen ihre, während er sanft ihre Brust liebkoste, die Brustwarze fand und sie mit neckischen Fingern zu einer festen Form brachte. Ein kleines Schaudern überall an ihr ermutigte ihn dazu, mit der Hand zwischen ihre gespreizten Beine zu gleiten.


  Als er ihr weiches, feuchtes Zentrum spürte – wundervoll nass und heiß –, als sie sanft stöhnte und leise an ihm erschauderte, hätte er in dem Moment beinahe die Kontrolle über sich selbst verloren. Der zarte Duft ihres Moschus vermengt mit seinem machte ihn wie benommen und verzweifelt, und er konnte nicht länger warten. Mit einer einzigen schnellen und sicheren Bewegung, zog er sich nach oben und Judith unter sich, so dass sie auf dem Rücken lag und er über ihr hing. In dem schwachen Licht konnte er sehen, dass ihre Augen geöffnet waren und auch ihre Lippen.


  Sie murmelte etwas. Vielleicht sein Name, aber es war keine Frage und kein Protest. Nichts, was ihn aufhielt, nichts, was ihn davon abhielt, sich zwischen ihre Schenkel zu legen. Nichts, was ihn davon abhielt, in ihren warmen, feuchten Tunnel zu gleiten.


  Stoßartig ließ er all seinen Atem ausströmen und er fing an sich zu bewegen. Unter ihm stöhnte Judith, das Geräusch erregte ihn noch mehr. Wetzte seine Lust. Sie hatte ihre Hände an seiner Brust, fest darauf gelegt, mit Fingern, die sich um seine Schultern krallten, ihn in Position hielten, wahrend er sich bewegte, rein und raus, schneller und schneller. Verschwommen dachte er noch daran, versuchte er daran zu denken sich zu beherrschen, sich davon abzuhalten, sie mit dem Kopf gegen das Kopfende des Bettes krachen zu lassen. Judith stieß einen Schrei aus, ihre Finger bohrten sich in seine Oberarme, ihre Hüften rasten seinen nach oben entgegen. Und dieses Geräusch riss ihn fort, hinein in einen wogenden Rausch von Orgasmus. Malcolm stieß zu, jede Faser seines Körpers angespannt, als er jedes letzte bisschen von sich in sie strömen ließ.


  Mein Gott... Es war halb Gebet, halb Fluch ... und er brach neben ihr zusammen, sein Körper restlos ausgewrungen, sein Kopf leer, wie zerschmettert. Eine warme, glückselige Zufriedenheit legte sich wie ein Tuch über ihn und er zog sie in seine Arme, an seine Brust.


  Und dann erstarrte er, das letzte bisschen Zufriedenheit entschwand ... denn er konnte es spüren: Ihr Gesicht war nass. Vor Tränen.


  


  ~*~


  Als Mal die Augen wieder öffnete, dämmerte es bereits. Das Sommersonnenlicht ergoss sich in das Zimmer, badete es in einem weichen, gelben Leuchten.


  Ihm ging auf: Nicht nur hatte er mehrere Stunden geschlafen, Judith war auch aus dem Bett geschlüpft, ohne ihn zu stören. Nur eine Nacht als Ehemann wieder in einem warmen Bett und schon werde ich zum Weichling.


  Mal richtete sich gerade noch rechtzeitig zum Sitzen auf, damit er seine nackte Frau aus der Hocke aufstehen sah, die gerade den Nachttopf wieder an seinen Platz geschoben hatte. Sie drehte sich in einer Wolke von Haaren und mit hüpfenden Brüsten um. Als sie ihn wach erblickte, quietschte sie überrascht auf.


  „Oh“, sagte Judith und dann überzog sich ihr Gesicht mit einem bezaubernden Rosa. Ebenso der obere Teil ihres Oberkörpers, über ihren sommersprossigen Schultern und Brüsten, und ihm sprangen da entzückenderweise ihre aufsässigen Brustwarzen ins Auge. „Einen guten Morgen, mein Herr Gemahl.“ Ihre Stimme wurde bei dem Wort „Gemahl“ etwas belegt und Mal war sich nicht sicher, wie er das deuten sollte.


  „Guten Morgen, Lady Warwick“, schaffte er noch zu sagen, weil er mit einem jähen Aufwallen von Stolz merkte, dass es ihn über die Maßen freute, ihr seinen Namen gegeben zu haben. Es grenzte jedoch an ein Wunder, dass ihm überhaupt Worte aus dem plötzlich wie ausgedörrten Mund und dem zugeschnürten Hals kamen. Denn, was er vom wundervollen Körper seiner Braut im Mondlicht gesehen hatte, war nichts im Vergleich mit dem Anblick bei Tageslicht, mit ihren schlanken, elfenbeinfarbenen Gliedmaßen getaucht in die goldene Wärme und das Leuchtfeuer, das ihre Haare zum Entflammen brachte. Es war nicht verwunderlich, dass der König von ihr besessen war, dachte er finster.


  „Ich nehme an, Tabby wartet draußen vor der Tür“, sagte sie. „Oder in der Nähe.“ Ihre Worte kamen fast in einem Rutsch zusammen heraus, als wäre sie nervös oder beunruhigt. „Soll ich sie reinrufen? Wollt Ihr ein Bad oder braucht Ihr ... etwas? Sollen wir etwas zu uns nehmen?“


  „Es gelüstet mich nach anderem als Brot und Käse“, sagte er und klopfte auf das Bett neben sich. „Kletter’ hier wieder rein, Judith.“ Mal war sich bewusst – trotz des Pochens in seinem Schwanz und der heißen Vorfreude, die ihm den Leib zum Singen brachte ... er verspürte insgeheim Angst... ein kleine, nagende Sorge. Würde sie zustimmen oder würde sie eine Ausrede finden?


  Zu seiner großen Erleichterung lächelte Judith verschämt, die Wangen wurden ihr wieder rosig und sie kletterte auf das Bett. Allein das freute ihn und war doch ein weiterer Anlass zur Verwirrung – denn sie war keine schreckhafte Jungfer.


  Aber sie war hier und mit ihm zusammen, und er schob diese Befürchtungen ohne Probleme beiseite, als er die Arme nach ihr ausstreckte. Sie kam aus freien Stücken und umfasste sogar – zu seiner Überraschung und großem Entzücken, ebenso wie zu einer leichten Verlegenheit seinerseits – seinen großen, steifen Schwanz. Ihr fester Griff trieb ihn da fast schon gleich zum Ende, bevor er auch nur angefangen hatte, und es war nur eiserne Selbstkontrolle, dass er sich davor bewahrte, seinen Samen so leicht zu verschütten.


  „Nicht so schnell“, murmelte er und glitt mit einer Hand zwischen ihre Hüften. Sie war warm und voll und feucht, und auch wenn es unmöglich schien, wurde er noch steifer. Ihre Brüste, bestäubt von goldenen und bernsteinfarbenen Sommersprossen, waren bezaubernd im hellen Licht des Tages und er nahm sich ausgiebig Zeit frech ihre Brustwarzen zu küssen und zu saugen, sie mit seiner Zunge zu necken, bis sie klein und hart waren. Judiths Finger schoben sich in seine Haare, als wolle sie ihn in Position halten, während sie die ganze Zeit köstliche, kleine hechelnde Seufzer ausstieß und ihre Hüften bewegte, als würde sie ungeduldig, dass er sich endlich mit ihr vereinte.


  Und obwohl er wirklich beabsichtigte ihr mehr Aufmerksamkeit zu widmen, ehe er sich’s versah, lenkte sie ihn zwischen ihre Beine und er stieß schon zu. Sie wand sich und stöhnte unter ihm, bewegte sich und schauderte. Genau in dem Moment, als er sich mit einem heiseren Stöhnen Erleichterung verschaffte, ertönte ein lautes Klopfen an der Tür.


  Dem Himmel sei Dank, dachte er, als er nach dem Verebben des Wirbelsturms wieder seine Sieben Sinne beisammen hatte. Judith schob sich schon hektisch von ihm weg, denn das fordernde Klopfen ertönte wieder.


  „Das kann nicht Tabby sein“, murmelte sie und griff nach einem Laken, um es sich um den Leib zu wickeln. „Sie würde es nicht wagen–“


  „Im Namen der Königin, öffnet die Türe!“, befahl eine Stimme von draußen.


  Malcolm sprang vom Bett, der Rest seiner Lust war fortgewischt wie das Laken, das Judith an sich gerissen hatte. „Ich gehe an die Tür“, sagte er zu ihr und griff sich ein Stück Tuch, mit dem er sich zumindest notdürftig vorne bedecken konnte, als er an ihr vorbei zur Tür stampfte. Aus den Augenwinkeln erhaschte er einen Blick auf ihr Gesicht, verkniffen und blass, und fragte sich, ob das an ihrem Besucher lag ... oder an ihren Morgenaktivitäten. Sie war so schnell aus dem Bett fortgesprungen, dass er nicht hatte sehen können, ob sie diesmal geweint hatte oder nicht.


  Fürs Erste legte er diesen Gedanken beiseite und öffnete die Tür. „Habt Ihr eine Nachricht von der Königin?“, fragte er den Pagen mit lauter Stimme, der dort mit einem der Soldaten der Königin stand. Hinter ihnen war die Zofe Tabatha, die völlig verängstigt aussah. Es könnte wegen der Störung sein – aus Angst man würde ihr diese vorwerfen – oder wegen Mal selbst: groß, nackt und schäumend vor Wut.


  „Ja. Lady Judith von Kentworth soll augenblicklich zu Ihrer Majestät kommen. Ich werde sie begleiten“, sagte der Mann. Er sah Mal an und Verunsicherung machte sich auf seinen Gesichtszügen breit, denn Mal machte kein Hehl daraus, was er dabei empfand, dass man sein Weib aus dem Hochzeitsbett holte, um der Frau zu Diensten zu sein, die sie quasi gefoltert hatte.


  „Ich werde sie begleiten“, sagte Mal kühl zu ihm. „Und ihre Majestät weiß sicherlich, dass Ihr unsere Hochzeitsnacht unterbrochen habt, und wir sind weder auf, noch haben wir etwas zu uns genommen. Bitte entrichtet der Königin meinen respektvollen Gruß und sagt ihr, ich würde meine Gemahlin binnen der nächsten halbe Stunde zu ihr bringen.“


  „Ja“, erwiderte der Soldat, dessen Augen von Mal zu dem Gemach hinter ihm und wieder zurück zu dem erzürnten Mann im Türrahmen flogen. „Ich werde es ausrichten.“


  Mal hätte die Tür zugeknallt, um seiner Meinung zu dem Mann Ausdruck zu verleihen, bis auf Tabatha, die aussah, als würde sie sich viel lieber in eine Ecke verkriechen. „Ihr da. Eure Herrin wird Euch sogleich brauchen. Geht und findet etwas zu essen für uns, und ruft meinen Knappen. Er soll sofort zu mir kommen.“


  „Jawohl, Mylord“, flüsterte sie und eilte weg.


  Als Mal die Tür schloss und sich wieder dem Zimmer zuwandte, sah er Judith, die ihn aus großen Augen und mit hochgezogenen Brauen betrachtete. „Nun denn, Mylord“, sagte sie und hielt immer noch das Laken fest. Trotz ihrer unterwürfigen Haltung waren ihre Worte bissig. „Wenn Ihr weiterhin auf diese Art mit meiner Zofe redet, werdet Ihr sie zu Tode erschrecken – oder ihr zumindest Angst davor machen, in Eurer Gegenwart zu sein. Und darüber wäre ich nicht sehr glücklich, denn es ist keine leichte Aufgabe eine zuverlässige, vertrauenswürdige Kammerzofe zu finden, die nicht in Ohnmacht fällt, wenn sie ihrem Herrn begegnet. “


  Mal starrte sie wütend an, nickte aber kurz. „Also gut.“ Sein Blick glitt runter zu ihren langen, offenen Haaren, die ihr fast bis zur Hüfte reichten, der Rundung ihres Schlüsselbeins und den Erhebungen ihrer Brüste. Mein. Er holte tief Luft. „Du hast den Befehl vernommen?“


  „Ja“, erwiderte sie, ihre Arme und Schultern verkrampften sich. „Und dass Ihr mich begleiten werdet. Ich danke Euch, Mylord.“


  „Malcolm“, sagte er, seine Stimme angespannt. „Ich bin Malcolm für dich, wenn wir alleine sind.“


  „Nun denn, Malcolm“, entgegnete sie und ihr Mund schien sich zu entspannen, lächelte beinahe.


  Wieder ertönte ein Klopfen – dieses war leiser und weniger fordernd. Aber er ging hin und riss die Tür auf, um dort Tabatha vorzufinden. Sie quietschte, aber riss sich zusammen und machte eine kurze Verbeugung. „Ich habe etwas für Euch zum Essen“, sagte sie, als er auch schon Gambert hinter ihr erblickte. „Euer Knappe hat Eure Bedürfnisse bereits vorhergesehen und ich bin ihm auf dem Weg zur Küche begegnet“, fügte sie hinzu und zeigte auf das Päckchen, das er hielt.


  „Ausgezeichnet, Gambert. Wartet im Vorzimmer, während meine Lady sich anzieht“, sagte Mal zu ihm und trat beiseite, damit Tabatha an ihm vorbei in das größere Zimmer gehen konnte. Er schloss hinter ihr die Tür und nahm Gambert das Essen ab. „Nun geht und redet mit Nevril. Lady Judith und ich werden Clarendon so schnell wie möglich verlassen. Lasst die Zofe einpacken, was meine Lady sofort braucht, und lasst ihren Waffenmeister kommen. Manche von Euch werden mit uns kommen und die Zofe und die übrigen werden mit all ihren Truhen folgen.“


  Je eher wir diesen Ort verlassen, desto froher werde ich sein.


  


  


  ~*~


  Die schweren Flügeltüren zu den Gemächern der Königin erhoben sich bedrohlich vor Judith. Wie ein Galgen. Als sie näherkamen, öffneten die beiden Soldaten, die den Eingang bewachten, die Türen weit.


  Sie tat einen tiefen Atemzug und zwang ihre Handflächen trocken zu bleiben und ihre Knie stark und fest. Malcolms beruhigende Gegenwart war ihr eine Stütze, als sie über die Schwelle und in Eleonores Gemach trat.


  „Eure Majestät“, sagte Judith und versank in einem Knicks. Mal verbeugte sich vor der Königin, aber selbst Judith, die ihn nicht sehen konnte, weil er etwas hinter ihr stand, konnte die darin ausgedrückte Anmaßung spüren.


  „Meine Königin“, sagte er, nachdem er sich aufgerichtet hatte.


  „Ich hatte nicht erwartet Euch zu sehen, Warwick“, sagte Eleonore. Ihre Stimme war frostig und die Kälte war auch in ihrer Haltung und an ihrem Gesichtsausdruck zu sehen. „Ich ließ nach Judith schicken, dass sie mir zu Diensten sei. Nicht nach ihrem Gemahl.“ Das letzte Wort spuckte sie geradezu aus.


  Die Königin saß auf einem großen Sessel an einem Ende des Zimmers, das – wie Judith erst da aufging – außer ihnen dreien niemanden beherbergte. Eine leichte Unruhe packte sie da in der Magengrube bei der Erinnerung daran, wie sie das letzte Mal zu einem Treffen mit der Königin unter vier Augen gerufen worden war.


  „Ich hielt es für zeitsparend, dass ich sie in Eure Gemächer geleite. Um sicherzugehen, dass sie sich nicht verläuft oder auf andere Art vom Wege abkommt.“ Malcolms Stimme war ausgesucht höflich und aufrichtig. „Ein ausgezeichneter Gedanke, Warwick“, erwiderte die Königin. „Und nun da Ihr Eure Mission erfüllt habt, dürft Ihr Euch zurückziehen.“


  „Unter den gegenwärtigen Umständen, Mylady, würde ich es vorziehen zu bleiben“, sagte Malcolm und versetzte Judith damit einen solchen Schock, dass sie bei seiner Kühnheit kaum ein Keuchen vermeiden konnte. Er tat einen Schritt, um ganz nah bei ihr zu stehen, seine Hand lag besitzergreifend auf ihrer Schulter.


  „Ihr dürft draußen warten“, sagte Eleonore mit einer Stimme wie Stahl. „Was ich Eurer Gemahlin zu sagen habe, ist nur für ihre Ohren bestimmt. Aber habt keine Angst. Sie wird Euch augenblicklich wieder zurückgegeben. Und wohlbehalten.“


  Malcolm sah Judith an und sie las ihm die Frage an den Augen ab. Er würde bleiben, wenn sie es wünschte, und würde der Königin nicht gehorchen – und das zu wissen, ließ ihr das Herz groß und weit werden. „Ich werde hören, was die Königin mir mitzuteilen wünscht“, sagte sie. „Wenn Ihr draußen warten würdet, komme ich zu Euch, sobald wir hier fertig sind.“


  „Wie Ihr wünscht, Mylady“, sagte er mit einer Verbeugung zuerst zu Judith und dann erst zur Königin – eine erneute Machtdemonstration. Er vollführte eine elegante Drehung und schritt aus dem Gemach und schloss die Tür hinter sich.


  „Wenn er nicht so ein enger Freund von Ludingdon und Mal Verne wäre, hätte ich ihm für solch eine Unverschämtheit in den Kerker geworfen“, sagte Eleonore, nachdem Judith den Blick wieder ihr zugewandt hatte. „Aus mehr als einem Grund.“ Ihr Blick war scharf und Wut loderte darin versteckt, aber Judith – weil sie die Königin besser als alle anderen kannte – sah darin eine tief vergrabene Verletzbarkeit. Sie verspürte in dem Moment Gewissensbisse, denn sie wusste, dass sie zumindest teilweise etwas von diesem Schmerz verursacht hatte.


  „Was wolltet Ihr mir noch mitteilen, Mylady?“, fragte sie, weil sie das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.“


  Eleonores Augen verengten sich zu Schlitzen. Zuerst sagte sie gar nichts, aber nachdem sie Judith mit jenem kalten Blick lange betrachtet hatte, sagte sie, „ich sehe, dass Ihr Euch von Eurer Krankheit erholt habt. Gerade rechtzeitig, um zu heiraten.“


  Judith behielt ihren ausdruckslosen Gesichtsausdruck bei, als sie antwortete. „Ja, Mylady. Fast all meine Flecken sind verschwunden.“


  „Was für ein Zufall.“ Und wieder wartete die Königin, ehe sie weitersprach. Als sie es dann tat, war ihre Stimme giftig. „Ihr habt Euch also für die Ehe entschieden. Euch an einen Mann zu binden. Seine Schlossherrin zu werden, seine Dienerin, sein Eigentum. Liebt Ihr ihn oder ist es nur, dass Ihr endlich diesen Hof verlassen wollt? Die Flucht ergreift?“


  Judith schluckte, schwieg aber weiterhin. Glaubte die Königin denn wahrhaftig, dass sie ihr noch mehr Munition für ihre Rache geben würde?


  „Ihr werdet mir antworten. Und ehrlich, Judith“, befahl die Königin.


  „Er scheint mir ein guter Mann zu sein. Und ich vermisse Lilyfare zunehmend. Es ist mehr als fünf Jahre, dass ich es sah.“


  „Pah! Wie lange, denkt Ihr, ist es her, dass ich in Aquitanien oder Poitiers war? Das Land wird immer dort sein – und Ihr habt einen guten Truchsess. Aber ... Ihr und Warwick. Mich dünkt, Ihr empfindet etwas für ihn. Und eines Tages werdet Ihr es bereuen, seinen Antrag angenommen zu haben, Euch an ihn verkauft zu haben. Vielleicht eher früher denn später.“


  Die Königin stand auf und fing an mit kleinen, harten, schnellen Schritten auf und ab zu gehen. „Wenn ich unvermählt hätte bleiben können, hätte ich das tun sollen. Aber nein – ich wurde mit einem prüden Mann verheiratet, ein lebender Heiliger, der versuchte mir und seinem gesamten Hofstaat seine eigene Heiligkeit aufzuzwingen. Und dann habe ich es vorgezogen mir meinen zweiten Mann selbst auszusuchen, anstatt entführt und mit einem mir widerwärtigen Mann verheiratet zu werden. Jetzt bin ich an den gekettet, den ich einst liebte und dem ich vertraute – und der mir wenig Achtung in den letzten Jahren entgegenbrachte. Obwohl ich ihm Reichtum und Macht gebracht habe, und ich ihm seine Kinder gebäre und ihm helfe, seine Länder zu regieren. Das hier wird mein letztes Kind mit ihm sein“, stieß Eleonore heftig aus, mit den Händen um den dicken Bauch. „Mein Bett wird er nicht mehr finden. Heinrich hat mich zum letzten Mal betrogen.“


  Judith wusste, vieles von dem, was Eleonore sagte, war aus Wut und Schmerz gesagt – denn Heinrich hatte seine Königin stets mit Achtung behandelt und ihrem Rat und ihren Ideen immer zugehört – oder zumindest denen, die das Regieren betrafen. Wann immer er nicht da war, fungierte sie als die Kanzlerin. Aber die Achtung des Königs – das wurde Judith da mit einem schmerzhaften Aufwallen von Schuldgefühl klar – erstreckte sich nicht auf Gefühlsdinge oder Angelegenheiten des Herzen. Vielleicht schätzte der König seine Königin wegen ihrer Ländereien und ihrer Klugheit, was deren Verwaltung betraf sowie die Verwaltung seiner Länder, aber im Schlafzimmer erwies er ihr keinen Respekt und keine Liebe.


  „Ah, Heinrich soll den Zorn einer Frau am eigenen Leib spüren. Schon bald. Weiß er nicht, dass ich Söhne habe, die mir sehr nahe stehen und ich ihnen ebenso? Und so wird es immer sein. Einer von ihnen wird König werden – vielleicht eher, als der König es sich wünscht.“


  Mit wild durcheinander wirbelnden Gedanken tat Judith ihr Bestes, den Tiraden der Königin zu folgen. Prinz Heinrich war elf und Prinz Richard erst neun... Es würden Jahre vergehen, bis einer von ihnen einen Aufstand anführen könnte, was Eleonore hier anzudeuten schien. Lieber Gott, die Königin spricht zu mir von Hochverrat!


  „Ihr wart mir eine Freundin, Judith von Kentworth“, fuhr Eleonore fort. Ihre Stimme hatte sich beruhigt und sie ging nicht mehr hin und her, sondern stand abgewandt da. „Ich habe Euch vertraut und ich wollte nur das Beste für Euch. Was ich nicht haben konnte – Freiheit. Unabhängig zu sein von der Herrschaft eines Mannes. Was glaubt Ihr, warum habe ich Euch denn nicht fortgehen oder heiraten lassen? Weil ich wusste, dass eine Ehefrau nur Kummer und Schmerz zu erwarten hat. Ich wollte Euch davor beschützen, Euch vor einem solchen Schicksal bewahren. Ihr hättet für immer bei mir bleiben können, unabhängig und eine selbständige Frau.“


  „Mylady“, sagte Judith und Schuld drückte ihr ein wenig das Herz ab. „Der Kummer, den ich Euch bereitete, tut mir so entsetzlich Leid. Niemals hätte ich etwas derartiges getan, wenn es in meiner Macht gestanden hätte, mich zu widersetzen.“


  Die Königin stieß einen verächtlichen Laut aus. Sie drehte sich um, kerzengerade und stolz, und schaute Judith mit Augen an, die vor Wut und nicht vergossenen Tränen glitzerten. „Einst liebte ich Heinrich. Vielleicht liebt auch Ihr Euren Ehemann, aber wenn es so ist ... es ist nichts als ein Fluch. Denn auf diesem Weg wird Euch nichts als Schmerz begegnen. Betet zu Gott, dass Ihr niemals die letzte Frau mit eigenen Augen seht, mit der er das Lager teilt – denn die wird kommen. Die eine, die er für immer behält. Die eine, für die er Euch beiseite schieben würde, wenn das nicht gleichzeitig hieße, die Hälfte seiner Ländereien abzugeben.“ Ihr Gesicht sah ein wenig zerbrechlich aus und mit Entsetzen ging Judith auf, dass Eleonore von sich selbst sprach.


  „Nein, Eure Majestät. Das glaube ich nicht“, sagte Judith. Ihre Eingeweide fühlten sich an, als würde Eiswasser durch sie fließen. „Nicht mich. Er würde immer zu Euch zurückkehren.“


  „Das habe ich auch einmal geglaubt – und egal, ich werde es nicht zulassen“, fuhr Eleonore sie da an. „Er wird mich nie wieder anfassen. Und wisst dies, Judith ... wenn Ihr mir all diese Jahre über keine solche Freundin gewesen wärt, hätte ich Euch Eure Vergehen nicht so leicht nachgesehen. Und jetzt verlasst diesen Hof mit Eurem neuen Gemahl. Und gestattet mir, dass ich Euch nie wieder sehen muss. Und betet, dass Ihr nie die Frau ansehen müsst, die Euer Mann liebt.“


  „Jawohl, Mylady“, flüsterte Judith. Das Herz hämmerte ihr und ihr Magen war in höchstem Aufruhr. Sie konnte kaum schlucken. „Und möge Gott mit Euch sein, für den Rest dieser Schwangerschaft.“


  Sie wandte sich zum Gehen, mit geradem Rücken und dem Kinn hoch erhoben. Doch als sie bei der Tür anlangte, sprach die Königin ein letztes Mal. Ihre Worte waren kalt und tonlos.


  „Wärt Ihr gleich zu mir gekommen, Judith, hätte ich es sofort unterbunden. Heinrich hätte Euch nie wieder angefasst.“


  


  


  ~*~


  Die Worte der Königin waren wie ein Echo in ihrem Kopf, als Judith den Empfangsraum verließ. Ich hätte es sofort unterbunden.


  War das wahr? Judith fröstelte es auf einmal und ihr schwindelte. Hätte die Königin intervenieren können? Hätte sie Judith den Horror der letzten zwei Wochen ersparen können? Wie konnte ich nur so töricht sein. Natürlich hätte sie mir geholfen. Was für eine Närrin war sie nur gewesen!


  „Judith.“


  Erschrocken blickte sie auf, um Malcolm vor sich stehen zu sehen, mit finsterer Miene. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und ergriff ihren Arm, während er die in der Nähe rumstehenden Wachen kurz mit dem Blick streifte.


  „Lasst uns von hier fortgehen“, antwortete sie ihm aus einem Mund, der sich kaum bewegte.


  Ihr Ehemann schritt neben ihr her, musste dabei seine normalerweise deutlich größeren Schritte bezähmen, um sich ihren anzupassen. Sobald sie außer Hörweite der Soldaten waren, fragte er sie, „was hat sie getan?“


  Judith blickte zu ihm hoch und ein Zittern von Wärme durchfuhr sie da, bei der Erkenntnis, dass – was auch immer für Herausforderungen auf sie zukamen – sie würde ihnen nicht mehr alleine begegnen müssen. Sie hatte einen mächtigen Ehemann, um ihr zu helfen und ihr seine Unterstützung zu geben. „Sie schickt mich fort. Wir sollen so schnell wie möglich aufbrechen und sie will uns nie wiedersehen.“


  Ein Ausdruck offensichtlicher Erleichterung huschte ihm über das Gesicht. „Ich hätte mir keine bessere Strafe wünschen können. Es war meine Absicht noch heute fortzugehen, sobald ich dich ihr entreißen könnte – ob sie es nun erlaubt oder nicht. Je eher wir von hier fort sind, desto glücklicher werde ich sein.“ Er schaute auf sie runter, sein Glück schien ins Straucheln zu geraten. „Hat sie dich geschlagen?


  „Nein, das hat sie nicht.“


  „Willst du ... willst du nicht aus Clarendon fort?“ Seine Lippen pressten sich unglücklich aufeinander, als würde er tatsächlich glauben, sie wolle bleiben.


  „Oh, Mylord! Ihr wisst, dass ich mir wünsche fortzugehen! Mehr als fast alles andere wünsche ich Lilyfare wiederzusehen“, sprach Judith zu ihm und zwang ihre Lippen zu einem Lächeln. „Fürwahr, ich bin nur zu bereit, diesen Ort endlich hinter mir zu lassen. Aber, Mal, sie war ... sie...“ Hier hielt Judith im Korridor an und schaute hoch zu ihm, außerstande die Wort zu formen, um ihm zu erklären, wie schlecht sie dieses ganze Desaster angegangen war. Sie schüttelte den Kopf; nie könnte sie ihre Verwirrung erklären. Noch wollte sie von Eleonores finsteren Vorhersagen für die Liebe sprechen, denn das hieße vor Malcolm zuzugeben, dass sie etwas für ihn empfand. „Die Königin ... sie war ... verärgert.“


  „Natürlich war sie verärgert“, sagte er und schaute sie an, als hätte sie ihm gestanden, der Himmel wäre blau. „Und aus dem Grund müssen wir auf der Stelle fort von hier. Komm. In deinem Zimmer sind wir unter uns, um das Gespräch mit ihr zu diskutieren. Und ich muss noch mehr Vorbereitungen treffen, bevor wir aufbrechen.“


  „Ja, natürlich. Aber ich habe kein Pferd“, sagte sie und erinnerte sich plötzlich an ihren anderen Verlust. „Und ich habe nicht gepackt und–“


  „Deine Zofe packt für dich und ich werde dich einer sehr ausgeglichenen, aber starken und schnellen Stute namens Socha vorstellen. Sie ist dein neues Pferd.“


  „Oh!“, sagte sie voller Entzücken und hielt wieder in dem Korridor an. Kaum hatte sie zwei Schritte getan, um ihn anzusehen. „Ich danke Eu–dir, Malcolm.“


  „Sie ist grau und hat eine weiße Vorderlocke“, sagte er, fast mit einem Lächeln. „Ich hoffe, sie gefällt dir.“


  „Wenn du sie ausgesucht hast, dann bin ich sicher. Sie wird mir ausgezeichnet passen“, sagte Judith zu ihm, als sie dann weitergingen. „Brechen wir wirklich heute auf?“ Hoffnung lag in ihrer Stimme.


  „Ja“, sagte er zu ihr, als sie das Zimmer erreichten. „Ich werde in einer Stunde kommen, dich zu holen. Nimm nur mit, was du brauchst, denn wir reiten schnell. Ich werde keine Ruhe haben, bis wir sicher hinter den Mauern von Lilyfare sind. Deine Zofe und der Rest meiner Männer wird uns mit deinen übrigen Besitztümern folgen. Ich hoffe, die Reise ohne deine Zofe wird dir nicht zu beschwerlich werden?“, fügte er hinzu, als er die Tür öffnete. „Wir werden auf unserer Reise wahrscheinlich auf Schlafstätten in einer Abtei oder einem Kloster nächtigen, oder wenn wir Glück haben, ein oder zwei Nächte in einer freundlich gesonnenen Burg.“


  „Ja“, erwiderte sie, denn sie verstand seinen Sinn. Sie würden nicht unter sich sein und wenig Komfort unterwegs genießen. Aber das bekümmerte sie nicht, denn sie ging nach Hause! „Ich kann ohne Weiteres für eine Woche oder länger ohne Tabby auskommen. Und meine Männer? Wünscht Ihr, dass sie bleiben oder sollen sie mit uns kommen?“, fragte sie und schaute ihm an. „Ich werde ihnen entsprechende Befehle erteilen.“


  Malcolm zögerte. Als er dann sprach, schien er seine Worte vorsichtig zu wählen. „Wir reisen mit leichtem Gepäck. Für unsere Zwecke ist es das Beste, wir haben eine kleine, aber gut bewaffnete Truppe.“


  Das schwere Herz von Judith wurde noch leichter. Ihr Gemahl erlaubte ihr, eigene Entscheidungen zu treffen, was ihre Männer betraf, und fragte sie nach ihrer Meinung zu ihrer gemeinsamen Reise. „Aber natürlich, Mylord. Ich werde es Euch überlassen zu entscheiden, welche meiner Männer mit uns reisen sollen und wer mit Tabby und den anderen kommen soll. Schickt Holbert zu mir und ich werde ihm entsprechende Weisungen erteilen.“


  Das Gesicht ihres Gemahls entspannte sich. „Also gut. Ich werde in einer Stunde zurückkommen, Judith. Verliert keine Zeit.“ Sein Blick glitt rasch über sie und für einen kurzen Moment dachte Judith, er würde sie vielleicht küssen ... aber dann machte er abrupt kehrt und schritt den Gang hinunter.


  Sie schloss die Tür hinter ihm und drehte sich zu einem völlig unordentlichen Zimmer um, denn Tabatha schien jede einzelne ihrer Truhen umgekippt und in Häufchen auf das Bett entleert zu haben. Es kostete Judith und ihre Zofe fast die ganze Stunde, die sie hatten zu entscheiden, was sofort mitmusste und was später nachkommen sollte. Dazwischen kam Holbert zu ihnen, wie befohlen. Judith befahl ihm, er solle für heute jegliche Befehle ihres Gemahls befolgen, und gab ihm dann noch Anweisungen, wie er Tessing dabei helfen sollte, Hekate und die anderen Jagdvögel für die Reise vorzubereiten.


  „Was die beiden Nestlinge betrifft“, sagte sie mit harter Stimme. „Ich glaube nicht, dass sie die Reise überstehen würden. Schenkt Sie de Rigonier mit einem Gruß von mir.“ Es war besser, dass sie die Vögel nie wiedersehen würde, die sie nicht nur an den Tod von Piall erinnern würden, sondern auch an ihre zerbrochenen Beziehungen zu Heinrich und Eleonore.


  „Jawohl, Mylady“, sagte Herr Holbert mit einer Verbeugung. Dann ging er.


  „Tabatha“, fügte Judith hinzu und drehte sich zu ihrer Zofe, „geh du zu Lady Maris und bring ihr das hier wieder.“ Der Beutel, den sie ihrer Zofe gab, enthielt noch genug von dem besonderen Tee für zwei Wochen, den Maris ihr gegeben hatte. „Und sagt meiner Freundin Lebewohl von mir, denn ich weiß nicht, ob mir Zeit dafür bleibt, bevor wir gehen.“


  Nachdem Tabatha gegangen war und Judith alleine zurückließ, betrachtete sie sich ihr Zimmer ein letztes Mal. Auch wenn der Hof bislang nur sechs Monate hier auf Clarendon gewesen war, hatte der Inhalt ihres Zimmers – der sie von Station zu Station begleitete – jede davon gleich aussehen lassen. Jetzt würde sie nicht nur diesem Zimmer Lebewohl sagen, aber auch ihrem Nomadenleben im Gefolge der Königin auf ihren vielen Reisen.


  Allein und unbeobachtet tanzte Judith geradezu durch das Zimmer, wirbelte von der Feuerstelle zum Fenster zum Bett und wieder zurück. Sie ging nach Hause. Sie war verheiratet. Ein ganz neues Leben brach jetzt für sie an. Sie schlang die Arme um sich, drehte sich wie ein kleiner Holzkreisel und Tränen der Freude und Erleichterung sprangen ihr in die Augen. Ich kann diesem Ort nicht früh genug Lebewohl sagen.


  Als die Tür sich öffnete, erschrak sie und drehte sich rasch um, aufs Peinlichste berührt, bei so etwas Lächerlichem ertappt worden zu sein.


  Und natürlich war es Malcolm, der sie so gesehen hatte, und Judith blieb sofort wie angewurzelt stehen und bemühte sich um eine ziemlichere Haltung, während sie sich rasch die Tränenspuren aus dem Gesicht wischte. Als sein Blick an ihr runterglitt, wechselte sein fragender Gesichtsausdruck zu Unmut.


  „Mehr Tränen, Mylady?“, kam seine rätselhafte Frage. „Wie dem auch sei – Eure Stunde ist um, Mylady“, fuhr er mit einer ausdruckslosen Stimme fort, als würde er sich für eine Auseinandersetzung wappnen. „Wir brechen auf.“


  „Natürlich“, sagte sie mit beherrschter Stimme. Er war wahrscheinlich ebenso peinlich berührt, seine Frau beim Tanzen und kindischen Herumspringen ertappt zu haben. Denn hatte er nicht – mehr als einmal – seinen Wunsch erwähnt nach einer unterwürfigen und sanftmütigen Frau? Oh, je. Unter dem Vorwand vage in die Richtung zu zeigen, wo ihre Zofe war, gelang es ihr in der halben Drehung weg ihren Mund zu bedecken und ein Kichern zu unterdrücken. „Tabatha sollte gleich wieder hier sein.“


  „Da Eure Zofe nicht mit uns reist, ist es nicht von Belang, wann sie wiederkehrt.“ Er schritt ins Zimmer und wieder kam es ihr dadurch kleiner und enger vor. „Wo ist Euer Gepäck? Ich warne Euch, es muss klein sein und hinten auf Eurem Pferd Platz finden. Und wenn Ihr nicht fertig seid, werden wir alles zurücklassen.“


  „Es ist nur dieses Bündel hier“, sagte Judith sanftmütig zu ihm. „Ich bin bereit aufzubrechen.“


  Malcolm nickte und hievte sich dann das große Stoffbündel auf den Rücken. „Lasst uns diesen Ort verlassen.“


  Judith hielt während der letzten Augenblicke der Vorbereitungen fast die Luft an. Sie bekam keine Gelegenheit ihren Freunden oder Bekannten Lebewohl zu sagen. Und auch wenn es sie betrübte, wusste sie, dass sie ihnen schreiben konnte. Aber, so angespannt wie Malcolm wegen ihrer Abreise war, sie verstand seine Sorge. Bis sie die Mauern von Clarendon hinter sich ließen und schon weit auf ihrem Weg nach Lilyfare waren, würde sie immer ein unangenehmes Gefühl im Nacken haben, als warte jemand nur darauf, sie aufzuhalten.


  Aber als Judith und Malcolm, kaum eine Viertelstunde nachdem sie ihr Zimmer zum letzten Mal verlassen hatte, umgeben von ihren Männern unter dem Fallgitter durchritten und zur Straße hinaus, konnte sie fast glauben, sie wären frei.


  DREIZEHN


  


  Malcolm war sich nicht sicher, wann damit zu rechnen war, aber er wusste, es würde kommen. Und so war es: Am zweiten Tag ihrer Reise, genau zur Stunde der Abenddämmerung.


  Er ritt neben Judith her, die das Reisen in einem geschlossenen Wagen verschmäht hatte und lieber im Sattel auf ihrer neuen Stute Socha saß.


  „Ich bin jahrelang mit Eleonore gereist. Ich reise zu Pferd“, hatte sie Malcolm schnippisch gesagt, als sie aus Clarendon raus ritten.


  Er hatte an dieser Entscheidung nichts auszusetzen, denn das hieß, dass sie deutlich schneller vorankamen. Die Vorhut bildeten sein Mann Lelan und fünf weitere Soldaten, und die Nachhut bildeten weitere vier, darunter auch der treue Holbert. Dies waren Männer, die Malcolm wegen ihrem Grips und ihrem Können im Umgang mit dem Schwert ausgewählt hatte, ebenso wie wegen ihres bedingungslosen Gehorsams. Fünf waren seine eigenen und die anderen waren aus Lilyfare – ebenso sorgfältig ausgewählt von Holbert.


  In der einbrechenden Dämmerung trabten sie so dahin, noch eine Stunde entfernt vom Kloster Lock Rose, wo sie beabsichtigten, die Nacht zu verbringen. Zu beiden Seiten befand sich tiefer, dichter Wald – der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Gott sei Dank wurde Judith jetzt, am Ende des ersten Tages, an dem sie schon seit morgens zu Pferde saßen, allmählich müde und sie schwieg schon ein Weilchen. Das ermöglichte es Mal, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, während er versuchte seine anderen, von Schuldgefühlen durchsetzten Gedanken zu vergessen.


  Der einzige Laut war der klappernde Rhythmus der Hufe auf der Straße aus festgetretener Erde und in der Ferne der Ruf einer Eule. Obwohl Malcolm Ausschau hielt, lauschte und sogar an der Luft um ihn schnupperte, waren es die Ohren von Alpha, die sich plötzlich steil nach oben und vorne richteten, die die erste Warnung waren. Dann schnaubte das Schlachtross und Malcolm brauchte kein weiteres Signal, um das Schwert zu zücken.


  „Zu den Waffen!“, brüllte er genau in dem Moment, als vor ihnen und hinter ihnen eine Gruppe dunkler Gestalten auf Pferden aus dem dichten Wald auftauchte. Eine weitere Gruppe von Schatten fiel von den überhängenden Ästen über ihnen herab.


  Und auf einmal war die Nacht erfüllt von Lärm und Geschrei: Rufen, Wiehern, schepperndes Metall, das aneinander runterglitt, Grunzen und Stöhnen und ein weiblicher Schrei.


  Einer der Schatten war hinten auf Mals Pferd gelandet und noch in dem Moment, als Mal sein Schwert zog, um einen berittenen Angreifer von vorne abzuwehren, schwang er seinen Schild blitzschnell nach hinten. Es traf den Mann hinter ihm, der Mal hinten am Kettenhemd packte, als Alpha auf die Hinterbeine stieg, wild schnaubend wegen des ungewohnten Gewichts.


  Mit einem Aufschrei der Wut und vor Anstrengung hieb Mal mit dem Schwert nach unten auf den Mann vor sich und rammte seinen Kopf rückwärts in das Gesicht seines hinteren Angreifers. Gleichzeitig wirbelte er herum, um nach Judith zu sehen, die die einzige unbewaffnete, ungeschützte Person in der Gruppe war, selbst dann noch, als er dem überraschten Mann hinter sich seinen Schild in die Rippen rammte. „Reite los!“, schrie er. „Judith, reite los! Lelan! Zu ihr!“


  Sie hielt die Zügel fest, tief gebeugt über den Hals von Socha und klammerte sich fest, als die Stute sich aufbäumte und ausschlug, zur Seite sprang und dann wieder aufbäumte. Aber das Pferd steckte mitten in dem wilden Getümmel und fand keinen Ausweg. Socha schrie und wieherte in Panik, denn sie war kein Schlachtross und war solche Kämpfe nicht gewohnt. Mal sah entsetzt zu, während er einen weiteren Angreifer abwehrte, und betete, dass Judith im Sattel blieb und so dem Schicksal entging, vor die wütenden, tödlichen Hufe aller hier zu fallen. Und dass eine verirrte Klinge sie nicht streifte. Und die ganze Zeit kämpfte er auch darum, nahe genug ranzukommen, so das er Socha auf die Flanke hauen könnte, damit sie losgaloppierte.


  „Die Frau! Tut der Frau nichts!“, schrie eine Männerstimme vor Malcolm. Einer der Angreifer.


  „Ergreift die Lady!“, schrie eine andere.


  In dem Moment wurden seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt und ein roter Nebel legte sich ihm vor die Augen. Die Rache des Königs. Blindwütig schlug er um sich, sein Schwert traf mit der Breitseite eine Brust im Kettenhemd und der Mann flog aus dem Sattel. Zorn trieb Malcolm an – Zorn und Angst –, als er sich durch die Angreifer durch kämpfte, sein Kopf leer, nur auf den Zorn konzentriert.


  Obgleich es fast zwei Dutzend Angreifer waren, waren sie nicht so gut bewaffnet, noch waren sie so erfahrene Kämpfer wie die Männer aus Warwick und Lilyfare. Dennoch: Es war eine Schlacht zweier ebenbürtiger Gegner.


  Malcolm schlug mit der flachen Seite seines Schwertes gegen den Schädel von irgendjemandem und der Mann fiel zur Seite ... und auf einmal war Judith vor ihm.


  „Mal!“, schrie sie und schien ganz plötzlich durch die Luft auf ihn zu zu klettern.


  Er verfluchte ihren Ungehorsam, aber fing sie mitten im Sprung, als sie sich aus Sochas Sattel raus und auf den von Alpha zu warf. Unsanft setzte er sie auf dem Platz vor sich ab, und er legte seinen Schild um sie. „Bleib unten!“, befahl er und wendete blitzschnell, um dem Aufblitzen eines weiteren Schwerts entgegenzutreten. Es bohrte sich in seine Schulter und den Oberarm, tief genug, um ihm ein schmerzerfülltes Zittern durch den Leib zu jagen. Mal grunzte, aber er zögerte nicht, mit seinem gemarterten Arm zu einem mächtigen Gegenschlag auszuholen.


  Der Mann schrie auf, als die Spitze von Mals Schwert die ungeschützte Stelle unten an seinem Arm fand. Mit einem ruckartigen Hieb schob Mal seinen Gegner zur Seite und der Mann purzelte vom Pferd.


  Und dann – genauso schnell, wie es begonnen hatte – war alles wieder ruhig, bis auf das Schnauben und das nervöse Tänzeln von den Hufen ihrer Pferde sowie das Keuchen vor Anstrengung und Schmerzen von den übrigen Männern, zu Fuß oder im Sattel.


  „Judith. Bist du verletzt?“, fragte Mal und zog einen Schild weg, der sie zwischen seinem Körper und sich eingeklemmt hatte.


  „Nein“, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen und raschen, heftigen Atemzügen, als sie aus dem sicheren Kokon aus Arm und Metall auftauchte. „Aber Ihr–“


  „Holbert!“, schrie Mal, sein Kopf immer noch leer – auch wenn blinder Zorn an den Ecken fraß. „Lelan! À moi! Zu mir!“ Er konnte Judith nicht anschauen, konnte nicht mit ihr reden ... nicht jetzt. Nicht in diesem Moment.


  Mit klappernden Hufen kamen die Männer herbei und die anderen umringten sie. „Verluste?“, fragte Mal ungeduldig und sah sich um, zählte Köpfe, so gut er es in dem dämmernden Licht des Abends konnte. Verflucht sei Heinrich. Bei Gott, er mag mein König sein, aber ich verfluche ihn in die Eingeweide der Hölle.


  „Kein Toter unter den unseren“, erzählte Holbert ihm, das Gesicht mit etwas Dunklem verschmiert. Wahrscheinlich Blut. Er hielt den Arm fest, als hätte er Schmerzen. „Aber ein paar Verwundete.“


  „Irgendwelche Überlebende von ihnen?“


  „Duncan setzte einem nach, der sich aus dem Staub machte“, sagte Lelan über einen der anderen Männer aus Warwick hinweg.


  Mal nickte nur kurz. „In Ordnung. Gut. Ich will Antworten und Duncan ist einer, der sie uns beschaffen wird. Obwohl ich schon glaube, alles zu wissen, was ich wissen muss.“ Judith, die immer noch seinen Arm umklammerte, erstarrte und er wusste, sie würde gleich losplappern. „Sei still, Weib“, fuhr er sie an und packte sie so fest mit dem Arm, dass er ihr fast die Luft abquetschte. „Mylady und ich werden weiterreiten. Zum Kloster ist es eine Stunde. Holbert, Ulreth, Robert – Ihr kümmert Euch um das hier. Der Rest von Euch, bleibt dicht an dicht. Kann jeder reiten? Ich erwarte keine weiteren Probleme – aber ich bin nicht dumm genug, sorglos zu sein.“


  Malcolm hätte Judith für den Ritt zum Kloster Lock Rose wieder auf Socha setzen können, aber entdeckte, er war außerstande sie loszulassen. Stattdessen führte Lelan Socha hinter sich und Mal trieb Alpha zum Galopp an. Abgesehen davon, dass es ihr Tempo erhöhte, erschwerte es Judith auch das Sprechen.


  Er wollte sie nicht reden hören, Fragen stellen, über ihre Ängste heulen, wegen des Grauens in der Schlacht schluchzen. Er musste sich beruhigen, seinen Kopf klar bekommen und Gott dafür danken, dass er sie – diese Frau, die ihm das Kopfinnere nach außen gekehrt hatte – immer noch in den Armen hielt. Am Leben, warm, weich und in Sicherheit.


  Diese Frau, die nach dem Beischlaf mit ihm weinte. Die er am Morgen darauf erneut weinend in ihrem Zimmer vorgefunden hatte. Die das Gesicht vor ihm versteckte, als er sie bei den Reisevorbereitungen überraschte.


  Und jetzt gehorchte sie ihm nicht.


  Wut über ihr törichtes Benehmen nagte ihm am Hinterkopf, drohte seine Gedanken wie eine Flutwelle zu überwältigen. Aber auf dem gesamten Ritt zum Kloster Lock Rose hielt er das im Zaum. Dort wären sie für die Nacht sicher, denn selbst wenn jene, die sie überfallen hatten, immer noch entschlossen waren, sich Judith zu–


  Er holte tief Luft, weil ihm bewusst wurde, wie ihm die Knie wackelten, und er umklammerte Judith wie mit einem Arm aus Eisen. Er atmete aus und fand seinen Gedankengang wieder. Es ist getan. Fürs Erste.


  Sie wären im Kloster in Sicherheit, denn das war nicht nur gut beschützt, sondern auch gut versteckt in den Tiefen des Waldes. Wenige Menschen wussten davon – und der einzige Grund, warum Mal von der Existenz des Klosters wusste, war, dass Gavin Mal Verne es ihm erzählt hatte. Dort hatte Judiths Cousin die Lady Madelyne gefunden, die später dann seine Frau wurde. Sie hatte sich dort zehn Jahre lang versteckt, sicher beschützt, bis Gavin ihre Identität aufdeckte und sie zum König brachte.


  Und in der Tat, auch wenn er wusste, dass es dort war, Malcolm wäre an der Steinmauer vorbeigeritten, hätte Gavin ihm nicht eine genaue Wegbeschreibung gegeben. Die Mauer war gut unter Efeu und Kletterrosen verborgen, umgeben von großen Bäumen mit niedrig hängenden Ästen. Aber als er die Klingel zog und Mal Vernes Namen zu Hilfe nahm, wurde ihnen sofort Einlass gewährt. Die Nonnen warteten nicht ab, darum gebeten zu werden, sondern geleiteten die Verwundeten sofort zu ihrem Krankenzimmer und erteilten den anderen Befehle – wo die Pferde hinsollten, wo Essen zu holen war, wo man ihre Schlafstätten aufbauen sollte.


  Während all dem blieb Malcolm ruhig und still, erteilte Befehle, beantwortete klar die Fragen, stieg ab und half Judith herunter. Er drückte der Mutter Oberin sogar eine großzügige Handvoll Münzen in die weiche, runzlige Hand, als sie kam, ihn zu begrüßen, nachdem sie erfahren hatte, er wäre ein Freund von Gavin und Madelyne.


  Aber nie ließ er Judiths Arm los und er hielt sie nahe bei sich, als sie hüpfend weiterging, in dem Versuch mit seinen langen Schritten mitzukommen. Und endlich – als man sich um alles gekümmert hatte und sie in das Kloster hineingingen, um dort etwas zu essen – da blieb er hinter den anderen zurück und zog sie in einen dunklen Alkoven.


  „Malcolm“, fing sie an und klammerte sich an das Ende seines Panzerhemds. „Ich–“


  „Was hast du dir dabei gedacht?“, fuhr er sie an. „Was auf Gottes weiter Erde hast du dir dabei gedacht?“ Seine Stimme zitterte vor Wut und er konnte sich gerade noch davon abhalten, sie bei den schmalen Schultern zu packen und durchzuschütteln – zu versuchen, ihr etwas Verstand in den sturen feuerroten Kopf einzubläuen.


  Judith starrte ihn mit offenem Mund an, die Augen aufgerissen. „Ich weiß nicht–“


  „Ich befahl dir fortzureiten“, er kochte. „Sie waren hinter dir her, du dumme Närrin von einem Weibsstück! Ich befahl dir fortzureiten!“


  Anstatt vor seiner Wut in Deckung zu gehen oder sogar unterwürfig zu schweigen, wand sie zu seiner Überraschung ihren Arm aus seiner Umklammerung und stieß ihm mit dem Finger hart gegen die Brust. „Natürlich waren sie hinter mir her. Und sie hatten vor, dich zu töten. Warum bin ich denn wohl auf dein Pferd geklettert?“


  „Du bist nicht auf mein Pferd geklettert“, brüllte er, ganz außer sich. „Ich habe dich herüber gezerrt, weil du drauf und dran warst runterzufallen und zertrampelt zu werden. Närrin! Sie hatten vor dich mitzunehmen, Judith–“


  „Und sie hatten vor dich zu töten, Malcolm. Hast du sie denn nicht gehört? ‚Tut der Frau nichts!‘, haben sie gesagt. Es war fast unmöglich dich zu töten und mir dabei keinen Schaden zuzufügen, wenn ich auf deinem Pferd neben dir sitze. Oder etwa nicht?“, sagte sie in scharfem Ton. „Wer von uns ist jetzt der Narr? Sie konnten mich deinen Armen nicht entreißen und wagten es nicht, das Schwert gegen dich zu erheben, aus Angst mich dabei zu treffen!“


  Mit offenem Mund starrte Mal auf Judith hinab, während die Bedeutung ihrer Worte ihm allmählich dämmerte. „Willst du damit sagen, du wolltest mich beschützen?“, brüllte er. „Du? Mich beschützen?“


  „Leise“, sagte sie zu ihm, aber ihre Stimme klang nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor. Sie klang eigentlich etwas nervös. „Die Schwestern werden sich fragen, was du mir hier gerade antust.“


  „Antue? Dir? Bei Gott, Weib, du hast Glück, dass wir uns an einem heiligen Ort befinden, sonst würde ich liebend gern–“ Er verkniff sich die Worte, weil er wusste, es war nur eine leere Drohung. Sein Zähneknirschen war deutlich zu hören und der Kiefer tat ihm davon weh, seine Augen fühlten sich an, als würden sie ihm vor Wut aus den Höhlen springen.


  „Malcolm“, sagte sie und berührte ihn am Arm. Obwohl er immer noch seinen dicken Sarrock und darunter das schwere Panzerhemd trug, hätte er schwören können, die Wärme ihrer Berührung noch zu spüren, die ihm durch das Leder und die schützenden Eisenringe sickerte. Ja, sagte er grimmig zu sich selbst. Es gibt für mich keinen Schutz vor ihr. Sie kann zwischen die Eisenringe meines Panzers durch und an meine weichen Stellen schlüpfen und ich kann mich ihrer nicht erwehren. Ich muss mich restlos geschlagen geben.


  „Es war eine Schlacht“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen durch, immer noch abgewandt. „Ich gab dir einen Befehl. Ich hatte mit so einem Angriff gerechnet und ich hatte Lelan instruiert, der zu sein, der dir folgt.“ Er brach ab, weil er merkte, dass er schon zu viel gesagt hatte.


  „Du hast mit einem Angriff gerechnet?“, wiederholte Judith. Ihre Hand wurde schwerer an seinem Arm und klammerte fester. „Ich ebenso.“


  „Du?“ Jetzt drehte er sich zu ihr um.


  Judith schaute ihn an, als wäre er schwer von Begriff. Das Licht war schwach und auf ihre wundervollen Gesichtszüge fiel nur das sanfte, goldene Licht von drei Kerzen, die über ihrem Kopf in einem Leuchter an der Wand steckten, aber ihren Gesichtsausdruck konnte er immer noch erkennen. „Natürlich. Aber ich weiß nicht, ob es der König oder die Königin war, der es befahl.“


  Malcolm war, als würde man ihm die Luft zum Atmen nehmen. Ganz offensichtlich war sie ebenso abgebrüht – und realistisch – wie er, was ihren Lehensherrn und ihre Lehensfrau betraf. Und ganz offensichtlich würde sie hier nicht in Hysterie oder Ohnmacht fallen wegen dem Vorgefallenen. Nein. Sie weinte nur, wenn er sie berührte.


  Er biss die Zähne zusammen und schob jenen finsteren Gedanken beiseite. Vergrub das nagende Schuldgefühl. „Du hast meinen Befehl missachtet, Judith. Da kannst du dich nicht rausreden.“


  „Das stimmt, aber ich hatte meine Gründe. Die ich dir bereits dargelegt habe. Unsere größere Sorge sollte sein – so würde ich annehmen“, fügte sie in jenem Ton hinzu, der in ihm das Bedürfnis weckte, sich verzweifelt die Haare zu raufen, „ob es wieder geschehen wird. Und wer dahinter steckt. Und wie wir ein solches Ränkespiel vereiteln können.“


  „Mich dünkt, der König–“, erwiderte er und unterbrach sich dann, bevor er noch mehr sagte. Das hier war nicht die Art von Unterhaltung, die er mit seiner Frau haben sollte. Mit einem Weib. Sie musste sich über derlei nicht den Kopf zerbrechen, noch sollte er sie überhaupt zur Sprache bringen...


  Aber er wollte das hier mit ihr teilen, ging ihm da auf. Er brauchte das Gespräch mit ihr, wollte ihr zuhören, verstehen, was sie gerade dachte – und dass sie vielleicht auch wüsste, was in seinem Kopf vorging. Jetzt verstand er – ganz plötzlich – die Beziehung, die Dirick mit seiner Frau hatte. Es war mehr als miteinander das Lager zu teilen und einen Erben zu zeugen und einander im Vorübergehen zu sehen.


  „Ich bin so gut wie sicher, dass es die Königin war“, sagte Judith und hielt eine Hand hoch, um ihn vom Sprechen abzuhalten, und – verdammt noch mal – er hielt auch noch den Mund. „Mylord, bitte. Meine Argumente sind gut. Erstens vermag ich nicht zu glauben, dass der König den Tod von dir, einem seiner mächtigsten Barone, anordnen–“


  „Ich bezweifele, dass er den direkten Befehl gab“, wandte Mal ein, genau wie er es mit einem ebenbürtigen Ritter gemacht hätte. „Auch wenn er sicherlich keine Tränen vergossen hätte, wäre es so gekommen. Er spielt den David zu deiner Bathsheba.“


  „Aber du bist kein Uriah, der im Krieg sein Leben lassen soll“, sagte sie zu ihm. „Und nach den Ereignissen in unserem Schlafgemach in unserer Hochzeitsnacht, glaube ich nicht, dass es Heinrichs Wunsch wäre, bei den Baronen in den Verdacht zu kommen – oder ihren Zorn zu riskieren. Du bist zu bekannt und wirst allseits bewundert. Ich glaube, es war die Königin, die jene Männer auf uns ansetzte. Und hör mir jetzt zu, Malcolm“, unterbrach sie ihn, als er etwas entgegensetzen wollte. „Ich habe hierüber viel nachgedacht. Auf welcher Straße lagen sie im Hinterhalt? Auf der Straße nach Warwick? Nein, es war die Straße nach Lilyfare. Warst es nicht du, der mir sagte, wir wären heute von der Straße nach Warwick abgebogen? Es war die Königin, die wusste, wie sehr ich mir wünschte zu meinem Zuhause zurückzukehren – nicht der König. Hätte er einen solchen Angriff befohlen, hätten die Männer dann nicht erwartet, dass wir nach Warwick gehen? Hätte sie uns nicht auf jener Straße aufgelauert?“


  Malcolm hatte den Mund geöffnet, um etwas zu sagen. Jetzt schloss er ihn wieder. „Es ist möglich“, sagte er nachdenklich und war wider Willen erfreut von ihrer klaren und kühlen Argumentation. Und mit ihren Schlussfolgerungen kam auch etwas wie Erleichterung über ihn. Es war deutlich angenehmer – und es wäre leichter dagegen zu kämpfen –, wenn Eleonore hinter dem Angriff steckte und nicht sein Lehensherr. Sie würden die Wahrheit vielleicht nie herausfinden, aber zumindest führte Judith hier gute Argumente ins Feld.


  „Ich habe niemandem von unseren Reiseplänen erzählt“, sagte er. „Heinrich hätte gedacht, wir ziehen nach Warwick. Ich werde Ludingdon und Mal Verne Nachricht zukommen lassen. Vielleicht kann einer von ihnen etwas herausfinden. Und dem König hiervon etwas flüstern. Denn, wie du sagtest, er würde ungern in Verdacht geraten – und gewiss kann er seine Frau zurückpfeifen. Obwohl die Tatsache, dass wir mehr als eine Tagessreise von Clarendon entfernt sind, dazu beitragen würde, die Unschuld des Königs zu beweisen, sollte irgendjemand ihn hier verdächtigen.“


  „Ja. Er ist blind vor Besessenheit und Lust“, sagte Judith, „aber selbst dann glaube ich nicht, er wäre so leichtsinnig einen derartigen Angriff anzuordnen.“


  Mal schüttelte den Kopf. „Ich kann dem nicht ganz zustimmen. Alle kennen sein aufbrausendes Temperament und seine gedankenlosen Wutanfälle.“


  „Und es wäre eher wahrscheinlich, dass einer seiner Wutausbrüche jemandem zu Ohren kommen und dass der Befehl als echt aufgefasst wird, selbst wenn er es gar nicht wirklich beabsichtigte. Aber selbst wenn man das weiß, vermute ich mal: Wenn einer seiner Männer beschlossen hat, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, wären sie uns auf der Straße nach Warwick gefolgt.“


  „Da magst du recht haben. Und ich denke nicht, dass wir hier jemals Gewissheit bekommen“, sagte Malcolm. Als er jetzt auf sie hinabblickte, ging ihm auf, dass sein Zorn verraucht war ... und er mit der schönsten Frau, die ihm je begegnet war, allein in einer dämmrigen Ecke stand. Und sie war sein. Immer noch sein.


  Und sie war nicht nur über die Maßen schön, sie war auch töricht und mutig, und sagte ihre Gedanken rundheraus und wusste gute Schlüsse zu ziehen. Und sie gehorchte ihm nicht und dachte, sie könnte ihn beschützen ... und sie weinte in seinem Bett.


  Hatte sie im Bett des Königs auch so geweint?


  „Was ist?“, sagte Judith plötzlich.


  Malcolm blinzelte und zog sich aus Gedanken und Bildern heraus, an die er nicht denken wollte. „Was?“


  „Dein Gesicht wurde auf einmal wieder finster und wütend“, sagte sie. Ihre schmale Hand ruhte an seiner Brust, bedeckte die Mitte seines Sarrocks mit dem Wappen von Warwick.


  „Ja, ich bin wütend. Du hast meine Befehle missachtet–“


  „Auf keinen Fall wäre ich davongeritten und hätte dich zurückgelassen, um dort abgeschlachtet zu werden“, kam es sofort von ihr zurück. „Und ... um die Wahrheit zu sagen: Ich traue keinem besser zu, mich zu beschützen, als dir“, fügte sie hinzu, was seinen Ärger zum Versiegen brachte. Sie schaute mit dunklen blauen Augen zu ihm hoch, ihr verführerischer Leib dem seinen auf einmal ganz nah.


  Er legte sich nochmals den Panzer aus Wut an. Sie musste ihren Fehler begreifen – und noch wichtiger, er durfte der Versuchung nicht nachgeben, die sie darstellte. Nicht hier, mitten in einem Kloster. Auf einem öffentlichen Gang. „In Momenten wie jenem musst du auf mich hören. Du weißt nichts von Dingen wie Krieg oder Schlachten und es ziemt sich nicht, dass du auch nur daran denkst, mich zu beschützen!“ Wieder wurde er zornig. „Wie sähe das denn bei meinen Männern aus – und bei deinen?“


  Judith schaute hoch zu ihm, die Hand immer noch an seiner Brust, ihr Blick unverwandt. Dann schaute sie weg, ihre Lippen kniffen sich verärgert zusammen. „Ja, Mylord“, seufzte sie zur Kapitulation. „Ihr sagt die Wahrheit. Ich weiß wenig von Schlachten und in jenen schrecklichen Augenblicken hätte ich auf di–Euch hören sollen. Sehr wahrscheinlich habe ich Euch und auch mich selbst in Gefahr gebracht.“


  Und bei dieser unerwarteten Fügsamkeit verpuffte das letzte bisschen von Mals Wut, was ihn ohne jeden Schutz gegen ihre verführerische Nähe zurückließ. „Und das hast du wohl“, sagte er und streckte die Hand nach einem dicken Zopf aus, der sich gelöst hatte. „Aber es ist vorbei.“ Seine Finger glitten daran entlang, dann über die Konturen ihres Schlüsselbeins. „Wir sind beide in Sicherheit.“


  Seine Hände scheinen nicht aufhören zu wollen, denn als Nächstes hatten sie sich beide um ihre Schultern gelegt. Malcolm zog sie an sich und war etwas überrascht, als sie freiwillig in seine Arme kam. Sein Körper erwachte ruckartig mit erwartungsvoller Hoffnung. Hitze und Begehren rasten durch ihn hindurch, als er ihren Mund mit dem seinen bedeckte, sie in ganzer Länge an sich presste. Ihre Lippen waren süß und nachgiebig und er verschlang sie in einem tiefen, feuchten Kuss. Sie gab einen leisen Laut von sich, hob ihre Arme, um sie ihm um den Hals zu werfen, drückte sich nach oben gegen ihn. Ihre Brüste hoben sich an und pressten gegen ihn und seine Hände wanderten erst zu ihren Hüften und glitten dann hinab, um die Rundung ihres Hinterns zu packen.


  Sich vage des leisen Klirrens vom Kettenhemd und der Metallbarriere zwischen ihnen bewusst, tat Mal einen Schritt vor und stieß sie sanft gegen die Wand. Hände und Arme waren gefüllt mit langem, schwerem Haar und köstlichen Rundungen. Sie schmeckte wie Wein und Minze, sie roch nach Moos und Lavendel, und die Wärme ihrer Hände an seinem Hals, die unter das Tuch seines Sarrocks krochen, verursachte ihm leise Schauer von Gänsehaut.


  Er griff nach ihren Brüsten, formte sie mit seinen Händen und fand harte Brustwarzen, während er ihren Hals kostete, liebkoste und sanft an der zarten Stelle unter ihrem Ohr knabberte. Judith erbebte in seinen Armen und ihre leisen Seufzer und ihr rauer Atem fachten seine Lust weiter an. Sein Schwanz füllte ihm die Beinkleider, drückte unangenehm gegen das harte Kettenhemd und hastig schob er sein Panzerkettenhemd aus dem Weg und riss dann an den Beinkleidern, um sich zu befreien. Voll und steif, glitt sein Schwanz heraus und stieß von innen gegen das Panzerhemd.


  Als Nächstes hatte er die Hände unter dem Saum von Judiths Gewand, schob es an ihren Schenkeln hoch nach oben und sein Schwanz drückte nun gegen ihren Bauch – als er Schritte hörte.


  „Mylord? Lady Judith?“


  Beim Grab Christi. Malcolm erstarrte zu Eis, als er die Stimme von Holbert erkannte. Er stieß sie weg, ließ den Saum ihres Kleides fallen, als auch schon das Panzerhemd vor seine riesige Erektion fiel. Mit offenem Mund starrte Judith ihn an, die Augen weit aufgerissen, ihre Lippen voll und nass schimmernd, als sie hastig wieder ihren Umhang um sich zog und ihre Kleid wieder an die rechte Stelle fiel.


  „Wir sind hier“, rief Mal gerade in dem Moment, als Holbert auftauchte. Mit der Mutter Oberin. Und zwei weiteren Nonnen.


  Gott sei Dank für die Vorwarnung Holberts. Malcolms Gesicht glühte und er wagte nicht Judith anzublicken, als er beiseite trat und unauffällig eine große Hand vor seine abschwellende Erektion schob, die unter dem Panzerhemd immer noch deutlich vorpresste. Bei den Gebeinen Gottes, was habe ich mir nur dabei gedacht?


  „Ah, da seid Ihr ja. Wir dachten, Ihr hättet Euch verlaufen“, sagte die Mutter Oberin, „Denn Ihr wart hinter uns und dann wart Ihr auf einmal verschwunden. Dieses Labyrinth aus Gängen kann bisweilen etwas verwirren.“


  Sie war eine Frau mit einem freundlichen Gesicht und klugen Augen darin, aber selbst sie schien das Unbehagen nicht zu bemerken, das ihr Auftauchen hier verursachte. Ihr Blick ruhte auf Judith, deren Aufzug glücklicherweise nicht unordentlicher aussah als bei ihrem Eintreffen im Kloster, auch wenn sie etwas außer Atem war. „Ich habe mir gedacht, dass eine der Schwestern Euch ein Bad vorbereiten könnte, Lady Warwick. Und dann wünscht Ihr vielleicht etwas zu essen, bevor wir ins Frauengemach zurückkehren. Wir sprechen das Nachtgebet in einer Stunde.“


  „Ich danke Euch, Mutter Oberin“, erwiderte Judith, die auch tunlichst darauf achtete, Mal nicht anzuschauen – der seinerseits auf gar keinen Fall Holbert in die Augen sah. „Das wäre mir höchst willkommen.“


  „Kommt also mit mir, mein Kind“, sagte sie. „Schwester Pauletta hat ein Glas wundervoller Seesalze, parfümiert mit Rosenöl, und es ist ganz wundervoll als Zusatz im Bad.“


  Mal blieb keine Zeit sich über eine Abtei zu wundern, wo die Nonnen Bäder mit Rosenduft nahmen, denn er war vollauf damit beschäftigt, sich wieder in Ordnung zu bringen. Und als Judith mit den wohlmeinenden Schwestern davoneilte, ging ihm auf, dass er sich auf eine sehr lange, unbequeme Nacht einstellen musste.


  Es half gar nicht, dass Holbert sich wenig Mühe gab, sich das Grinsen zu verkneifen.


  


  


  ~*~


  Tabatha wäre genauso erfreut gewesen den Hof zu verlassen, bis auf zwei Dinge.


  Erstens, dass sie alle Hoffnung sausen lassen musste, Bruin – den faszinierend schweigsamen zweiten Stallmeister – für sich zu gewinnen ... und zweitens, dass sie mit dem nervigen Sir Nevril reisen musste.


  Warum hatte Lord Warwick seinen Waffenmeister denn nicht selber mitnehmen können, und Sir Holbert dagelassen, um mit Tabby und den anderen zu reiten? Aber, nein. Nicht nur hatte er Sir Nevril von den lahmen Scherzen und der langen Narbe samt dem Rest des Gepäcks zurückgelassen, er hatte Nevril obendrein auch noch das Kommando für den kleinen Reisezug übertragen.


  Das bedeutete, dass Tabatha nicht nur mit dem Mann reisen musste, sie musste seinen Befehlen auch noch Folge leisten. Und das, so meinte sie, während sie wütend von ihrem erhöhten Sitzplatz auf dem Karren runterstarrte, war das Allerschlimmste an der ganzen Situation.


  Sie konnte Sir Nevril am vorderen Ende ihrer Reisegesellschaft sehen, wie er auf dem Pferd auf und ab wippte. Sein Haar zu dichten kleinen Locken zusammengeschnurrt und seine gepanzerten Arme, die in der Sonne leuchteten, während er mit zwei anderen Rittern sprach. Tabatha schoss da durch den Kopf, dass sie den Mann sehr oft sehen würde, jetzt, wo ihre Herrin mit seinem Herrn verheiratet war. Und das passte ihr ganz und gar nicht.


  „Er ist ein Tier“, erzählte sie dem gelbgestreiften Kätzchen – das im Grunde kein Kätzchen mehr war, sondern eher eine magere junge Katze. „Wenn er noch einmal das Wort Kanincheneintopf erwähnt, werde ich ihn mit seinem eigenen Schwert aufspießen!“


  Die Katze, die im Schoß von Tabathas Kleid zusammengerollt lag, schnurrte laut, als diese die Streifen zu einem ordentlichen Muster streichelte. Es hatte sie überrascht, dass Nevril nichts eingewandt hatte, als sie Topas mitnahm – so hatte sie das Tierchen wegen seiner Streifen genannt. Noch hatte er vorgeschlagen, dass sie Bär zurücklassen sollte, auch wenn der Hund fast blind war und die Reise womöglich nicht überleben würde. Im Gegenteil, Nevril selbst hatte den ergrauten Hund vorsichtig in den Karren gehoben und sichergestellt, dass er es bequem hatte, mit einem Knochen, an dem er nagen konnte.


  Aber es war die Bemerkung des Mannes, dass es zum Abendessen Kanincheneintopf über dem offenen Feuer gekocht gäbe, die Tabatha so verärgert hatte. „Er weiß, dass mich das wütend macht“, sagte sie. „Und mich dünkt, er sagt es absichtlich, nur um zu sehen, wie ich in die Luft gehe.“


  Und daher war Tabatha entschlossen, sich von Nevril nicht mehr ärgern zu lassen. Sie würde seinen Bemerkungen keinerlei Beachtung schenken und ihn so gut wie möglich meiden.


  Kaum war sie zu diesem Schluss gekommen, hielt der Trupp mitten auf der Straße. Sie reckte den Hals, um zu sehen, was die Verzögerung verursacht hatte – eine kaputtes Rad an einem der Karren, eine entgegenkommende Reisegesellschaft, oder etwas aus einer ganzen Reihe an Möglichkeiten. Aber da war nichts klar zu erkennen. Sie konnte sehen, wie Sir Nevril abstieg, und beobachtete, wie er am Rande der Reiseroute entlang ging, zusammen mit einem anderen Soldaten. Sie berieten sich kurz und dann blickte er zu ihrer Überraschung nach hinten – und schaute Tabatha direkt an.


  Als er ihr zuwinkte und befahl an die Spitze des Zuges zu kommen, runzelte sie widerborstig die Stirn. Am Ende kletterte sie dennoch vom Karren runter.


  Sie bahnte sich am Straßenrand einen Weg nach vorn, hielt sich dabei ans Gras, um die schwer beschlagenen, ungeduldigen Pferde zu meiden, und näherte sich den beiden Männern. Beide waren nun in der Hocke und betrachteten etwas am Boden, aber erst als Tabatha fast bei ihnen angelangt war, erkannte sie, dass dort am Straßenrand ein Fuchs lag, am Bein verletzt, der sich nicht rührte.


  Und sie begriff sofort, warum Nevril nach ihr gerufen hatte. Sie schaute ihn überrascht an und dann das rostfarbene Geschöpf, als sie neben ihm in die Hocke ging. Der Fuchs atmete schwer und sein buschiger Schwanz zuckte wie der einer wütenden Katze. Sie sah sogleich, dass seine beiden Hinterbeine entzündete, blutende Wunden aufwiesen – als wäre er in eine Metallfalle geraten und irgendwie entkommen.


  „Könnt Ihr dem Tier helfen oder sollte man ihn von seinem Leid erlösen?“, sagte Nevril. Seine Stimme war barsch und er vermied es, sie anzuschauen.


  Der Fuchs entblößte seine scharfen Zähne und schnappte nach ihrer Hand, als Tabby nach seinem Bein schaute, und Nevril schoss vor, um den Angriff abzuwehren. Sein Handschuh aus Kettenpanzer fungierte als Schild und Leine, was Tabatha ermöglichte die Wunden zu untersuchen.


  „Ich kann ihm helfen“, sagte sie vorsichtig, immer noch etwas unter Schock, dass der Mann überhaupt daran gedacht hatte, sie zu fragen. „Aber ich muss einen Käfig von meinem Großvater holen. Ich glaube nicht, dass Meister Fuchs die Reise in meinem Wagen genießen wird.“


  Tessing reiste in einem Karren zusammen mit den Jagdvögeln und der Jagdausrüstung. Tabby wusste, dass sie sich von ihm einen der Vogelkäfige leihen konnte, um ihren neuen Patienten unterzubringen.


  „Wir müssen weiterziehen“, sagte Nevril zu ihr. „Ich möchte Treadwell bei Sonnenuntergang erreichen. Ich werde einen Käfig holen und das Tier zu Euch bringen, und dann könnt Ihr unterwegs nach ihm sehen.“


  Sie blickte ihn noch einmal an, immer noch verwirrt, aber glücklich über seine Maßnahmen. „Ja. Und ... jetzt, da wir angehalten haben, darf ich kurz in den Wald gehen. Ich benötige etwas Wasser für den Verband und auch ... einen Moment alleine.“


  Er verdrehte die Augen, aber nickte kurz. „Trödelt nicht. Und dort drüben ist ein Bach.“


  Sie griff sich rasch einen kleinen Weinschlauch aus ihrem Karren und machte sich auf in den Wald, froh über die Gelegenheit ein paar Schritte zu gehen, nach einem langen Tag der Reise.


  Als sie kurz darauf aus dem Wald zurückkehrte, fand sie Nevril, der auf sie wartete, gerade außer Sichtweite von der Stelle, wo sie für sich sein wollte. Aus irgendeinem Grund wurde sie rot bei der Erkenntnis, dass er auf sie gewartet und sie beobachtet hatte, und sie rauschte wortlos an ihm vorbei. Aber als er ihr wieder beim Hochsteigen in den Karren half, blieb ihr nichts übrig, als ihm zu danken, bevor er sich wieder wegdrehte, um für den Rest des Tages mit Sir Gilbraith über ihre Reiseroute zu reden.


  Der Fuchs befand sich schon in einem Käfig auf dem Karren, bereit für sie, und Tabby konzentrierte sich auf seine Pflege. Es überraschte sie zu sehen, dass jemand einen Falkenriemen um die Schnauze des Tieres gebunden und diese dann an das Gitterwerk des Käfigs gebunden hatte, so dass sie sich, ohne Furcht gebissen zu werden, um seine Hinterläufe kümmern konnte.


  War das Nevril gewesen? Sie warf ihm einen Blick zu, als der Karren sich mit einem Ruck wieder in Bewegung setze. Er saß zu Pferd an der Spitze des Zugs, aber blieb an der Seite stehen, als dieser langsam an ihm vorbeizog. Als ihr Karren auf seiner Höhe ankam, trieb er zu ihrer Überraschung sein Pferd dazu an, an der Seite mitzureiten.


  Am Anfang gelang es Tabatha sich mit dem Anfertigen des Umschlags für die Wunden ihres Patienten abzulenken. Aber als sie mit dem Verband aus Tuchstreifen fertig war, gab es nichts mehr, womit sie sich ablenken konnte – und er ritt immer noch neben ihr.


  „Wollt Ihr ihm den Maulkorb jetzt abnehmen?“, fragte Nevril, der ihr bei der Arbeit offensichtlich zugeschaut hatte. „Gebt Acht, denn das Biest war nicht allzu glücklich, als ich ihm den anlegte.“ Ohne ein weiteres Wort streifte er sich den eisernen Handschuh ab und reichte ihn ihr.


  „Ich danke Euch“, sagte sie und nahm ihn. Natürlich hatte sie noch nie zuvor etwas aus Kettenpanzer getragen und hatte es selten in der Hand gehalten. Das letzte Mal, dass sie das getan hatte, war, als ihr Vater immer noch lebte. Es war schwer und kühl zugleich. Tabatha überfiel da eine Erinnerung, die sie bis zu dem Moment vergessen hatte ... dass sie tatsächlich einmal das Kettenhemd ihres Vaters angehabt hatte, im gemeinsamen Zimmer mit einem Holzschwert herumgetobt war und getan hatte, als wäre sie selber ein Ritter.


  Sie war nicht älter als acht gewesen und das Kettenhemd hatte auf dem Boden geschleift. Die Ärmel waren ihr natürlich zu lang und das Gewicht war enorm. Aber es war ihr gelungen eine ganze Weile damit herumzurennen, bevor sie darüber stolperte und hinfiel. Vater hatte sie aufgehoben und den Knäuel aus Kind, Kettenhemd und allem drum und dran fest an sich gedrückt.


  „Was ist?“, fragte Nevril da plötzlich und riss sie aus den Tagträumen.


  Tabby wischte sich über die Augen. „Es ist nichts“, sagte sie und wandte sich wieder dem Tier im Käfig zu. Sie glitt mit der Hand in den Handschuh. Er war immer noch warm von Nevril und so groß, dass er abgerutscht wäre, hätte sie ihn nicht festgehalten.


  „Braucht Ihr Hilfe?“, fragte er.


  „Nein“, erwiderte sie und benutzte den Handschuh, um den Kopf des Fuchses festzuhalten, als sie den Knebel löste. Trotz der unhandliche Größe funktionierte es ganz gut und sie zog die Hand ohne eine Verletzung zurück. Der arme Fuchs hechelte und schaute sich um, aber jetzt war er gut verbunden und sicher – auch wenn das ihm wahrscheinlich nicht klar war.


  Tabby reichte Nevril wieder den Handschuh und hoffte, er würde wieder nach vorne an die Spitze des Zuges reiten. Aber das tat er nicht.


  „Wird es verheilen?“, fragte der Waffenmeister kurz darauf.


  „Da bin ich mir sicher“, antwortete sie ihm. „Und wenn nur, um sicherzustellen, dass Ihr ihn nicht zu einem Muff umarbeitet.“


  Nevril lachte auf. „Ich denke nicht, dass Ihr das zulassen würdet, Jungfer Tabatha. Was Eure scharfe Zunge betrifft, habe ich meine Lektion wahrscheinlich gelernt.“


  Sie lächelte. „Nun, dann stimmt zumindest die alte Redensart nicht: Einem alten Fuchs kann man doch neue Finten beibringen.“


  Er blickte sie scharf an, dann schaute er wieder nach vorne auf die Straße. Sein bärtiger Kiefer arbeitete. „Ein alter Fuchs. So alt bin ich nicht.“


  Tabby blickte ihn überrascht an. Seine Stimme klang seltsam und vielleicht war sein Gesicht ein wenig gerötet. „Ich wollte damit nicht sagen, Ihr wärt uralt“, erwiderte sie. „Nur dass Ihr kein ... Welpe mehr seid.“ Sein Haar hatte noch kein Grau darin – obwohl das schwer zu erkennen war, da es von heller Farbe und dicht gelockt war. Aber vielleicht hatte die Narbe ihn älter aussehen lassen. Oder zumindest älter als sie selbst.


  „Ich zähle nur dreißig Sommer“, sagte er zu ihr, mit dem Blick immer noch nach vorn.


  „Ah“, sagte sie da. Und dann, da sie das Bedürfnis verspürte das Thema zu wechseln – denn es war klar, dass er nicht die Absicht hatte sie in Ruhe weiterfahren zu lassen – sagte sie, „gestern Abend, als wir für die Nacht Halt machten, hörte ich Euch mit Sir Gambert scherzen. Über eine Laute für Lord Warwick? Spielt seine Lordschaft denn die Laute?“ Tabatha wusste, ihre Stimme klang ganz ungläubig – aber sich den neuen Gemahl ihrer Herrin dabei vorzustellen, wie er einer Laute sanfte Weisen entlockte, war schließlich eben so unvorstellbar wie sich auszumalen, dass Königin Eleonore Lady Judith um Verzeihung anflehen würde.


  Als Nevril sie da wieder ansah, erkannte sie einen kleinen, humorvollen Funken in seinem Gesicht. „Nein, Warwick spielt die Laute nicht. Es war nur ein Scherz, den wir uns vor einiger Zeit machten, als er sich für die Hochzeit mit Lady Beatrice vorbereitete. Ein paar Tage lang war er ausgezeichneter Laune, nachdem er die zwei Wochen davor einem wütenden Bär glich. Gambert und ich scherzten, dass er vielleicht für uns die Laute spielen könnte, denn ihm war so leicht ums Herz.“


  „Warwick wollte Lady Beatrice heiraten?“, sagte Tabatha überrascht.


  „Ja. Fast täglich verschickte er Nachrichten aus Clarendon – an ihren Vater, den Lord von Delbring, an Peter von Blois, an Salisbury und andere. Der Vertrag wurde schon ausgehandelt und wir waren alle froh darüber – denn es war der Grund, warum wir an den Hof gekommen waren.“


  „Wie kam es, dass er dann meine Herrin heiratete?“, fragte sie und ein Gefühl nagender Unruhe steckte ihr da in den Eingeweiden. Wusste Lady Judith hiervon?


  Nevril schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht ganz sicher, was passiert ist. Aber es war nach jenem Tag – dem Tag, als Ihr eine Nachricht für Lord Malcolm brachtet. Gambert und ich hatten gerade wegen der Laute gescherzt und Lord Malcolm war fast eine Woche lang ausgezeichneter Laune gewesen. Dann traf ich Euch und Ihr batet mich, die Nachricht von Lady Judith auszurichten.“ Er zuckte die Achseln. „Danach verfiel mein Herr wieder in eine finstere Laune und ein paar Tage später wurde er holterdiepolter mit Lady Judith vermählt. Ich wusste nichts davon, bis es schon zu spät war – und ebenso ging es Gambert und Gilbraith und den anderen.“ Sein Gesichtsausdruck war grimmig. „Ich weiß nicht, was sich alles geändert hat. Vielleicht hat das Weib ihm in letzter Minute einen Korb gegeben – auch wenn ich nicht begreife, warum. Warwick hätte ihrer Familie viel mehr Macht zugetragen und ihre Ländereien liegen dicht beieinander.“


  „In der Tat“, murmelte Tabatha und kaute an ihrer Unterlippe.


  „Und Lady Beatrice war zusammen mit ihrem Vater mehrmals zu Besuch, seit Lady Sarah vor vier Jahren verstarb. Sie waren Kusinen und sie kannte Lord Malcolm recht gut. Es ist eine komplizierte Welt, diese Welt der großen Lords und Ladys.“ Er zuckte mit den Schultern und schaute wieder gerade nach vorne. „Ich bin froh, dass ein einfacher Ritter, wie ich es bin, nur wenig bedenken muss, wenn er sich eine Weib sucht – nur ihre Wohlgestalt und Persönlichkeit. Und ob sie ihm Söhne schenken wird oder nicht.“


  Und zu Tabathas Überraschung und Verwirrung schaute er sie dabei eindringlich an – dann gab er seinem Pferd die Sporen, so dass es mit einem Satz zur Spitze des Zuges losgaloppierte.


  Erst nachdem er fort war, merkte sie, dass ihr Herz wild hämmerte und ihre Wangen heiß waren.


  


  


  ~*~


  „Dort!“, rief Judith aus und zeigte in die Ferne. „Lilyfare!“


  Malcolm zügelte das Pferd und brachte Alpha neben dem Reittier seiner Frau zum Stehen. Vor ihnen breiteten sich die grünen Hügel unter der Mittagssonne wie ein sanft gewellter Teppich aus, tiefgrün leuchtend, wie ein Stück Tuch von der Farbe eines Smaragds. Gelbe, weiße und orangene Blumen waren darüber gesprenkelt und auf dem höchsten Hügel – aber ein viel kleinerer als alle Hügel Warwicks – befand sich eine dunkelgraue Festung. Aus dieser Feste ragte eine mit Zinnen versehene Säule empor, von der gleichen Farbe wie die metallfarbene Mauer. Gelbgraue Flaggen flatterten im Wind.


  „Es hat sich überhaupt nicht verändert“, sagte Judith und blinzelte heftig dabei, als sie sich in ihrem Sattel aufrichtete, um besser zu sehen. „Zumindest aus dieser Entfernung nicht“, fügte sie hinzu und sah ihn mit feucht glänzenden blauen Augen an. Sie blinzelte und eine Träne fiel herab. Aber sie lächelte und ihr offener Blick war voller Freude. Noch nie hatte er so einen glückseligen Gesichtsausdruck bei ihr gesehen. „Es mag sich im Inneren etwas verändert haben, gewiss hat es das ein bisschen – es ist sechs oder sieben Jahre her. Aber von hier sieht es genau gleich aus.“


  Mals Aufmerksamkeit war hin und her gerissen zwischen der sattgrünen Landschaft vor ihm und der leuchtenden Schönheit neben ihm. Judith strahlte so hell und unbeschwert. Da überkam ihn ein Gefühl, endlich zu Hause und am Ende aller Wünsche angekommen zu sein – und diesmal entsprang es nicht zwischen seinen Beinen.


  „Reiten wir weiter? Ich bin gespannt, den Rest von Eurem Stück vom Himmel zu sehen“, sagte er und lächelte zu ihr runter.


  Seit sie Kloster Lock Rose verlassen hatten, waren die letzten vier Tage der Reise für Malcolm sowohl schwierig als auch überraschend angenehm gewesen. Er befürchtete keinen weiteren Angriff, denn es war weder genug Zeit noch Gelegenheit für die Königin – oder für wen auch immer – einen weiteren zu planen. Während sie im Kloster waren, hatte er Ludingdon und Mal Verne zu den Ereignissen Nachricht zukommen lassen, und auch Salisbury. Er deutete seinen Verdacht vorsichtig und nur leise an – denn wer wusste, in wessen Hände die Briefe fallen konnten – und wusste, seine Freunde würden auf ihre Art die Nachricht bei Hofe verbreiten. Er ging auch davon aus, dass Duncan bald zu ihnen stoßen würde, und Mal hoffte, dass sein Gefolgsmann Informationen zu dem flüchtigen Angreifer haben würde, dem er nachgesetzt hatte.


  Bislang war der schwierige Teil der Reise ihre verlockende Gesellschaft gewesen. Dank ihrer vielen Jahre des Reisens mit der Königin, saß Judith viele Stunden und ohne zu jammern zu Pferd. Und obwohl Mal sich zu Beginn der Reise nicht sicher gewesen war, dass er es aushalten würde, ihrem Geplapper Tag um Tag zuzuhören, während sie weiterritten, entdeckte er, dass er sogar eine Woche später ihre Gesellschaft und auch das Gespräch mit ihr genoss. Sie war interessant und intelligent, und ihm wurde klar, dass er mehr als zufrieden war, nur mit ihrer Gesellschaft und ihren Gedanken. Mit ihr zusammen zu sein, ließ ihn beinahe vergessen, dass er das Lager nicht mir ihr teilen konnte. Es war beinahe ebenso befriedigend.


  Sie diskutierten alles: Von der Falknerei über die Fuchsjagd und die Pferdezucht, die besten Getreide zum Anbau auf unterschiedlichen Ländereien, ob die Dienerinnen Zugang bekommen sollten zu Judiths Arbeitszimmer für Frauen (wo das Licht am besten war, aber wo Judith dann auch von ihren andauernden Zänkereien gestört werden würde) bis hin zu der Frage, welche Strafen oder Bußgelder man für unterschiedliche Vergehen verhängen sollte. Zu seiner Erleichterung verfiel sie auch für längere Perioden in Schweigen und gönnte seinen Ohren und seinem Kopf so eine Ruhepause und gestattete ihm damit, über andere Dinge nachzudenken, um die er sich kümmern musste, jetzt, da er wieder verheiratet war und mit zwei neuen Lehen nach Hause zurückkehrte, die es zu verwalten galt. Er hatte Kunde bekommen vom Ausbruch einer Seuche unter dem Vieh auf Warwick und er musste so schnell wie möglich danach schauen.


  Judith sang oder summte auch manchmal vor sich hin und sehr oft ritt sie mit Lelan, Holbert oder einem der anderen Soldaten und redete auch mit diesen. Ab und an stimmten sie und die anderen ein Lied an und wenn ein paar der Lieder zotig und unkeusch waren, sang sie nur um so lauter.


  Wenn die Reise tagsüber unkompliziert und unterhaltsam gewesen war, so waren es die Nächte, die Malcolm das meiste Unbehagen bereiteten. Denn obwohl er sich den ganzen Tag über mit seiner lebhaften Frau unterhalten und sich an ihr sattsehen konnte, wurde er nachts in Klöstern und Burgen, die ihnen Unterkunft für die Nacht gewährten, immer in die Räume für Männer relegiert. Die eine Nacht, die er mit ihr im Bett verbracht hatte, war zu schnell vorübergegangen und die Erinnerung an die kurze Episode im Kloster Rose verfolgte ihn immer noch.


  Wenn er an jene Augenblicke zurückdachte, war Malcolm jedoch eher von Selbstverachtung und Ekel erfüllt denn von Lust. Er hatte seine Frau gegen die Wand gerammt, drauf und dran sie wie eine Hure zu gebrauchen, im Korridor eines Klosters.


  Hatte er denn komplett den Verstand verloren?


  Und die ganze Zeit – selbst wenn er versuchte diese Selbstvorwürfe beiseite zu schieben – hörte er Judiths Worte: Er ist blind vor Besessenheit und Lust.


  Ja, sie hatte von Heinrich geredet ... aber – Gott sei mein Zeuge! – diese Worte hätten sich ebenso gut auf Malcolm beziehen können. Er stand dem König in nichts nach, seine Lust und seine eigene Besessenheit lähmten ihm den Verstand.


  Malcolm knirschte wütend mit den Zähnen. Er hätte Judith Zeit geben sollen, um über ihre Affaire mit dem König hinwegzukommen, bevor er zu ihr ins Bett kroch. Ja, sie hatte darauf bestanden, aber ihm war klar: Sie war ebenso bestrebt wie er, ihre Ehe zu vollziehen, damit diese nicht noch für ungültig erklärt wurde. Sie war eine praktisch veranlagte Frau.


  Und sie hatte sich ihm nicht verweigert, nein. Er hatte nicht gedacht, dass sie das tun würde. Denn sie kannte ihre Pflichten. Aber Judiths stille Tränen waren ein eindeutiges Zeichen ihrer Gefühle, was diese Aktivitäten anbetraf.


  Als sie jetzt über den letzten Hügel zu der Zugbrücke von der Festung Lilyfare galoppierten, focht Mal einen inneren Kampf mit sich aus. Heute Nacht könnte er in einem Bett schlafen und seine köstliche Gemahlin verführen, in der Hoffnung, dass es dabei mehr als nur ehelicher Gehorsam von ihrer Seite aus war...


  Oder er könnte tun, was er vorgehabt hatte – von dem sein Gewissen wusste, dass er es tun sollte – und sie auf Lilyfare zurücklassen, während er weiter nach Warwick ritt. Vielleicht würde etwas Abstand zwischen ihnen beiden seine eigene Besessenheit heilen und ihr etwas Zeit geben, sich an ihr Arrangement zu gewöhnen.


  Abgesehen davon musste er Violet sehen. Es war fast drei Monate her, dass er sie zurückgelassen hatte. Was, wenn sie ihn vergessen hätte? Ein scharfer Schmerz stach ihm in die Magengrube. Den Gedanken bei seiner Rückkehr in ihren blassen blauen Augen nur unbeteiligte Neugier zu sehen, wenn sie ihn sah, konnte er nicht ertragen.


  „Sie erwarten mich!“, rief Judith plötzlich. Sie trieb ihrer Stute zu vollem Galopp an und raste den sanften Abhang zu der Straße hinab, die sich durch die kleine Ortschaft schlängelte. Ihr loderndes Haar leuchtete in der Sonne, Locken lösten sich daraus und ihre Zöpfe hüpften ihr über Schultern und am Rücken herab.


  Dorfbewohner und Leibeigene standen im Dorf zu beiden Seiten der Hauptstraße, winkten mit ihren Kappen und Schals, und Judith bremste Socha zu einem Trab, als sie näherkam. Sie winkte und begrüßte freudig einige der Leute, die sie kannte, warf den Kindern Kusshände zu und auch Münzen aus einem Beutel, als sie stolz die Straße entlang ritt. Weiter vorn wehten Flaggen, Soldaten standen an den Zinnen und auf der Zugbrücke der Festung, und Diener sowie andere Haushaltsmitglieder drängten sich im Innenhof, um ihre Herrin zu begrüßen.


  Malcolm beobachtete das alles mit Interesse und Respekt. So ein Willkommen war ein klares Zeichen für die Zufriedenheit und das Wohlbefinden der Dörfler und Bauern, die an das Land gebunden waren und die Herrschaft ihres Herren – oder ihrer Herrin – hinnehmen mussten. Und obwohl sie seit Jahren nicht hier gewesen war, wurde Judith von ihren Leuten offensichtlich sehr geliebt und das Land war von ihrem Truchsess gut verwaltet worden.


  „Ihr habt Ihnen die Kunde gesandt“, sagte Judith und wendete Socha, so dass sie Mal anschauen konnte, als er hinter ihr herangeritten kam. „Ich habe ihnen geschrieben, dass ich vermählt sei, aber Ihr müsst ihnen geschrieben haben, dass wir heute eintreffen. Ich danke Euch, Mylord.“


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Aber natürlich. Ich war mir ziemlich sicher, dass Ihr in der ersten Nacht zu Hause in einem sauberen Zimmer mit frischen Laken schlafen wollt – und ein Festmahl vorbereitet haben wollt, um Eure Rückkehr zu feiern.“


  „Und meine Vermählung“, sagte sie und wendete erneut das Pferd, damit sie nebeneinander her reiten konnten. „Sie müssen jetzt ihren neuen Herren kennen lernen.“


  Ihr Lächeln strahlte so hell, ihre Augen funkelten so glücklich, dass Malcolm in dem Moment den inneren Kampf mit sich fast verloren hätte. Sicherlich kann ich noch eine Nacht hier verbringen. Sie ist meine Frau.


  Nein. Was ist mit Violet? Und du musst dich um die Angelegenheiten von Warwick kümmern. Das Vieh stirbt. Und auch die Menschen. Violet könnte die Nächste sein.


  Und Judiths Lächeln gilt nicht dir ... es gilt Lilyfare.


  Und so bezwang er seinen Wunsch und ritt neben ihr her, fest entschlossen seiner eigenen Besessenheit nicht nachzugeben. Er würde sicherstellen, dass Judith zu Hause war, willkommen und in Sicherheit, und dann sogleich Abschied nehmen. Vielleicht würde Judith eine kurze Trennung die Gelegenheit geben, ihre Ehe hinzunehmen und ebenso ihren Platz in seinem Bett. Und es würde keine Tränen mehr geben.


  Sir Roger von Hyrford, der das Gut jahrelang verwaltete hatte, traf sie gleich am Eingang zum Burghof. Malcolm beobachtete den Mann scharf – sowohl wie er Judith begrüßte als auch ihn selbst. In der Abwesenheit seiner Herrin hatte der Burgvogt die alleinige Kontrolle über das Lehen gehabt und es kam nicht selten vor, dass ein Mann in einer solchen Lage die Rückkehr seiner Herrin bedauerte – besonders dann, wenn sie einen neuen Ehemann mitbrachte.


  Aber Malcolm entdeckte im Gesicht oder im Verhalten des Mannes nichts, was nicht reine Freude darüber war, Lady Judith wiederzusehen. Der leicht ergraute Sir Roger war gut und gerne über vierzig Jahre alt – vielleicht den sechzig noch näher – und laut Judith war er jahrelang schon der Steward ihres Vaters gewesen. Sie schien ihren Burgvogt in der Tat so zu mögen, dass sie ihn wie einen lange verloren geglaubten Onkel begrüßte und ihm die Arme um den Hals schlang.


  Falls Malcolm irgendeinen Grund suchte, um seine Abreise nach Warwick hinauszuzögern, so fand er keinen im Gesicht von Sir Roger – denn der ältere Mann vergoss unzählige Freudetränen, während er Judith umarmte.


  „Ah, wie Ihr gewachsen seid! An Schönheit und Körpergröße“, sagte er zu ihr und schaute auf sie herab wie ein stolzer Papa. „Lady Judith, wie wir Euer fröhliches Gesicht und Eure helle Stimme vermisst haben. Und jetzt seid Ihr zurückgekehrt und noch dazu mit einem Gemahl!“ Sir Roger, der statt einem Kniefall vor seiner Lady diese überschwängliche Begrüßung vorgezogen hatte, drehte sich jetzt um und machte eine offizielle Verbeugung vor Malcolm. „Lord Warwick, meinen Glückwunsch und Gruß. Seid willkommen auf Lilyfare, Mylord. Alle im Dorf und in der Burg sind glücklich unsere Herrin so gut verheiratet zu sehen.“


  „Meinen Dank auch an Euch, Sir Roger“, erwiderte Mal. „Für Eure freundliche Begrüßung für mich und auch die für die Rückkehr Eurer Herrin, und ebenso für die Sorgfalt, die Ihr ihren Ländereien in ihrer Abwesenheit angedeihen ließt.“ Er begegnete dem Blick des Burgvogts lange und ließ in seinem Anerkennung sehen – wobei er sich auch ein umfassendes Bild von dem Mann machte ... und diesen wissen ließ, dass er das tat.


  „Ich freue mich darauf, auch Euch die Treue zu geloben, Mylord“, sagte der Mann und erwiderte Malcolms Blick ohne Furcht. „Und fürwahr, es ist ein Segen, dass ich nun einige Dinge diskutieren kann, die sich in letzter Zeit ergeben haben. Zum einen eine neue Mühle, die wir dringend benötigen.“


  „Ausgezeichnet“, sagte Mal. „Ich freue mich darauf, Euren Treueeid zu hören. Aber nicht, wie mir scheint, am heutigen Tage. Denn“, sagte er mit einem Blick zu Judith, „ich fürchte, ich muss sogleich nach Warwick weiterreiten.“


  „Was sagt Ihr da?“, rief sie aus und drehte sich von ihrer Unterhaltung mit ein paar der Soldaten und Ladys wieder weg. „Wir müssen so schnell weiter?“


  Malcolm erkannte einen Funken Widerspruchsgeist in ihrem Gesichtsausdruck, als sie ihn ein paar Schritte von den anderen weglotste. Da war auch Enttäuschung zu sehen und er war unerfindlicherweise über die Maßen erleichtert, dass er diesen Kampf zumindest heute nicht mit ihr ausfechten musste. „Nein, Mylady. Ihr bleibt selbstverständlich hier. Ich bin es, der weiterreiten muss.“


  Jetzt wandelte sich ihr Gesichtsausdruck zu Verwirrung und Schock. „Ich verstehe“, sprach sie langsam. Die wenigen Sommersprossen an ihren Wangen waren überdeutlich zu sehen. „Und ich soll also hier bleiben?“


  „So ist es. Seid Ihr nicht froh, wieder daheim zu sein? Ich dachte mir, dass Ihr so kurz nach Eurer Ankunft nicht sofort wieder fortgehen wollt“, sagte er. Bitte mich zu bleiben. Der Gedanke war aus dem Nichts plötzlich da.


  „Ja. Ich meine, nein. Ich wünsche nicht fortzugehen. Ich hatte nicht erwartet ... nun, also denn, Mylord. Ich bin sicher, Ihr müsst Euch um eine Reihe von Dingen kümmern auf Warwick, da auch Ihr mehrere Monate fort wart.“ Sie lächelte zu ihm hoch, aber das Lächeln war deutlich weniger warm und lebhaft wie einen Moment zuvor.


  Ein kleiner Funken Hoffnung wärmte ihn innerlich. Sie schien nicht erfreut, dass er gleich weiterzog. Bitte mich zu bleiben, Judith. Sag mir, du willst nicht, dass ich fortgehe! Aber er durfte sie nicht die Hoffnung in seinen Augen sehen lassen und daher blickte er rüber zu dem Grüppchen der Soldaten. „Es gibt ein paar Dinge auf Warwick, um die ich mich dringend kümmern muss. Aber ich gedenke, lange vor Einbruch des Winters wieder hier zu sein.“


  „Werdet Ihr nicht mit uns zu Abend essen?“


  Er kam ins Wanken, aber letztendlich wusste er, dass es besser war, nicht einmal dafür zu bleiben. Dann je länger er verweilte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass er nie aufbrach – und zum Abendessen eingeladen zu werden war nichts mehr als übliche Gastfreundschaft. „Nein, Judith. Ich hoffe bei Einbruch der Nacht Delbring zu erreichen und von dort ist es nur ein Ritt von anderthalb Tagen bis Warwick, wenn ich ohne Widrigkeiten vorankomme.“


  „Nun gut. Da Eure Reise so kurz sein wird, muss ich mich nicht einmal um ein Paket Reiseproviant kümmern. Gott sei mit Euch, Malcolm“, sagte sie.


  „Meinen Dank, Mylady“, erwiderte er, außerstande ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Ihr Blick war weder kühl, noch warm, noch bekümmert. „Ich kehre vor dem ersten Schnee zurück. Gebt auf Euch Acht.“


  Und damit drehte er sich um und rief seinen Männern zu sie möchten aufsitzen. Diese waren über ihre kurze Verschnaufpause offenkundig entsetzt und enttäuscht.


  Wenige Augenblicke später ritten sie aus Lilyfare fort.


  VIERZEHN


  


  Delbring. In dem Moment, in dem Judith hörte, wie das Wort Malcolm über die Lippen kam, verwandelte sich alles in ihr zu Eis. Er ließ sie auf Lilyfare zurück, um wie der Teufel weiter nach Delbring zu reiten ... wo Lady Beatrice lebte.


  Er entschuldigte sich nicht, gab ihr keinerlei Erklärung ab. Und sie war viel zu stolz, um nachzufragen, hatte Angst davor – ganz besonders in Hörweite oder vor den Augen ihrer Leute.


  Und so wandte sie sich nach einem kurzen Abschiedswinken ab und ließ sich in die Große Halle führen – die ihr klein vorkam nach all denen, die der königliche Hofstaat in den letzten Jahren besucht hatte – und zum Festmahl dort. Falls sie traurig war wegen der Abwesenheit ihres Ehemannes, ließ Judith das keinen sehen. Sie lachte und scherzte und aß und trank, und am Ende des Mahles nahm sie den erneut geleisteten Treueeid von Sir Roger entgegen, zusammen mit denen all ihrer Soldaten.


  Erst später, alleine in ihrem Zimmer – das rechtmäßig von der Lady und dem Lord von Lilyfare bewohnt werden sollte – und zwischen den Decken ihres eigenen Bettes gestattete sie es sich zu weinen. Und zu toben.


  Die nächsten Tage auf Lilyfare waren so voll, dass Judith kaum Zeit blieb, sich darüber zu ärgern oder Sorgen zu machen, ob ihr Ehemann sie sitzen gelassen haben könnte oder nicht. Sie war zu Hause. Sie war bei ihren Untertanen. Sie war, wo sie hingehörte, und frei von der Enge und dem unheilvollen Spinnennetz des königlichen Hofes.


  Und zumindest dafür musste sie Malcolm dankbar sein.


  Einen Tag nach ihrer Rückkehr näherte sich am späten Nachmittag ein einsamer Ritter den Toren Lilyfares. Als er verkündete, er käme aus Warwick, brachte man ihn auf der Stelle zu Judith, die sich mit den Näherinnen in ihrem Arbeitszimmer befand.


  „Mylady, ich bin es, Sir Duncan“, sagte der blonde Mann mit einer Verbeugung.


  „Natürlich. Ich erinnere mich an Euch, Sir Duncan von Merrywerth. Seid willkommen auf Lilyfare“, sagte Judith zu ihm und unterdrückte ihren ersten Hoffnungsschimmer, dass er vielleicht von Malcolm käme, mit einer Nachricht für sie – denn sie erkannte ihn als den Mann wieder, der einem ihre Möchtegern-Entführer nachgesetzt hatte. Es war nicht genug Zeit verstrichen, dass Duncan ihren Gemahl auf Warwick hätte aufsuchen können und dann hierher geritten wäre. Außer, er hielt sich immer noch auf Delbring auf. Das Herz wurde ihr auf einmal schmerzhaft schwer.


  „Ich nehme an, mein Herr ist nicht unter diesem Dach“, sagte Duncan als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Verwirrung und Überraschung schwangen in seiner Stimme mit, aber nur sachte, und er bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck. „Ich wusste, dass er vorhatte nach Lilyfare statt nach Warwick zu reisen, und ich habe Neuigkeiten für ihn. Wo kann ich ihn finden?“


  „So ist es“, sagte Judith in leichtem Ton. „Er brach kurz nach der Ankunft hier wieder nach Warwick auf – dort gab es ein paar Dinge, um die er sich dringend kümmern musste. Aber, Sir Duncan, bitte nehmt Platz und erzählt mir Eure Neuigkeiten. Dann werde ich Euch Essen kommen lassen und ein Bett für die Nacht bereitstellen. Und morgen früh könnt Ihr weiter nach Warwick oder wir schicken einen Boten zu Lord Warwick mit Euren Informationen.“ Sie sprach wie im Plauderton, aber stellte auch sicher, dass ein leiser Befehlston in ihrer Stimme durchschien.


  Denn schließlich wollte sie nicht, dass er fortging, ohne dass sie erfuhr, was er bei seinen Nachforschungen herausgefunden hatte – falls er etwas herausgefunden hatte.


  „Ich danke Euch, Mylady“, sagte er. „Aber ich habe nichts von besonderer Bedeutung mitzuteilen.“


  Sie lächelte, weil sie merkte, dass er wie die meisten Männer dachte – dass Frauen wenig Interesse an unangenehmen Einzelheiten hatten und auch davon nichts zu wissen bräuchten. „Also gut, Lord Duncan. Dann wird es wohl auch nicht viel Zeit in Anspruch nehmen mir zu erzählen, was Ihr herausgefunden habt. Ihr seid einem unserer Angreifer gefolgt und was habt Ihr entdeckt?“


  Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte sie seine Besorgnis vielleicht erheitert. Er war kaum imstande, aus Verwirrung nicht das Gesicht zu verziehen, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck fast deuten, als er mit sich rang, wie er ihrem unausgesprochenen Befehl gehorchen sollte. Letztendlich siegte aber Ehrgefühl und Respekt.


  „So war es, Mylady. Ich folgte ihm zu einer Schenke. Ich dachte mir, es wäre am besten zu lauschen und zu sehen, was ich erfahren könnte, anstatt ihn zu einem Zweikampf herauszufordern. Ich belauschte lang genug eine Unterhaltung zwischen ihm und ein paar anderen, um zu erfahren, dass man eine Nachricht durchgegeben hatte, dass eine bestimmte Lady an einer bestimmten Straße entlangreisen würde. Und wenn man diese Lady – nun – von ihren Begleitern trennen würde, so würde sich eine sehr hochgestellte Persönlichkeit sehr erkenntlich zeigen. Mit einem hohen Lösegeld.“ Duncan blickte sie entschuldigend an und Judith machte ihm Zeichen fortzufahren.


  „Gab es irgendeine Andeutung, wer diese hochgestellte Persönlichkeit sein könnte?“, fragte sie, als er zögerte. Ihre Stimme war ruhig, denn nichts von alledem hier war neu für sie.


  „Es wurde betont, dass der Lady kein Leid geschehen sollte und falls dem so wäre, würde man sich den Entführern gegenüber in keiner Weise erkenntlich zeigen.“


  „Ich verstehe. Und es gab keine weiteren Informationen? Wie sollte das Lösegeld bezahlt werden? Wie sollten die Entführer Kontakt zu dieser hochgestellten Person aufnehmen?“


  Duncan schien mehr als ein bisschen überrascht bei ihren Fragen, aber er erholte sich schnell davon. „Das waren genau die gleichen Fragen, die ich mir gestellt habe, Mylady. Sich hier die Zeit zu nehmen, wie ich Antworten darauf fand, wäre ermüdend–“


  „Ja“, stimmte sie zu. „Also erzählt mir einfach, was Ihr herausfandet, anstatt der Methode, die Ihr verwendet habt.“


  „Es sollte eine Nachricht überbracht werden durch eine Schenke in Perrymont, unter dem Namen Thurston.“ Judiths Gesicht musste sie verraten haben, denn Duncan hörte auf zu reden. „Mylady?“


  „Ihr müsst nichts weiter sagen“, sprach sie zu ihm. „Denn was auch immer Ihr noch erzählt, könnte uns beide in Gefahr bringen. Und jetzt bitte ich Euch, Euch zurückzuziehen. Man wird Euch in der Halle zu essen geben und Ihr könnt Gerald nach einem Zimmer fragen, um Euch auszuruhen, und was auch immer Ihr sonst noch braucht – ein Bad, ein Weib, dass man nach Euren Waffen sieht. Ich danke Euch, Sir Duncan. Ihr habt mir alle Informationen gegeben, die ich brauchte.“ Und auch wenn ihr das Herz schwer wurde, zu wissen, dass Eleonore hinter dem Entführungsversuch steckte, so hatte Judith dennoch ein warmes Lächeln für den treuen Gefolgsmann ihres Gemahls übrig.


  Sie wusste, Thurston war ein Söldner, der für die Königin spezielle Aufgaben übernahm. Nur wenige wussten um ihn ... wegen der Art von Arbeiten, die er übernahm – er erledigte Befehle und Aufträge, welche die Königin lieber im Dunkeln und insgeheim erledigen ließ. Sie bezweifelte, dass der König von der Existenz Thurstons wusste, denn Eleonore war eine sehr gerissene Frau.


  Judith ließ sofort einen ihrer Männer kommen, dann verlangte sie nach Pergament, einer Feder und Tinte. Dankbar, dass Malcolm in der Lage war zu lesen und zu schreiben – denn solche Fertigkeiten waren oft nur Mönchen und Geistlichen vorbehalten und ein Lord war nur selten (und eine Lady schon sehr selten) geschult darin –, verfasste sie einen Brief an ihn.


  An Meinen Herrn Gemahl, Malcolm de Monde, Lord von Warwick, Baron von Beesley, Baron von Huntesmeade, Lord von Kentworth und Lord von Lilyfare...


  Ich habe eine Unterhaltung mit Eurem Gefolgsmann Duncan von Merrywerth geführt. Er wird am morgigen Tage nach Warwick aufbrechen, aber ich wünschte seiner Ankunft ein paar Informationen vorauszuschicken, welche für Euch vielleicht von Interesse sind. Daher schicke ich dieses Schreiben noch vor seiner Weiterreise an Euch. Eine bestimmte Person, die uns beiden wohlbekannt ist, und in der Tat die Hauptperson meiner Annahmen in unserem letzten Gespräch war, ist bekanntermaßen bei mancherlei Gelegenheit zu einer Ortschaft mit dem Namen Thurston gereist.


  Hier hielt Judith kurz inne und betrachtete ihre sorgfältig verfassten Worte. Sie musste Acht geben, nichts zu schreiben, was sie in Gefahr bringen könnte, noch durfte sie klar sagen, was sie wusste, für den Fall, dass diese Botschaft in die falschen Hände geriet. Die Königin einer solchen Niedertracht anzuklagen war nicht nur gleichbedeutend mit Hochverrat, es war schlichtweg gefährlich.


  Aber selbst wenn Mal ihre Anspielung auf Thurston zunächst nicht verstand, sicherlich würde er Duncan dazu befragen und die Teile des Puzzles würden ihm klar werden. Judith wandte sich wieder ihrem Schreiben zu, dachte kurz nach und fügte dann hinzu, Ich bete, dass dieses Schreiben Euch wohlbehalten und am Ziel Eurer Reise antrifft.


  Dann trieb sie eine unvermittelte Anwandlung von Wut dazu, noch dazuzuschreiben, Und dass Ihr einen angenehmen Aufenthalt auf Delbring hattet.


  Judith betrachtete die Worte, streute Sand über die Tinte, um sie zu trocknen. Nach einem kurzen Moment stellte sie das Pergament nach oben und der lose Sand fiel auf den Tisch. Sie war versucht, noch hinzuzufügen, Überbringt Lady Beatrice meinen Gruß, aber ihr fehlte der Mut, das zu tun.


  Stattdessen tauchte Judith die Feder in die Tinte und in einem weiteren Anfall von Widerborstigkeit unterzeichnete sie das Schreiben: Eure stets getreue Gemahlin. Dann schloss sie mit den formalen Dingen: Judith von Kentworth, Lady von Kentworth, Lady von Lilyfare, Lady von Warwick, an diesem Tage, dem 28. Juli des Jahres 1166, zu Burg Kentworth.


  Sie streute Sand über die letzten Worte und als sie dann sicher war, dass die Tinte trocken war, versiegelte Judith die Nachricht mit ihrem Wachssiegel und gab sie dem wartenden Sir Waldren.


  „Überbringt diese Nachricht Lord Warwick und niemandem sonst. Reist erst nach Delbring, wo er ... wo er sich vielleicht noch aufhält“, zwang sie sich hinzuzufügen, „und sucht ihn dann auf Warwick auf – oder wohin auch immer er weitergereist sein mag, laut der Auskunft auf Delbring. Ihr dürft auf eine Antwort warten. Aber wenn keine gegeben wird, kehrt Ihr nach Ablauf eines Tages zu mir zurück.“


  Zumindest würde sie dann wissen, wie lange Malcolm auf Delbring geblieben war. Mit Lady Beatrice.


  


  ~*~


  Es gab viel zu tun auf Lilyfare, seit Judiths Rückkehr. Im Laufe der nächsten zwei Wochen traf sie sich viele Male mit Sir Roger, ging die Bücher durch, schaute sich eine Reihe von Verbesserungen und Reparaturen an, die anstanden, führte den Gerichtsvorsitz bei Streitfragen zwischen den Dorfbewohnern, besah sich die Bestände des Haushalts und setzte die Zofen, Näherinnen und das Küchenpersonal an die Arbeit. Ihre Jahre bei der Königin halfen ihr hier sehr, denn sie hatte viel über gute Haushaltsführung – und das Führen von Menschen – gelernt.


  Nachdem sie sich in der Küche den Stand der Dinge besehen hatte, war Judith erstaunt, dass das Festmahl zu ihrer Begrüßung so umfangreich und köstlich gewesen war – denn die alltägliche Arbeit dort ließen nicht auf ein so exzellentes Mahl hoffen, wie man es ihr aufgetischt hatte. Daher kümmerte sie sich um das, was am meisten drängte, nämlich einen neuen Küchenmeister zu ernennen und die Aufgaben der Küchendiener neu zu verteilen.


  Sie brachte auch eine nicht unbeträchtliche Zeit damit zu, die Stallungen für die Falken in Augenschein zu nehmen. Tessing und die Falken könnten jeden Tag eintreffen und es lag Jahre zurück, dass man die Stallungen benutzt hatte. Vieles musste neu instand gesetzt werden und Judith und ihr Mentor hatten viel gelernt, dadurch dass man sie bei Hofe mit den fernöstlichen Methoden der Falknerei vertraut gemacht hatte. Sie wollte die Stallungen für einige dieser moderneren Methoden herrichten.


  Sie war gerade rechtzeitig damit fertig, denn nur fünf Tage nach dem Eintreffen von Sir Duncan auf Lilyfare, traf auch der Zug aus Clarendon ein, mit Tessing, Tabatha und den übrigen Besitztümern von Judith.


  Judith gelang es, ihre Einsamkeit und Verwirrung zunächst zu verbergen. Sie zeigte Tessing die verbesserten Stallungen und führte eine hochentzückte Tabby zu einem kleinen Anbau, den sie in der Nähe der Ställe instand gesetzt hatte, für die versprochene Krankenstation der Tiere. Dann ordnete sie an, wohin man die Truhen bringen sollte, packte alles aus und stellte sicher, dass alle aus dem Reisetrupp – ob sie nun aus Warwick oder Lilyfare stammten – bequeme Schlafgelegenheiten und genug zu essen hatten.


  Aber als sie und Tabatha allein in dem großen Schlafgemach waren, das sie mit Malcolm hätte teilen sollen, ließ sie alle Masken fallen.


  „Wo ist der hohe Herr?“, fragte Tabatha, kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen.


  Judith konnte ihre Gefühle nicht länger verbergen. „Er ist fort. Er ist weggegangen.“ Rasch wischte sie sich jäh aufsteigende Tränen weg und fragte sich, ob sie je zuvor in ihrem so nah am Wasser gebaut gewesen war wie in den letzten paar Monaten.


  „Was ist passiert? Habt Ihr Euch gestritten?“, fragte Tabby, noch während sie sich daran machte, im Zimmer Ordnung zu schaffen.


  „Nein! Er hatte kaum die Schwelle zu Lilyfare überschritten, bevor er sich schon auf den Weg machte ... nach Delbring.“


  Tabatha fuhr hoch und schaute sie an. „Was sagt Ihr da? Er hat Euch verlassen, um nach Delbring zu gehen?“


  „Nein ... zumindest–ich ... ich weiß es nicht. Er sagte, er ginge nach Warwick, würde aber in Delbring für eine Nacht Halt machen. Er wollte nicht einmal eine Nacht hier auf Lilyfare verbringen, aber nach Delbring trieb es ihn augenblicklich.“ Jetzt fing Judith an wie rasend durch das Zimmer zu gehen. „Und ich habe keine Kunde von ihm, noch von Sir Waldren, den ich ihm mit einer Nachricht hinterher schickte.“


  Sie lief im Zimmer auf und ab, ging zum Fenster und blickte nach draußen über die gelb-weiß gesprenkelte Heide und kam dann wieder zurück. Warum war Sir Waldren nicht mit einer Nachricht von Malcolm zurückgekehrt? Sie hatte ihm strikte Order erteilt und es waren genug Tage verstrichen, dass er Mal finden und zurückkehren konnte.


  Judith fiel auf, dass Tabatha auf einmal erstaunlich leise war. Die meiste Zeit hatte ihre Kammerzofe jede Menge ungebetener Ratschläge oder Fragen, aber jetzt schwieg sie – was gar nicht ihrer Art entsprach. „Tabby“, sagte sie da in scharfem Ton, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Zofe sah. Der Magen drehte sich ihr dabei um. „Was ist? Was weißt du?“


  Tabby faltete noch sorgsam den Bliaut zusammen, den sie aus einer der Reisetruhen geholt hatte, und ließ ihn an seinen Platz in einer der Truhen gleiten, die immer hier im Gemach blieben. „Ach, Mylady ... ich weiß ni–“


  „Was ist?“, fragte Judith sie barsch, mit einem Herz, das ganz eng wurde. „Da ist doch etwas. Sag es mir.“


  „Es ist nur ... ich habe auf unserer Reise etwas von Sir Nevril erfahren. Dass Lord Warwick auf Clarendon für ein Weilchen ausgezeichneter Laune und frohgemut war ... und dass er Briefe nach Delbring sandte, einen Ehevertrag mit dem Lord dort aushandelte. Und dann wurde er ganz plötzlich wieder wütend und übellaunig. Und Tags darauf wurdet Ihr vermählt.“


  Judith sackte das Herz weg und ihr war auf einmal übel. Beatrice von Delbring? Dieses Mauerblümchen? Die Worte der Königin und ihre eigenen Scherze klangen ihr noch in den Ohren nach. Nein.


  Aber hatte sie es nicht schon die ganze Zeit vermutet? Dass Warwick sie aus Mitleid und Ehrgefühl geheiratet hatte und dass sein Herz und sein Interesse an Beatrice von Delbring hing?


  Sie sank auf dem Bett nieder und verschränkte die Arme vor dem Bauch, ihr war übel und schwindlig. Sie hatte geglaubt, Warwick respektiere sie so sehr, dass er sie nach Lilyfare brachte, noch bevor er sein eigenes Zuhause aufsuchte, obwohl Judiths Güter weiter weg von Clarendon lagen ... aber jetzt ergab alles einen Sinn. Denn er wollte sie hier zurücklassen und so schnell er konnte zu seiner Liebsten eilen.


  Nein, oh nein.


  Plötzlich kamen ihr die Worte der Königin in den Sinn, wie tiefe, dumpfe Schläge einer Glocke. Vielleicht liebt Ihr Euren Gemahl. Aber wisst, wenn es so ist: Es ist nichts als ein Fluch... Und betet, dass Ihr nie die Frau ansehen müsst, die Euer Mann liebt.


  Judith schloss die Augen und konnte kaum glauben, wie stechend dieser Schmerz war, das Ausmaß der Pein, der von ihrem Körper Besitz ergriff. Wie konnte ich nur zulassen, dass er mir so viel bedeutet? Dass es in seiner Macht steht, mir derartigen Schmerz zuzufügen?


  So sehr, dass selbst hier auf Lilyfare zu sein und frei von der Königin, ihr nicht mehr ausreichte. Sie wollte Malcolm. Wollte ihn ganz und gar.


  


  


  ~*~


  Eure stets getreue Gemahlin.


  Während der letzten beiden Wochen hatte Malcolm diese Worte in dem Brief, den Judith ihm geschickt hatte, wieder und wieder gelesen. Was hatte das zu bedeuten?


  Sehr wahrscheinlich bedeutete es gar nichts. Eine dahingekritzelte Floskel. Aber er konnte nicht aufhören, daran zu denken. Sich Sorgen zu machen ... sogar zu hoffen, dass es eine Art Botschaft enthielt.


  Und dann war da noch eine Zeile in dem Brief, über die er stolperte. Und dass Ihr einen angenehmen Aufenthalt auf Delbring hattet.


  Das brachte ihn dazu, sich den Kopf zu kratzen, bei dem Versuch tiefer liegende Bedeutungen hineinzulesen. Sie hatte ihm bereits gegeben, was er zu wissen brauchte – dass Eleonore hinter der fehlgeschlagenen Entführung steckte. Aber war da noch eine Botschaft, die er übersah? Warum erwähnte sie Delbring? Er konnte den seltsamen Ton ihrer Stimme fast hören, den Missklang in diesem Satz, der so fehl am Platze war.


  Und all das, sagte Malcolm zu sich selbst, als er das zerknitterte Pergament in die Tiefen einer Truhe schob, war von so geringer Bedeutung, dass er besser keine weitere Zeit damit vergeudete, ein paar Worte seiner Frau endlos wiederzukäuen.


  Seit er vor zwei Wochen eingetroffen war, hatte Malcolm sich mit unzähligen schwierigen und beunruhigenden Dingen befassen müssen. Was zuerst wie ein einfacher Schüttelfrost aussah, der in einer Viehherde ausgebrochen war, übertrug sich von den Kühen zu den Menschen auf Warwick, die davon krank wurden. Drei Dörfler und eine Zofe waren bereits daran gestorben.


  Daher hatte Malcolm gerade erst gestern den schweren Entschluss gefasst, Violet nach Lilyfare zu schicken, in der Hoffnung sie bliebe dort vor den bösen Krankheiten verschont.


  „Poppy“, hatte sie gesagt, während sie mit unschuldigen, blauen Augen zu ihm aufschaute. „Du komms’ nicht mit?“


  Mit wundem Herzen hob er sie da hoch und warf sie ausgelassen auf und ab. Sie kicherte und grapschte nach seinem Kopf, als er sagte, „nein, mein Zuckerstück. Aber ich komme nach, sobald ich kann. Clara wird gut auf dich aufpassen und du kannst in diesem hübschen kleinen Bett reisen.“ Er zeigte ihr den Karren, den er für sie vorbereitet hatte. „Du kannst den ganzen Tag schlafen oder mit all deinen Perlen spielen. Und denk an all die Dinge, die du sehen wirst!“


  „Ich geh’ nie fort aus Warrick“, sagte sie. „Ich mag mein Zuhause.“


  „Das weiß ich“, sagte er zu ihr und klopfte sachte eine widerborstige blonde Locke glatt. „Aber denk an all die Dinge, die du sehen wirst! Ich komme nach, sobald ich kann, Zuckerstück. Und wenn ich nach Lilyfare komme, stelle ich dich dort einer großen und wunderschönen Lady vor. Sie hat Haare aus Feuer und ist sehr freundlich. Und sie setzt sich einen großen Falken auf die Faust, etwa so.“ Er plauderte leicht dahin, aber tief drinnen war Malcolm besorgt.


  Was würde die laute, flinke Judith von seiner Tochter halten – diesem einfältigen, heiteren kleinen Mädchen, das niemals eine erwachsene Frau sein würde, noch würde sie je lernen, die Schwierigkeiten des Lebens zu meistern? Violet hatte eine sanfte, liebe Natur und auch wenn sie körperlich wachsen würde, groß und mit Kurven wie andere junge Damen, sie wäre geistig nie in der Lage zu heiraten – und ganz gewiss würde sie nie an den Hof gehen. Er würde es niemals zulassen.


  Und darin lag ein Teil seiner Sorgen begründet, als er sie alleine fortschickte. Mal hatte die meiste Zeit ihrer Kindheit damit zugebracht, jenseits der Grenzen von Warwick die Existenz von Violet und ihr kindliches Gemüt zu einem Geheimnis zu machen. Das Letzte, was ihm jetzt noch fehlte, war ein geldgieriger, gerissener Mann, der seine Tochter entführte und sie heiratete, um damit die Kontrolle über Warwick und seine anderen Ländereien zu bekommen. Ganz zu schweigen von dem, was seinem lieben Mädchen dann widerfahren würde. Sie war erst acht, aber manche Mädchen wurden bereits mit zehn oder zwölf jemandem versprochen, und er wollte kein Risiko eingehen, dass irgendjemand von dieser Schwäche – seine oder die von Violet – erfuhr. Und dann gab es noch diejenigen, die glaubten, dass schlichte Gemüter wie Violet vom Teufel besessen waren oder dass sie eine Art Strafe darstellten für die Sünden ihrer Eltern. Sie schauten sie schief an und waren oft herablassend oder grausam.


  Und so sehr er mittlerweile die Gesellschaft von Judith genoss – die Unterhaltungen mit ihr, ihre Ansichten, sogar ihre Scherze –, er war sich nicht sicher, wie sie mit einem einfältigen Kind wie Violet umgehen würde. Seine Frau war so schnell und lebhaft, ungeduldig und willensstark ... würde sie die Geduld und das Mitgefühl aufbringen mit dem Mädchen gut umzugehen? Es wäre das Beste für alle, wenn er dort wäre, damit das Kennenlernen glatt ablief, um sicherzustellen, dass Judith Violet keinen Grund zur Angst oder Unruhe geben würde.


  „Da wären wir, Zuckerstück“, sagte er nun und drückte ihr einen feuchten Kuss auf das Bäckchen, bevor er sie sanft auf das weiche Lager in ihrem Karren schubste. „Du wirst ein tolles Abenteuer erleben und ich möchte, dass du mir jeden Tag eine Blume pflückst. Du kannst sie mir alle zeigen, wenn ich komme dich zu holen.“


  „Aber wenn ich das vergesse?“, sagte sie mit betrübtem Gesicht.


  „Dann wird Clara dir helfen“, sagte er und blickte zur Bestätigung zu der Frau, die seit Violets Geburt auf sie aufpasste.


  „Und das werde ich auch, Lady Violet“, stimmte Clara da mit ein. „Wir werden sie alle in einer Schachtel aufheben und du wirst sie deinem Poppy zeigen, wenn er kommt.“


  „Nun“, sagte Mal und wandte sich von seiner Tochter ab, um Clara und Lelan anzuschauen, der den Reisezug anführte. „Ihr müsst Violet vor Lady Judith verbergen, bis ich kommen kann. Habt Ihr verstanden? Nevril ist mittlerweile auf Lilyfare eingetroffen und er wird Euch helfen einen Platz zu finden, wo Violet von niemandem bemerkt wird und sie niemandem im Weg steht. Ich bin es, der die beiden einander vorstellen muss. Habt Ihr das verstanden?“


  Auch wenn beide ihn mit leicht sorgenvollem Blick anschauten, waren ihre Antwort ein Ja. Mal warf ihnen und den übrigen Soldaten der Reisegruppe einen bohrenden, vielsagenden Blick zu. „Ich sage es Euch allen – sorgt dafür, dass ihre Wege sich nicht kreuzen oder Ihr werdet meinen Zorn zu spüren bekommen. Und auch wenn Lady Judiths Gefolgsmann Waldren mit Euch reist, verratet ihm nichts von Violets wahrer Abkunft. Sie ist Claras Tochter und wurde zum Schutz vor der Pest fortgeschickt.“


  „Jawohl, Mylord“, sagten sie – jeder einzelne von ihnen – nacheinander, als er sie anschaute.


  Zufrieden, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um Violet vor Unbill zu schützen, und auch davor, als seine Tochter erkannt zu werden, bis er Judith darauf vorbereiten konnte, kehrte er zum Karren zurück, um seinem Kind einen letzten, schmatzenden Kuss zu geben und eine letzte Umarmung. „Sei ein braves Mädchen. Papa kommt bald und ich möchte alle Blumen sehen, die du für mich gesammelt hast.“


  „Blumen. Ja, Poppy. Clara hilft mir.“ Sie strahlte und sprang ihm hoch in die Arme, knapp an seinem Kinn vorbei, als er sich noch einmal für eine letzte Umarmung herabbeugte, um damit die plötzlich aufsteigenden Tränen zu verbergen. Er blinzelte heftig, während er ihren zarten Kleinemädchenduft einatmete.


  „Lebewohl und Gott sei mit Euch“, sagte er zu Lelan, als er die Fassung wieder errungen hatte und Violet absetzte. „Ihr werdet mir alle zwei Wochen Nachricht schicken, hört Ihr?“


  „Jawohl, Mylord. Und wir werden sie mit unserem Leben beschützen“, erwiderte ihm sein Gefolgsmann.


  „Und mehr“, sagte Malcolm ihm mit frostiger Stimme. „Fort mit Euch.“


  Er drehte sich um und als er wieder in die Burg hineinging, empfand er das gleiche Gefühl von Verlassenheit wie an dem Tag, als er Judith auf Lilyfare zurückgelassen hatte. Gebe Gott, dass meine Tochter in Sicherheit ist, bis ich sie wiedersehe.


  Und jetzt, da Violet in Sicherheit war – oder bald sein würde –, gab es andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Das kranke Vieh, die darniederliegenden Dörfler ... und die Tatsache, dass die Königin von England versucht hatte, ihn töten zu lassen.


  


  


  ~*~


  Die Tage vergingen sowohl schnell als auch langsam auf Lilyfare.


  Tabatha war entzückt, dass ihre Herrin noch an ihr leichtfertiges Versprechen gedacht hatte, ihr einen Ort für ihre eigene Tierkrankenstation zu geben, und wann immer sie sich nicht um Lady Judith kümmerte, war sie in dem kleinen Anbau. Der Fuchs war ausgeheilt und man hatte ihn auf der Wiese wieder ausgesetzt, und der arme Bär war gänzlich blind, so dass man ihn nun in einem großen Auslauf anband, damit er nicht aus Versehen Pferden unter die Hufe kam. Die Katze Topas genoss die Freiheit im gesamten Stall und war recht freigiebig mit ihren eigenen Geschenken, wie Mäuse oder Eichhörnchen – welche Tabatha eher ungern entgegennahm.


  Und mehr als einmal kam Sir Nevril vorbeigeschlendert. Normalerweise mit einem schlechten Witz über Kanincheneintopf (würde der Mann denn nie davon ablassen?), aber manchmal brachte er etwas mit, was sie interessieren könnte. Einmal war es ein vierblättriges Kleeblatt, das – so sagte er – ein Glücksbringer wäre. Ein andermal brachte er zwei Gänseblümchen, die mit einem Löwenzahn verschlungen worden waren. Erst vor zwei Tagen hatte er ihr einen Spatz mit einem lahmen Flügel gebracht, den er vorsichtig in seiner großen Hand hielt.


  Nachdem sie schon zwei Wochen auf Lilyfare war, tauchte Sir Nevril auf einmal im Türrahmen der Krankenstation auf. Sogar ohne hinzuschauen, wusste Tabby, dass er es war, von der Art wie sein Schatten fiel und dabei die kleinen Beulen seiner Locken andeutete sowie die Breite seiner Schultern ... und an der Art wie er dastand. Lässig an den Türrahmen gelehnt, als warte er darauf, dass sie ihn bemerkte.


  Sie unterdrückte das angenehme kleine Flattern in der Brust – das Flattern, das Tabby in letzter Zeit immer öfter auffiel, wann immer er auftauchte – und ließ sich Zeit dabei, die angefangene Arbeit zu beenden: Eine kleine, warme Tasche für den sehr kleinen Hasen zu nähen, den man in einer kleinen Mulde ganz alleine und verlassen gefunden hatte.


  Als sie aufblickte und ihre Blicke sich trafen, spürte Tabatha plötzlich etwas Heißes und Fremdes durch sie hindurchrasen. Und deswegen redete sie in scharfem Ton, „ja? Und was tut Ihr hier und steht mir im Lichte, Sir Kanincheneintopf?“


  Nevril schien das als eine Einladung aufzufassen und trat in den kleinen Raum ein. Heute trug er kein Kettenhemd und daher waren seine Bewegungen leise, bis auf das leise Scharren seiner Stiefel auf dem Lehmboden. „Ich dachte, Ihr würdet das hier nützlich finden“, sagte er und zog etwas aus seiner Tunika hervor.


  Es glänzte stumpf in dem schwachen Licht, aber das leise Klirren war Tabatha vertraut. Sie erhob sich und nahm es entgegen – ein kleines, silbernes Etwas aus Kettenpanzer. „Was ist das?“


  Er zögerte, dann atmete er aus. „Zieht es an.“


  Mittlerweile hatte sie es auseinander gefaltet und sah, dass es ein Handschuh war. Aus Kettenpanzer. Klein, viel kleiner als der von ihm, den sie sich geborgt hatte, als sie den Fuchs losband. Tabby fing das Herz an heftig zu klopfen, als ihr aufging, dass dieser Handschuh genau die Größe ihrer Hand hatte. „Nevril“, hauchte sie und starrte den Handschuh an. „Ich ... ist das für mich?“


  Er nickte nur, aber sein Blick hing an ihrem Gesicht. „Vielleicht wird er Euch davor schützen, gebissen zu werden, wenn Ihr Eure Arbeit macht.“ Er schien unbeholfen und angespannt.


  Ihr Gesicht glühte jetzt und in ihrer Magengrube bebte sie vor Entzücken und Schock. Das hier war nicht nur ein teures Geschenk, aber es war auch so ... wohl überlegt. Tabby konnte sich nicht erinnern je etwas derart Vollkommenes bekommen zu haben. Sie konnte kaum atmen, als sie auf den Handschuh runterstarrte, dann wieder hoch zu ihm. „Nevril ... ich ... danke Euch.“ Sie blinzelte, auf einmal erfüllt von einem unbekannten Gefühl. „Es ist ein ganz wunder-, wundervolles Geschenk.“ Sie schluckte und zog sich den Handschuh an.


  Er saß perfekt, als hätte jemand den Kettenpanzer genau nach ihrer Hand geformt, während sie Modell stand. Tabby sah wieder hoch zu ihm. „Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Sir“, flüsterte sie. Und auf einmal schlug ihr das Herz, dass es ihr fast die Brust sprengen wollte.


  „Ich wüsste da etwas“, sagte er, die Stimme leise ... aber sehr laut in diesem engen, dämmrigen Unterschlag.


  „Wie?“, fragte sie und musste den Frosch in ihrem Hals dabei umrunden. Diese Aufwallende Hitze wuchs weiter an und der Magen machte ihr Sprünge wie ein Fisch am Ufer.


  „Würdet Ihr ... würdet Ihr mir eine Frage beantworten?, erwiderte Nevril.


  Tabby war sich einer gewissen Enttäuschung da nur zu bewusst, aber sie sagte, „Ich werde es versuchen.“


  Er nickte. „Vielleicht sagt Ihr mir, Jungfer Tabatha, was an einem Mann in Rüstung Euch einen derartigen Widerwillen einflößt.“


  Oh. Ihr blieb die Luft weg und sie fühlte, wie ihr die Augen ganz groß wurden. „Das ... war ... mein Vater. Er war ein Ritter. Ein guter Ritter. Er liebte es zu kämpfen, er war immer der Erste, der das Schwert zog oder der eine Belagerung anführte. Er schien tagtäglich eine Gelegenheit zu suchen, zu sterben. Meine Mutter hat es gehasst. Sie flehte ihn an, nicht fortzugehen, und weinte immer, wenn er es dann tat, war sich immer sicher, er würde nicht zurückkehren. Und eines Tages ... kam es so.“ Sie schluckte, der Hals brannte ihr. „Meine Mutter ... sie verlor ein bisschen den Verstand. Fünf Jahre lang habe ich sie umsorgt wie ein Kind. Und schließlich starb sie und fand endlich Frieden. Ich möchte nicht wie meine Mutter enden“, fügte sie heftig hinzu, sich gleichzeitig bewusst, dass eine seltsame, ungewohnte Kälte sich über sie legte. Eine Enttäuschung oder Leere. Aber die harschen Worte sprach sie dennoch – Worte, die sie sich zeitlebens wieder und wieder gesagt hatte. „Ich werde einen Mann des Krieges niemals lieben. Ich kann es nicht.“


  Ein tiefes Schweigen dehnte sich aus und einen Augenblick lang dachte sie, er würde vielleicht gehen. Sein Körper war wie erstarrt und er blickte zu Boden. „Das wäre dann sehr schade“, sagte er schließlich. Seine Stimme war leise und kratzte wie Metall auf Stein. „Denn dieser Mann des Krieges ... liebt Euch.“


  Einen Moment lang hingen seine Worte dort, schmerzvoll und angespannt. Ihr fiel nichts ein, was sie sagen könnte, denn ihre Eingeweide verdrehten sich vor Hitze und Übelkeit, vermengten sich, kämpften gegeneinander. Ich kann es nicht.


  „Einen schönen Tag Euch noch, Jungfer Tabatha“, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt. Das knirschende Geräusch wurde in ihren Ohren zu einem Brüllen. „Ich werde Euch mit meiner Gegenwart nie wieder behelligen.“


  „Wartet“, sagte sie und packte ihn am Arm. Dann ließ sie wieder los, aus Angst, sie wäre zu weit gegangen. Der metallene Handschuh glitt mit einem leisen Plumps auf den Boden.


  „Ja?“, sagte er und in dem dämmrigen Licht erkannte sie einen Funken Hoffnung in seinem Blick. Sie schluckte schwer und zwang ihr Herz dazu, wieder an seinen richtigen Platz runterzurutschen.


  „Vielleicht ... vielleicht sollte ich Euch auf eine andere Art danken“, sagte sie und zwang sich die Worte aus ihrem plötzlich ausgedörrten Hals heraus. „Anders, als eine Frage zu beantworten.“


  Sein Gesicht wurde abweisend. „Ach, ja?“ Jetzt klang er ungeduldig, erzürnt. Unruhe übertrug sich von ihm auf sie. Die Muskeln an seinem Kiefer waren angespannt.


  Aber bevor sie sich eine Antwort überlegen konnte, wurde es im Burghof laut. Nevril schaute einen Augenblick lang auf sie runter und dann entzog er ihr entschlossen den Arm. „Einen schönen Tag Euch, Jungfer Tabatha.“


  Wartet. Innerlich schrie sie das Wort, aber ihre Lippen gehorchten ihr nicht. Und dann war er fort, hinaus aus dem Anbau und wieder im sonnigen Burghof.


  Als sie Nevril gerade folgen wollte – aber zu welchem Zweck, das wusste sie selber nicht –, fand sie ihn bei der Begrüßung von Neuankömmlingen aus Warwick. Obwohl Lord Malcolm nicht darunter war, fiel Tabby ein hübsches, blondes Kind in einem Karren auf, zusammen mit ihrer Mutter. Nevril begrüßte die beiden herzlich und verfiel dann in ein langes Gespräch mit der Mutter des Mädchens.


  Nachher beobachtete Tabby, wie er das kleine Mädchen aus dem Karren lupfte, und nachdem er sie sich schwungvoll auf die Schultern gesetzt hatte, nahm er sie und die Mutter mit in die Burg hinein.


  


  


  ~*~


  Ich habe diese Seuche mit den rotorangenen Punkten oft gesehen, schrieb Maris von Ludingdon. Der kurze Brief steckte in einem Schreiben von ihrem Ehemann Dirick an Malcolm. Es beginnt mit dem Vieh, an ihren Zungen, wie Ihr schon festgestellt habt, und man weiß: Manchmal überträgt es sich auf Menschen. Und auch wenn es verheerend grassieren kann, gibt es ein Mittel zur Behandlung, wodurch man sich davor schützen kann und die Aussichten, daran zu sterben, verringert. Ihr habt recht, die Angesteckten zu isolieren und jene Alten und Schwachen wegzuschicken, die noch verschont geblieben sind.


  Mal las weiter und schätzte es sehr, dass im Vergleich zu der unleserlichen Klaue ihres Ehemannes Maris sehr ordentlich schrieb. Aber beide Nachrichten waren ihm gleich nützlich. Dirick antwortete auf Mals Nachricht, was die Gewissheit anbelangte, dass Königin Eleonore versucht hatte, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen, was seine Vermählung mit Judith betraf, und Lady Maris erläuterte eine Zubereitung aus Faulbaumblättern, die man mit Rosmarin kochen musste, als Heilmittel gegen die Krankheit auf Warwick.


  Diricks Worte waren jedoch nicht ganz so zuversichtlich. Ich werde mit Mal Verne und Salisbury sprechen, was der beste Weg ist, ohne allzu viel Wirbel zu machen oder unversehens den falschen Stein umzudrehen. Und als das Mindeste werde ich Euch sofort Nachricht zukommen lassen, sollte sich etwas Neues ergeben oder Unruhe aufkommen. In der Zwischenzeit ist es am besten, Ihr bleibt auf Euren Gütern.“


  Malcolms Mund wurde zu einem grimmigen Strich bei Diricks letztem Satz. Er war auf seinem Gut, ja, aber erfüllt von Missmut. Als er auf Clarendon war, hatte er sich nur auf die Rückkehr nach Warwick gefreut, seinem Zuhause – aber jetzt war er hier, weitab von dem Ränkespiel und den Leuten bei Hofe, umgeben von seinem Land, kümmerte sich um seine Lehen ... und dennoch war er unzufrieden.


  Es fiel ihm nicht schwer, den Grund dafür zu finden. Und seine Übellaunigkeit rührte nicht nur daher, dass er die zwei Monate seit seiner Hochzeit in einem leeren Bett geschlafen hatte. Dem konnte leicht Abhilfe geschaffen werde – es gab jede Menge willige Frauen auf der Burg oder im Dorf, die sich mit Freude um jene niederen Bedürfnisse kümmern würden. Jeder Mann benutzte Dirnen, wenn seine Frau nicht zur Verfügung stand – oder manchmal sogar dann, wenn sie da war.


  Aber Mal entdeckte, dass er kein Interesse an einer so einfachen Lösung hatte. Und diese Erkenntnis reichte bereits, um ihm die Brust abzuschnüren und ihn noch übellauniger werden zu lassen. Dennoch: Es war nicht nur der Mangel an Beischlaf, der ihn des Nachts in seinem Zimmer auf und ab gehen ließ, oder ihn unzufrieden werden ließ, wenn er sich zum Essen setzte. Er ertappte sich dabei, dass er die Gesellschaft von Judith tatsächlich vermisste, er wollte mit ihr die Probleme und Fragen der Ländereien besprechen und – am verräterischsten von allem – er fragte sich, was sie machte, wollte hören, was sie dachte und wie ihre Tage verliefen.


  Es war eine schockierende Erkenntnis für einen Mann, der nur geheiratet hatte, um einen Erben zu zeugen ... und dennoch war er erfüllt von einem Gefühl der Unabänderlichkeit. Denn seit jenem Morgen, an dem Judith ihn dazu gebracht hatte, mit ihr Schach zu spielen, hatte er das Gefühl auf verlorenem Posten zu kämpfen.


  Und so war es. Er hatte keinen Panzer, der gegen sie half. Keinen Schutz.


  Wenn nur sie auch ihn akzeptieren könnte.


  


  


  ~*~


  Tabatha heilte den Flügel von dem Spatz, den Nevril ihr gebracht hatte, ohne Probleme. Die Frage war nur, dafür zu sorgen, dass der Vogel ruhig blieb, während die eingeklemmte Flügelvene ausheilte. Und obwohl er – wie er versprochen hatte – sie nicht mehr auf der Krankenstation besuchte, machte sie oft Gebrauch von dem Metallhandschuh und konnte nicht umhin dabei immer an ihn zu denken.


  Denn oftmals fand sie einen Korb oder einen Käfig mit einem verwundeten Tier, das auf sie wartete, wenn sie morgens zu dem kleinen Anbau kam, nachdem sie sich um Lady Judith gekümmert hatte. Oder manchmal brachte ein junger Leibeigener oder ein Dorfbewohner eine Katze, einen Hund oder sogar eine Henne, damit sie sich darum kümmerte.


  Und obwohl sie jedes Mal, wenn sie das Rasseln von Panzerhemd oder den schweren Schritt eines Mannes draußen vor der Krankenstation hörte, eine hoffnungsvolle Spannung verspürte, und obwohl sie in der Halle nach Nevrils Lockenkopf suchte, sah sie ihn nie. Der Schmerz, der ihr in der Brust saß, seit er weggegangen war, schwoll und wuchs in den folgenden Wochen immer weiter an.


  Tabby fiel auch auf, dass das blonde Mädchen, das mit ihrer Mutter aus Warwick hergekommen war, oft hinter der Küche im Kräutergarten spielte. Auch wenn sie jung war, erinnerte sie das Kind – dessen Name, wie sie erfahren hatte, Violet war – an einen alten Mann, den man den Sanften Ned genannt hatte und der früher ihrem Großvater geholfen hatte, die Riemen für die Falken zu nähen. Aber Tabby fiel auf, dass das Mädchen immer nur eine Blume pflückte.


  „Mein Poppy sagt, dass ich sie für ihn aufheben soll“, sagte Violet eines Tages zu ihr, als sie ein Büschel goldener Calendula betrachtete. „Eine jeden Tag.“


  „Und wo hebst du all diese Blumen für deinen Papa auf? Hilft dir deine Mama einen Platz dafür zu finden?“ Tabby konnte nicht anders als eine Art Gemeinsamkeit zwischen sich und dem Kind zu sehen, denn sicherlich war ihr „Poppy“ irgendwo unterwegs und kämpfte in einem Krieg.


  „Meine Mama ist bei den Engeln“, sagte Violet ihr, als wäre das ganz normal, während sie sich hinhockte, um sich eine der Blumen besser anschauen zu können. Sie schien ihre Wahl getroffen zu haben.


  „Das da ist nicht deine Mama?“, fragte Tabby und zeigte auf die Frau namens Clara, die angeregt mit einer der Küchenmägde plauderte, während beide Erbsen aus den Schoten lösten.


  „Nein, meine Mama ist im Himmel. Das ist nur Clara“, sagte Violet, deren Aufmerksamkeit jetzt einer buschigen orange-schwarzen Raupe galt. „Weich!“


  „Ja, aber berühre sie nicht zu fest“, warnte Tabby sie, als ein dicker, kleiner Finger neugierig hervorkam. „Sonst zerdrückst du sie.“


  „Oh“, sagte Violet und zog ihre Hand augenblicklich zurück. „Aber könntest du ihn dann nicht wieder richten?“


  „Ich? Oh, das könnte ich nicht.“


  „Aber Sir Nevril kann jedes Tier wieder richten“, sagte Violet zu ihr und schaute sie jetzt mit ihren unschuldigen blauen Augen an.


  Eine plötzliche Wärme erblühte da in Tabbys Brust, und versickerte dann wieder im Nichts. „Nur Gott kann alle Kreaturen wieder richten. Ich kann ihnen nur helfen. Wenn sie nicht zu krank sind.“


  „Mein Poppy sagte, ich muss aus Warwick hierher kommen, um den kranken Kühen fernzubleiben“, informierte Violet sie und schaute jetzt wieder die Blumen an. „Er wollte nicht, dass ich ihre Krankheit bekomme.“


  „Ich verstehe“, antwortete Tabatha. Aber in Gedanken war sie anderswo, auf einmal festgehakt bei der Vorstellung, dass der Papa des kleinen Mädchens sich vielleicht irgendwo im Krieg befand ... aber es war ihre Mutter, die tot war und sie allein zurückgelassen hatte. Nicht ihr Papa. „Vermisst dein Papa deine Mama? Ist er traurig, jetzt, wo sie bei den Engeln ist?“


  Violet unterbrach ihre Betrachtung der Calendula und drehte sich, um Tabby anzuschauen. „Ich vermisse meine Mama. Aber ich habe Clara. Und mein Poppy ist nicht traurig. Nur wenn die Kühe sterben.“


  Tabby holte tief Luft und hätte vielleicht geantwortet, als schwere Schritte hinter ihr sie aber dazu brachten, sich umzudrehen. Sie blickte hoch in das vertraute, bärtige und von Narben gezeichnete Gesicht von Nevril, und ganz plötzlich erfasste sie eine Hitzewelle und ein Schaudern. Ihre Wangen wurden heiß und ihre Knie fühlten sich schwach an.


  Und ganz plötzlich ging ihr auf, was für eine Närrin sie gewesen war.


  Aber Nevril schaute nicht sie an. Seine Aufmerksamkeit galt Violet. „Komm jetzt, Kleines. Du solltest hier nicht im Wege stehen. Die Herrin arbeitet.“


  „Aber ich muss eine Blume für Poppy holen“, sagte Violet und schob ein rebellische Unterlippe vor. „Er sagte, eine jeden Tag. Und ich muss eine für ihn finden, bevor er von Warwick herkommt.“


  „Aber, Violet“, setzte Nevril an.


  „Mein Name ist Lady Vio–“ Aber das Wort wurde ihr abgeschnitten, als Nevril sie in seinen Armen hoch in Luft schwang und dann überkam das Mädchen ein Lachanfall, gefolgt von kreischendem Gekicher.


  Tabby spürte da ein leichtes Zittern von etwas in ihrem Hinterkopf und sie schaute hoch zu Nevril. Er schien ungewohnt nervös zu sein, selbst während er das Kind in seinen Armen hochwarf. „Clara!“, brüllte er und stapfte ohne ein Wort zu Tabby davon.


  Tabatha stand auf und beobachtete die beiden ... und hörte zu. Beim Klang ihres Namens schaute Clara her, unterbrach das ernste Gespräch mit der Gruppe von Freunden dort. Ihre Augen wurden groß vor Schreck und sie erhob sich hastig und kam auf Nevril und Violet zu.


  Als Tabby etwas hörte, was wie „Lord Malcolm“ klang, runzelte sie die Stirn. Nevril blickte über die Schulter zu ihr zurück und sowohl er wie auch Clara trugen ein schuldbewusstes Gesicht zur Schau. Dann schienen sie sich zu streiten – oder zumindest diskutierten sie etwas sehr heftig.


  Mittlerweile war Tabby näher gekommen und war nahe genug dran, um etwas zu verstehen. „Er wird außer sich sein, wenn–“, bevor Nevril sich unterbrach. Er drückte der erschrocken aussehenden Clara die kichernde Violet in den Arm und drehte sich dann um.


  „Jungfer Tabatha“, sagte er. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Sie blickte von ihm zu Violet zu Clara und dann – jenes Zittern in ihrem Hinterkopf wurde immer stärker – sagte sie, „Sir Nevril. Wenn Ihr ein paar Schritte mit mir gehen würdet?“


  Er zögerte, was bei ihr ein Gefühl auslöste, als hätte eine eisige Hand ihren Magen gepackt und zerquetscht, aber dann sagte er widerstrebend, „ja“.


  Tabby wusste, dass ihre Hände feucht geworden waren und ihr Mund trocken. Was sollte sie nur sagen? Wie konnte sie ihm das sagen ... von dem sie sich selbst nicht sicher war?


  Nevril ging mit so schleppendem Schritt mit, dass sie ihn fast von seinem Leid erlöst hätte. Aber stattdessen spazierte sie weiter, bis sie an einem ruhigen Platz des Gartens unter einer Schatten spendenden Rosenlaube angelangt waren.


  „Ich hoffe, das Mädchen war Euch nicht im Weg“, sagte er steif. Er stand etwas auf Distanz zu ihr, die Hände in den Hüften und schaute geradewegs über ihre Schulter. Seine Wangen waren gerötet und sein Gesicht ausdruckslos.


  „Wer ist das Mädchen?“, fragte Tabatha und packte damit das angebotene Gesprächsthema. Obwohl das nicht der Grund war, warum sie mit ihm sprechen wollte, würde es für den Einstieg taugen, bis sie all ihren Mut zusammennahm. „Sie ist aus Warwick. Ist sie Eure Tochter?“


  „Nein!“, erwiderte Nevril überrascht und schaute sie da wieder an. „Ich war noch nie verheiratet.“


  Tabby betrachtete ihn und dann dämmerte es ihr auf einmal. Lady Violet. Es gab auf Warwick nur eine Lady, außer Judith. „Sie ist das Kind von Lord Malcolm, nicht wahr?“


  Nevril biss die Zähne zusammen und seine Lippen wurden ganz schmal. „Jungfer Tabatha, Ihr braucht Euch um das Mädchen nicht zu bekümmern. Sie wird Euch nicht wieder stören.“


  Tabby schaute ihn an und auf einmal waren ihr Violet oder Lord Malcolm oder – jetzt gerade jedenfalls – Lady Judith ganz egal. In ihr flatterte alles und das Herz hämmerte ihr heftig. Sie schluckte und tat einen Schritt auf ihn zu, blickte ihm in das versteinerte Gesicht. „Was ich einst sagte, Sir Nevril ... über–darüber, dass ich nie einen Mann des Krieges ... lieben könnte? Erinnert Ihr Euch?“


  Er erbleichte, dann kehrte jener harte Ausdruck wieder, als er einen verächtlichen Laut ausstieß. „Erinnere ich mich? Wie könnte ich das vergessen?“


  Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Das war es nicht gewesen, was sie sagen wollte ... wie sie das hier angehen wollte. Sie versuchte ihre Worte klar und deutlich auszusprechen, und flüsterte, „ich ... es ist möglich ... ich habe meine Meinung dazu vielleicht geändert.“


  Er erstarrte, seine Augen weiteten sich ganz kurz. „Wirklich?“ Seine Stimme erklang in tiefen, rauen Silben.


  Sie hielt den Atem an, betete, dass sie nicht zu lange gewartet hatte, und tat dann einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand an die Brust. Sie blickte hoch, auf einmal verloren in seinem Blick. Dann kam – ganz langsam – eine seiner großen Hände und glitt ihr hinten um den Kopf, umfasste sie ... und er senkte sein Gesicht zu dem ihren herab.


  Das Kitzeln von seinem Bart und seinem Schnurrbart war angenehm und weich, aber es war die feste Berührung seiner Lippen, bei der Tabby die Augen schloss und die ihr Herz wild zum Schlagen brachte. Wärme explodierte in ihr, raste ihr durch alle Glieder, als er kurz darauf beide Arme ganz um sie legte und sie zu einem langen, wahrhaftigen Kuss ganz an sich zog.


  Als er den Kopf anhob und sie mit dem Blick forschend betrachtete, sagte er, „vielleicht habt Ihr Eure Meinung geändert, Jungfer Tabatha?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte sie ihm außer Atem. „Vielleicht bedarf ich noch ein wenig der Überredung.“


  Sein überraschtes, entzücktes Lachen wurde erstickt, als er sie wieder an sich zog für einen weiteren, sehr langen, sehr ausgiebigen Kuss.


  Es war nicht viel später, als Tabatha ihm gestand, dass sie ihre Meinung dazu ganz sicher geändert hätte.


  FÜNFZEHN


  


  Es lag zwei Monate zurück, dass Judith fast grußlos in Lilyfare abgesetzt worden war.


  Seither hatten sich mehrere Dinge ereignet. Unter anderem stellte sich heraus, dass sie nicht den zukünftigen Lord Warwick unter dem Herzen trug. Noch hatte Judith von ihrem Mann auch nur eine Nachricht erhalten, bis auf die von Lord Lelan, die ihr überbracht wurde, als dieser mit einer Gruppe anderer Leute aus Warwick hier eingetroffen war. Vor fast einem Monat.


  Werte Frau Gemahlin, begann die Botschaft, Grüße von Eurem ergebenen Lord Gemahl.


  Ich habe Euer Schreiben erhalten und ich bitte um Vergebung, dass ich Euren Boten länger als beabsichtigt hier behielt. Wenn Ihr diese Zeilen lest, wird Sir Waldren zurückgekehrt sein, mit diesem Schreiben von mir, und ich vertraue darauf, dass Ihr ihn für seinen scheinbaren Ungehorsam nicht bestrafen werdet.


  Ich erachtete es als notwendig, ihn für zwei Wochen auf Warwick dazubehalten, um sicherzugehen, dass er nicht die Seuche der orangenen Flecken in sich trüge, die unter meinen Kühen so gewütet hat und sich jetzt auch auf Menschen überträgt. Ich wollte nicht, dass er die Seuche nach Lilyfare weiterträgt und damit Euch sowie andere in Gefahr bringt. Dies ist auch der Grund, warum ich derzeit nicht mit gutem Gewissen nach Lilyfare zurückkehren kann. Ich möchte hier nicht weggehen, während meine Leute darnieder liegen und sterben. Ich hoffe und bete, diese Plage tritt nicht bei Euch auf, und flehe Euch an, mir augenblicklich Nachricht zukommen zu lassen, sollte das Vieh dort orangene Flecken am Maul bekommen.


  Ich danke Euch auch für die Informationen in Eurem vorherigen Schreiben. Auch wenn es gut war, diese zu erhalten, wurden sie hier nicht mit Freuden aufgenommen, wie Ihr Euch denken könnt. Ich selbst habe es auf mich genommen, unseren Freunden in der Sache zu schreiben, in der Hoffnung, dass man es auf die eine oder andere Art wieder richten kann. Bis dahin bitte ich Euch inständig auf Lilyfare zu verbleiben und mir sofort zu schreiben, sollten irgendwelche Besucher eintreffen oder sollte man Euch eine Aufforderung, an den Hof zu kommen, überbringen. Ich hoffe, diese Nachricht trifft Euch bei guter Gesundheit an. Und sollte sich an Eurem Gesundheitszustand etwas ändern, schreibt mir bitte sofort.


  Malcolm de Monde, Lord von Warwick, & etc. Im Jahre 1166 am 16. August, zu Warwick.


  Judith hatte den Brief mehrmals gelesen und sich über den letzten Satz vor dem Schluss gewundert. Und sollte sich an Eurem Gesundheitszustand etwas ändern... Fragte er, ob sie gesegneten Leibes war, oder bezog er sich damit auf die Pest-artige Krankheit?


  Sie hatte in dem Monat, seit sie das Schreiben erhalten hatte, wieder und wieder über diesen Satz nachgegrübelt. Er sorgte sich nur darum, ob sie sein Kind austrug. Und wenn dem nicht so war, hieß das dann, er würde nach Lilyfare kommen, um ihr ein Kind zu machen – und dann wieder verschwinden?


  Ein kleiner Schauder der Sorge verkrümmte ihr tief unten den Magen, als ihr klar wurde, dass er wirklich an dieser schrecklichen Seuche erkranken und damit auch sterben könnte. War das der Grund, warum er ihr fernblieb? Weil er Angst hatte, sie anzustecken?


  Judiths wirre Gedanken mussten sich in Angst oder Unaufmerksamkeit umgesetzt haben, denn als sie den Lockvogel für Hekate auswarf, kam der Raubvogel herabgeschossen und landete ihr auf der ungeschützten Hand.


  Judith schrie auf, als die scharfen Klauen des Vogels sich in ihren Handrücken bohrten. Sie erstarrte, als der Vogel zur Ruhe kam und auf den Belohnungshappen wartete. Trotz ihrer Schmerzen warf Judith den Lockvogel verheißungsvoll auf die Erde und wappnete sich, als Hekate sich von ihrer Hand emporschwang und hinab zu dem Stück rohen Fleisches. Als der Jagdfalke abhob, gruben sich seine Krallen dabei ein bisschen stärker ein, aber dann ließ er die Hand seiner Herrin los.


  Judith kämpfte gegen Schmerz und Tränen an und besah sich ihre Hand. Blut rann ihr aus dem tiefsten der Schnitte – aber sie hatte Glück gehabt: Denn sie war schon mehrmals so gekrallt worden und heute war Hekate sanfter mit ihr umgesprungen.


  „Das ist nur die Strafe für meine Unaufmerksamkeit“, sagte sie laut und wandte sich wieder um, um in die Stallungen zu gehen und ein sauberes Tuch zu suchen – bis sie abrupt stehenblieb.


  Ein junges Mädchen, gewiss nicht älter als zehn, stand in einer Ecke des Hofes, in dem die Falken ihre Flüge machten, und beobachtete sie. Sie hatte feine, blonde Haare und riesengroße, blaue Augen und ihr unschuldiger Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Sorge und Neugier.


  „Ich grüße Euch, junges Fräulein“, sagte Judith und sah sich um, ob einer der Freunde des Mädchens oder ein Verwandter zu sehen war. Das Kind kam ihr nicht bekannt vor, aber Judith kannte nach ihrer Abwesenheit auch nicht jedes Kind von jedem Leibeigenen, Dörfler oder freien Mann in Lilyfare.


  Aber sie fand es seltsam, dass das Mädchen unbeaufsichtigt im Bereich eines Innenhofes umherwanderte, der nur jenen vorbehalten war, die für die Pflege der Pferde oder der Jagdvögel zuständig waren. Während Judith derlei Dinge nicht übermäßig strikt handhabte – denn sie selber war als Kind durch die Stallungen, über Wiesen und in den Ställen herumgestromert –, so fand sie es doch seltsam, dass das Kind allein und ohne Aufsicht hier war. In den Ställen konnte es auch gefährlich für sie werden.


  „Bist du die Lady mit dem Vogel auf der Hand? Mein Poppy hat mir von dir erzählt“, sagte das Mädchen, das Judith immer noch mit diesen riesengroßen Augen beobachtete. Sie war ein Stückchen aus der Ecke vorgekommen, aber behielt einen recht großen Abstand bei. „Warum blutest du?“


  Die Hand von Judith pochte nun schmerzhaft und das Blut fiel in dicken Tropfen auf die Erde. „Der Falke hat mich mit seinen Krallen verletzt“, erklärte sie dem Mädchen. „Ich muss danach sehen lassen.“ Sie pfiff nach Hekate, die ihre Belohnung verspeist hatte, dann wandte Judith sich um, um in die Stallungen zu gehen. Dort drinnen hatte sie Tücher und Salben für solche Fälle. Denn man zählte nicht wirklich zu den erfahrenen Falknern, wenn man Hände ohne Narben hatte.


  „Ist das heiß?“, fragte das Mädchen, das näher gekommen war.


  Judith blieb stehen und hielt für Hekate einen Arm hoch – jetzt mit einem Handschuh geschützt. „Heiß? Nein, es brennt ein bisschen, aber es ist nicht heiß.“ Während sie hineinging, zeigte sie auf ihre verletzte Hand, damit das Mädchen sehen konnte, wo Hekate sie gepackt hatte.


  Aber das Mädchen schaute gar nicht auf ihre Hand. Sie fasste sich an die feinen Locken, während sie Judith anstarrte. „Deine Haare. Ist es so heiß wie Feuer? Verbrennt es dir nicht den Kopf? Und das Kopfkissen, wenn du schläfst?“


  „Ach so“, erwiderte Judith mit einem kurzen Lachen. „Nein, es ist nicht heiß.“ Sie lächelte dem Mädchen entschuldigend zu. „Ich muss mir die Hand verbinden. Möchtest du zusehen?“


  Drinnen in dem Gebäude, das sowohl die Stallungen an sich und dann noch einen Arbeitsraum umfasste, ließ Judith Hekate in das großen Gehege hineinfliegen und schloss dann die Tür ab. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass das Mädchen hereinspaziert war und nahe beim Eingang stand. Und schweigend alles beobachtete. In dem Moment fiel Judith auf, dass das Mädchen den gleichen verwunderten Gesichtsausdruck hatte, wie der Mann, den sie als den Sanften Ned gekannt hatte.


  „Wie ist dein Name, kleines Fräulein?“, fragte sie und erinnerte sich an den Mann aus ihrer Kindheit. Der Sanfte Ned war der Sohn von einem der Hausdiener gewesen und er saß stundenlang am Feuer und flocht Körbe oder flickte Netze. Seine großen Hände waren flink und geschickt, wohingegen sein Verstand Zeit seines Lebens immer schlicht wie der eines Kindes blieb.


  „Ich bin Lady Violet“, sagte das Mädchen und richtete sich da mit stolz geblähter Brust auf.


  „Wohlan denn, Violet“, erwiderte Judith, als sie den Tiegel mit Salbe öffnete. „Ich bin Lady Judith.“


  „Ich bin Lady Violet“, sagte das Mädchen und stampfte mit dem Fuß. „Mein Poppy sagt, ich bin eine Lady.“


  „Ist dem so?“, entgegnete Judith und strich sich die Salbe auf die Wunden. Das Blut fing an zu gerinnen und würde bald gar nicht mehr austreten, aber die Salbe würde dagegen helfen, dass böse Säfte durch die offene Wunde reinkamen. „Also gut, Lady Violet. Ich werde daran denken“, sagte sie ernst und fragte sich, welcher ihrer Ritter wohl ein so hübsches, kleines Mädchen gezeugt hatte.


  „Kann ich es anfassen?“


  Judith sah sie an. „Was möchtest du anfassen?“


  „Dein...“ Das Mädchen strich sich mit der Hand über den Kopf und zog an ihrem eigenen Haar.


  „Meine Haare?“ Judith zögerte, dann zuckte sie die Achseln. „In Ordnung. Lass mich erst noch meine Hand verbinden.“


  „Du hast ein Aua-Weia“, sagte Violet und kroch langsam näher, ihr Blicke jetzt wie gebannt auf Judiths Hand gerichtet.


  „Aua-Weia?“


  „Ja.“ Noch einmal machte das Mädchen eine Geste mit der Hand, anstatt es in Worten auszudrücken, um auf die Krallenwunden zu zeigen. „Mein Poppy sagt, es ist ein Aua-Weia, wenn es blutet.“


  Mittlerweile war Judith mehr als nur ein bisschen neugierig auf Violets „Poppy“, aber dringlicher war die Sache hier vor ihr. „Ja, aber das hier stoppt die Blutung, so Gott will“, sagte sie und machte den Verband fest. „Das ist nicht das erste Mal, dass Hekate mir ihren Unmut kundgetan hat.“


  „Hek-ti?“


  „Oh. Mein Falke. Hast du sie nicht gesehen?“


  „Oh, doch“, erwiderte Violet mit großen Augen, die sie auf die Tür zu den Stallungen gerichtet hatte. „Ich würde sie gerne streicheln und drücken. Sie ist hübsch.“


  Judith gluckste leise. „Ich glaube nicht, dass Hekate deine Umarmungen sehr schätzen würde. Falken mögen Menschen eigentlich nicht und lieben es gar nicht, gedrückt zu werden. Aber vielleicht lässt sie dich eines Tages mal ihre Federn anfassen. Wenn du sehr vorsichtig bist und mir erlaubst dir zu helfen.“


  „Oh, ja!“, sagte das Mädchen und schien ihren Wunsch Judiths Haare zu berühren, vergessen zu haben.


  Auf einmal hörte Judith draußen aufgeregte Schritte und sie trat vor die Tür des Arbeitsraumes, um zu sehen, was draußen im Innenhof vor sich ging.


  „Violet!“, rief eine Frauenstimme schrill. „Violet! Wo bist du?“


  „Violet“, kam da ein zweiter Schrei – dieser von einem Mann. „Wo steckst du nur?“


  Judith schaute ihre neue Freundin an. „Da sucht jemand nach dir. Vielleicht dein Papa oder deine Mama?“


  Violet, die an ihrem Zeigefinger geknabbert hatte wie an einem Knochen, schüttelte den Kopf. „Nein. Mama ist im Himmel und mein Poppy ist jetzt nicht hier.“ Sie schaute zur Tür, als würde es sie nur wenig interessieren, dass man ihren Namen dort ausrief.


  Judith war jetzt in den Hof getreten und machte dem Mädchen Zeichen ihr zu folgen. „Hierher“, rief sie, als eine panisch aussehende Frau den Weg runtergerannt kam. „Sucht Ihr nach Violet?“


  Die Frau blieb mit offenem Mund stehen, als sie Judith dort mit Violet stehen sah. Dann fing sie auf einmal an zu knicksen und sich zu verneigen. „Oh, Mylady, oh, es tut mir so Leid! Oh, Mylady, vergebt mir... Ich wollte nicht...“


  „Violet!“, rief eine tiefe Stimme und genau da kam Sir Nevril um die Ecke des nahe gelegenen Stalls geschossen. Judith war überrascht, hinter ihm Tabatha zu sehen, gefolgt von zwei weiteren Soldaten.


  Als sie Judith erblickten, blieben Tabatha und Nevril wie angewurzelt stehen, ihre Blicke wanderten zwischen Judith, Violet und der älteren Frau hin und her. Die anderen Männer kamen stolpernd zu stehen und jeder schien sich umzublicken, als hätte er sich verirrt.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Judith barsch. Es fühlte sich an, als hätte sie ein Zimmer betreten, in dem jeder zu reden aufhörte, sobald er sie sah – gar nicht so anders wie damals in jener Nacht auf Clarendon, als zum ersten Mal bekannt wurde, dass sie die Mätresse des Königs war. Es war kein angenehmes Gefühl.


  „Es ist nichts, Mylady“, sagte Tabatha, die – nachdem sie mit Nevril einen Blick ausgetauscht hatte – als Erste antwortete. „Clara passte gerade auf die kleine Violet auf und irgendwie ist sie ihr entwischt. Ich hoffe, sie hat–ähm–Euch nicht geärgert.“


  „Komm jetzt, mein Püppchen“, sagte die andere Frau mit Hoffnung in ihrer freundlichen Stimme – vermutlich eben jene Clara – und versuchte sie mit dem Finger anzulocken.


  „Ich bin Lady Violet“, sagte die Göre und stemmte die Händchen in die Hüften. „Lady Violet de Monde!“


  In dem Moment erstarrte alles. Judith blieb die Luft weg und sie blickte in die entsetzten Gesichter um sie herum. In ihr verdrehte sich etwas recht unangenehm und sie blickte hinter sich zu dem Mädchen. Sie bückte sich, so dass sie jetzt fast auf gleicher Augenhöhe waren, und sagte, „wie ist der Name deines Papas, Lady Violet?“


  „Lord Malcolm de Monde, Lord von Warwick“, verkündete das kleine Mädchen stolz.


  Da richtete Judith sich augenblicklich wieder auf und schaute sich den Kreis reuiger Gesichter an. „Ich verstehe“, war alles, was sie sagte. In ihrem Kopf schwirrte alles umeinander und ihr Inneres war in Aufruhr. „Und wie lange bist du schon hier auf Lilyfare?“


  Diese Frage war nicht an das Mädchen gerichtet, sondern an Sir Nevril – der ihr am ehesten in der Lage schien, eine ehrliche Antwort geben zu können.


  „Mylady“, sagte Tabatha und streckte den Arm aus, als wolle sie Nevril vor einer Antwort schützen.


  Aber davon wollte er nichts wissen. Er trat vor und schob Tabatha hinter sich, als er sich vor Judith verneigte. Er stellte sich auch schützend vor Violet, die von Clara – deren Augen vor Entsetzen ganz groß waren – entschlossen zu sich gezerrt worden war. „Mylady, bitte lasst Euren Unmut nicht an dem Mädchen oder ihrer Amme aus“, sagte er. „Es ist allein meine Schuld, denn ich sollte auf sie aufpassen, aber–“


  „Schweigt!“, befahl Judith. „Ich möchte keine Erklärungen oder Entschuldigungen hören.“ Denn die einzige Person, an der sie ihren Unmut auslassen würde, würde Lady Violets „Poppy“ sein.


  Judith sah herunter auf Violet, die von der großen Unruhe um sie herum gar nicht eingeschüchtert zu sein schien. „Ich werde dich morgen wiedersehen, Lady Violet. Hier. Kurz nach dem Mittagessen. Und dann werde ich dir Hekate richtig vorstellen.“


  Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt davon.


  


  


  ~*~


  „Erzähl mir, was du über Violet weißt“, befahl Judith Tabatha am Abend des gleichen Tages.


  „Was meint Ihr damit, Mylady?“, sagte die Zofe, die gerade eifrig einen der Bettüberwürfe zu einem der Fenster hinaus ausschüttelte. Der Sommer neigte sich seinem Ende zu und bald würden die kühlen Tage des August sich einstellen. Sie hatte die Bettvorhänge mit denen aus schwererem Tuch ersetzt, um die Kälte draußen zu halten, und ab jetzt würden Felldecken die Matratze bedecken.


  Aber Judith wollte ihre Ausflüchte nicht hören und als sie nur reagierte, indem sie einen Kelch aus Metall auf einen Tisch niederdonnern ließ, drehte Tabatha sich langsam um. Sie hielt sich das Bündel der Felldecke schützend vor den Bauch, als sie ihrer Herrin in die Augen blickte. Dann holte sie einmal tief Luft, atmete aus und sagte, „ich weiß nicht viel darüber, Mylady. Das ist die Wahrheit. Außer dem, was Nevril mir erzählte.“


  „Ah, jetzt heißt er Nevril und nicht mehr Sir Kanincheneintopf?“ Der Ton in Judiths Stimme war beißender als sonst. Zu wissen, dass sie übel gelaunt war, trug nichts zur Besserung bei, denn nachdem sie Violet getroffen hatte, hatte sie den ganzen Tag über die Situation nachgegrübelt, und die schlechte Laune hing wie eine finstere Wolke über ihr.


  „Ja“, antwortete Tabby. Sie hielt die Augen auf den Boden gerichtet und ihre Wangen waren überaus rosig. „Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten...“


  „Ein Mann des Krieges? Ein Mann im Panzerhemd? Sicherlich hast du ihn da zurechtgewiesen und ihm nein gesagt.“ Judith hörte, wie brüchig ihre Stimme klang, aber im Augenblick war ihr das gleichgültig. Sie fühlte sich leer, verlassen, verwirrt.


  „Ähm...“ Tabatha schwieg kurz und dann drehte sie sich weg. „Ich habe Ja gesagt. Auf seine Frage.“


  „Aha. Und wann hattest du vor, mich über diese Kunde zu informieren? Oder sollte das ein weiteres Geheimnis sein, das man mir vorenthält?“


  Ihre ganze Haltung verriet, wie elend ihr zumute war, als Tabby den Kopf schüttelte. „Ach, Mylady. Es geschah erst heute Morgen, dass er mich fragte. Und dann ... geschah alles auf einmal. Jetzt befürchtet er, Ihr werdet uns nicht gestatten zu heiraten, und dass Ihr alle aus Warwick fortschickt.“


  Judith schnaubte. Der Gedanke war ihr in der Tat durch den Kopf geschossen, als sie vorher einen derartigen Wutanfall gehabt hatte. Aber das war natürlich nicht praktisch gedacht. Noch war es notwendig. Dennoch. Einmal in Rage, hatte sie ein Temperament, das genau zu ihrem flammenden Haar passte, und Nevril tat gut daran, sich vor ihr in Acht zu nehmen – zumindest bis ihr Ehemann da war, an dem sie dann ihre ganze Wut, den Schmerz und ihre Verwirrung auslassen konnte.


  Kam er denn niemals wieder?


  „Was weißt du über Violet? Warum ist sie hier? Und warum wurde ihre Gegenwart und ihre Identität vor mir geheim gehalten?“


  Die Zofe warf die Felldecke über das Bett und sah zu, als die sich dort glatt ausbreitete. „Lord Malcolm schickte sie hierher, damit sie nicht in Warwick bliebe. Er ordnete an, dass man sie vor Euch verstecken und verbergen sollte. Warum weiß ich nicht, Mylady“, fügte Tabby rasch hinzu, als Judith schon wieder den Mund öffnete, um etwas zu sagen. „Das weiß ich wirklich nicht.“


  „Das begreife ich nicht“, kochte Judith. „Er hat zu mir nie von einer Tochter gesprochen – überhaupt von keinem Kind.“ Sie erinnerte sich, dass sie ihn gefragt hatte, als sie am allerersten Abend im Burghof von Clarendon miteinander gesprochen hatten. Er hatte ihr nie geantwortet.


  Dann kam ihr ein Gedanke, der ihre Unruhe etwas besänftigte. Sie sah Tabatha an. „Ist Violet seine legitime Tochter?“ Wenn sie auf der falschen Seite des Bettes gezeugt war, wäre das eine Erklärung, warum Mal ihr nichts erzählt hatte und warum er so wenig mit Violet zu tun haben wollte. Viele Männer taten außer der Anerkennung ihrer unehelichen Kinder wenig mehr.


  „Ja, sie ist die Tochter von Lord Malcolm und Lady Sarah. Das einzige Kind ihrer Ehe.“


  Judiths Herz sackte da enttäuscht runter. Er hat mir nie von ihr erzählt. Warum hat er mir nie von ihr erzählt?


  Schämte er sich für Violet? Wegen einem einfältigen, kleinen Mädchen, die nie eine große Lady sein würde? Beabsichtigte er ihre Existenz schlicht zu ignorieren, weil sie nie etwas anderes als ein liebes, kindisches Mädchen sein würde? Obwohl das dem Malcolm, den sie kennengelernt hatte, nicht entsprach, war Judith sich im Klaren darüber, wie viel Bedeutung Männer ihrer Nachkommenschaft beimaßen. Besonders bei Söhnen.


  Eines stand fest. Sie würde das Mädchen gewisslich nicht ignorieren, so sehr es auch den Anschein hatte, dass ihr Vater das tat. Ob es Mal nun passte oder nicht, Violet war eine Lady von Warwick.


  


  


  ~*~


  Endlich. Bei Gott, endlich konnte Mal zu seiner Frau zurückkehren.


  Die Seuche, die Warwick heimgesucht hatte, war ausgerottet. Am Ende hatte sie fünfzehn Kühe und Stiere getötet, aber auch sechs Menschen, und einige andere waren angesteckt worden. Aber seit einer Woche hatte es keine Anzeichen einer neuen Erkrankung gegeben, und das reichte, um Mal davon zu überzeugen, dass er jetzt gehen könne.


  Zurück nach Lilyfare. Zurück zu Judith. Zurück zu Violet. Der Rhythmus dieser Gedanken, die er seit seiner Ankunft auf Warwick möglichst tief vergraben hatte, erfasste seine Gedanken, als er auf der Straße ritt. Er verspürte eine Mischung aus Bangen und Hoffnung bei der Aussicht seine Frau wiederzusehen. Aber, beim Kreuz Christi, es war über zwei Monate her, dass er sie angefasst hatte – und da er keine gegenteilige Nachricht von ihr erhalten hatte, musste er annehmen, dass sie nicht schwanger war.


  Malcolm empfand dabei überhaupt kein bisschen Enttäuschung, denn es hieß ja, dass er es wieder versuchen musste. Und das durfte sie ihm nicht verweigern – ob mit oder ohne Tränen.


  Zumindest redete er sich das so ein.


  Malcolm trieb den Trupp seiner Männer dazu an, so schnell wie möglich zu reisen. Es war über eine Tagesreise bis Delbring, wo sie für eine Nacht um Unterkunft bitten könnten, und dann noch einen halben Tag bis Lilyfare.


  Aber Mal wollte nicht einmal eine Nacht Aufschub, um auf einer weichen Schlafstatt auf Delbring zu nächtigen. Sie würden gleich weiter reiten und sich ein paar Stunden der Ruhe unter dem Sternenzelt gönnen, noch ein gutes Stück Strecke über die Burg von Lady Beatrice hinaus, womit sie dann vor dem Mittagessen des zweiten Reisetages schon auf Lilyfare eintreffen würden.


  Aber wie Malcolm wusste, wurden sorgfältig ausgearbeitete Pläne sehr oft durchkreuzt, und später, als sie nicht mehr weit von Delbring entfernt waren, trafen sie auf einen schnell dahinreitenden Boten mit der Standarte von dort.


  „Seid gegrüßt!“


  Malcolms Reisegruppe hielt an, als sie der Bote aus Delbring grüßte, ein Soldat, den er gut kannte.


  „Seid gegrüßt, Lord Warwick!“, sagte Sir Gilard.


  „Wohin eilt Ihr so schnell?“, fragte Malcolm, noch während er den Abstand der Sonne zum Horizont abschätzte. Acht Stunden und er würde in Lilyfare sein ... und im Bett seiner Frau. Mitternacht wäre gerade vorbei, aber der Morgen noch weit.


  Wenn er erst einmal dort war, hatte er nicht die Absicht das Gemach vor der Mittagsstunde zu verlassen.


  „Ich bringe Euch eine Botschaft, Mylord. Von Lord Bruse von Delbring.“


  „Her damit, guter Mann, denn wir haben es eilig“, sagte Malcolm zu ihm.


  „Lord Bruse richtet aus, eine Seuche grassiert unter unseren Rindern. Und einer aus unserem Dorf erkrankte ebenfalls, die gleichen rotorangenen Flecken, an denen die Kühe leiden. Er fürchtet um seine Frau, seine Tochter und seinen kleinen Sohn, und bittet Euch um Schutz für sie, bis die Seuche vorüber ist.“


  Peste. Das würde Malcolm aufhalten, all seinen Absichten zum Trotz. „Wir kommen soeben aus Warwick, wo wir mit eben jener Krankheit gekämpft haben. Ich werde mit Lord Bruse reden, denn es gibt ein Heilmittel. Lasst uns nach Delbring gehen.“


  „Ja, Mylord. Er würde gerne mit Euch sprechen. Aber Lady Ondine, Lady Beatrice und das Kind sind nur wenige Meilen hinter mir. Er hat sie vor der Krankheit in Sicherheit gebracht.“


  „Also gut, ich werde mit Lord Bruse reden und seine Familie kann mit uns reiten. Aber wir reiten in Richtung Lilyfare, welches sich nur ein paar Stunden westlich von hier befindet. Ich habe Warwick abgeschlossen, denn ich wünsche nicht, dass die Krankheit dort wieder Nährboden findet, bevor wir uns alle erholt haben. Vielleicht möchte die Familie von Lord Bruse mit uns nach Lilyfare reiten, wo meine Frau ihnen Gastfreundschaft gewähren wird.“


  „Dann lasst uns weiterreiten“, sagte Sir Gilard, offensichtlich sehr erleichtert.


  Wenig später sprach Malcolm mit Bruse vor den Toren des Burghofes von Delbring. Die Reisegesellschaft von Lady Ondine und Lady Beatrice, die sie unterwegs getroffen hatten, wartete am Straßenrand.


  „Wir hatten genau die gleiche Seuche auf Warwick“, erzählte Mal ihm gerade, der gemerkt hatte, dass der Ältere etwas erschöpft und besorgt schien. „Sechs sind gestorben und mehr als zwei Dutzend Rinder, bevor ich von einer Medizin erfuhr, welche die Symptome lindert und die meisten Leben rettet – außer denen der sehr Jungen und Schwachen. Es ist klug, Euren kleinen Sohn fortzuschicken.“


  „Es gibt ein Heilmittel?“ Die Augen von Bruce blickten auf einmal hoffnungsvoll drein.


  „Ja. Ich erfuhr davon durch einen Brief von Maris von Ludingdon, die eine sehr geschickte Heilerin ist. Es ist Faulbaum, den man mit Rosmarin einkocht. Trinkt einmal davon, wenn die ersten Flecken auftauchen. Aber wir nehmen Eure Tochter, Eure Frau und Euren Sohn mit nach Lilyfare, damit sie außer Gefahr sind.“


  Bruce nickte und auf seinem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. „Vielen Dank, Malcolm. Und Glückwunsch zu Eurer ausgezeichneten Wahl von Judith von Kentworth. Ich kann meine Enttäuschung darüber, dass nichts aus der Vermählung von Beatrice mit Euch wurde, nicht ganz verhehlen, aber ich kann Euch auch nicht vorwerfen, Euch eine deutlich reichere Braut genommen zu haben.“


  „Es war keinesfalls, weil es Eurer Tochter an etwas mangelte“, versicherte Malcolm ihm rasch.


  „Ja, natürlich nicht“, erwiderte Bruce und machte eine versöhnliche Geste. „Und ich glaube auch nicht, dass Beatrice so recht zu Euch gepasst hätte, denn sie ist ... ähm ... ruhig. Ich habe die Sache ihr gegenüber nicht einmal erwähnt, denn nun, da ich mit Samuel einen Erben habe, tritt sie möglicherweise in ein Kloster ein, und ich glaube, dass sie dort im Grunde am glücklichsten sein wird. Ihr scheint müde, Warwick. Es ist mehr als nur ein bisschen anstrengend, frisch vermählt zu sein.“ Er grinste lüstern und dachte dabei offenbar an die eigene Vermählung mit seiner zweiten, deutlich jüngeren Gemahlin Ondine.


  Bei dem Hinweis versetzte es Malcolm einen Stich, aus Frustration und Ungeduld. „Ja, aber es ist eine der besten Arten, Erschöpfung zu finden. Und nun, da ich eine solche erschöpfende Arbeit wieder aufzunehmen gedenke“, sagte er mit einem gespielten Bedauern in der Stimme, „ist es an der Zeit für mich weiterzuziehen.“


  „Also dann. Schickt einen Boten, wenn Ihr erst einmal auf Lilyfare seid, und ich werde Nachricht schicken, wenn alles vorbei ist“, sagte Bruse. Er ging Abschied nehmen von seiner Frau und seinem Sohn, und auch von seiner Tochter, während Mal verbittert an diese weitere Verzögerung dachte.


  Denn nun musste er wegen der Ladys gezwungenermaßen langsam reiten und sie würden nachts Rast einlegen müssen. Aber – selbst mit dieser leichten Änderung seines Plans – würde er, so Gott wollte, morgen Abend auf Lilyfare eintreffen. Und dann hatte er die ganze Nacht mit Judith.


  Und vielleicht noch einen Teil des folgenden Tages.


  Der Gedanke stimmte ihn wieder froh und als sie losritten, ritt Malcolm zu Ondine, Beatrice und Samuel rüber, um sie zu begrüßen. Der Junge war nicht mal ein Jahr alt. Dass Bruse jetzt einen männlichen Erben hatte, was unter anderem eine kleinere Mitgift für Beatrice bedeutete, war nur teilweise der Grund gewesen, weswegen Mal sich bei der Vorstellung, sie zu heiraten, nicht ganz sicher gewesen war.


  Die Familie von Lord Bruse reiste in einem bequemen, überdachten Karren, was die Ursache ihres langsameren Vorankommens war. Aber einer der Läden war offen und gab ihm die Gelegenheit neben den Damen her zu trotten und mit ihnen zu plaudern.


  „Seid gegrüßt. Lady Ondine und Lady Beatrice“, sagte er. „Wir werden nur noch drei weitere Stunden reiten und dann schlagen wir das Nachtlager auf. Wenn Ihr ein Stück zu Pferde weiterreisen wollt, Lady Beatrice oder Lady Ondine, so kann ich das arrangieren.“


  „Nein, ich werde natürlich bei Samuel bleiben“, sagte Lady Ondine.


  „Oh, nein, Mylord“, sagte Lady Beatrice, die wie immer kaum in der Lage schien ihn auch nur anzublicken, geschweige denn mit ihm zu sprechen. „Ich bin zufrieden hier im Karren zu sitzen.“


  „Wie Ihr wünscht“, sagte Mal. „Benötigt Ihr etwas anderes?“


  „Nein“, sagte Lady Beatrice.


  Wie er so auf ihren dunkelblonden Kopf runterblickte und sich an diesen fügsamen Gesichtsausdruck von ihr erinnerte, überkam ihn ganz plötzlich eine heftige Dankbarkeit, dass sie letzten Endes nicht seine Gemahlin geworden war. „Wenn Ihr irgendetwas braucht, lasst es mich wissen und wir unterbrechen die Reise.“


  Und mit diesen Worten galoppierte er weiter, darauf erpicht, die Geschwindigkeit der Reise so viel wie nur möglich zu erhöhen.


  Trotz seiner Anstrengungen, kamen sie nur unerträglich langsam voran. Wenn es nicht Ondine war, die einen Zwischenstopp brauchte, so war es Beatrice. Oder das Kind musste kurz aus der Wiege um ein paar Schrittchen zu tun, und man musste darauf Acht geben, dass er nicht vor ein Pferd fiel oder in den Bach, wo sie Wasser aufnahmen. Die Reisegruppe machte Rast in einer kleinen Schenke an der Landstraße, noch gut zehn Stunden Ritt entfernt von Lilyfare, wenn sie in der Geschwindigkeit weiterreisten. Und obwohl Mal hätte schwören können, dass er die Lichter des Dorfes sah, das Ziel dieser für ihn endlosen Reise, musste er eine Schlafstatt auf dem harten Boden aufschlagen, da die Schenke nur ein Zimmer für die Ladys hatte.


  In jener Nacht konnte er nicht schlafen und sein sehnsüchtiges Verlangen weiterzureiten war so groß, dass er beschloss am folgenden Tag vorauszureiten – wenn sie erst einmal nur wenige Meilen von Lilyfare entfernt waren. Er war so versunken in seinen neuen Plan, als er zum dritten Mal durch den Wald spazierte, um sich die Beine zu vertreten, dass er nicht Acht gab.


  Es war dunkel und so übersah er das kleine Loch im Boden. Er trat rein und sein Fuß verhakte sich ganz unglücklich. Ehe er sich’s versah lag er schon Wumms am Boden, schmählich niedergestreckt. Er spürte, wie ihm eine Stichwelle von Schmerz den Knöchel hochschoss, und als er sich wütend aufrichtete, entdeckte er, dass er diesen Fuß nicht belasten konnte.


  Malcolm humpelte zurück zum Lager, wobei er eine Tirade von Verwünschungen vom Stapel ließ, dass Rike und Gambert schlaftrunken in den Wald gerannt kamen, um ihn zu finden. Während seine Knappen nutzlos herumstanden, legte er dem Fuß einen festen Verband an und lag dann dort auf dem Boden und starrte wütend in den Nachthimmel hoch, wütend auf sich selbst und auf alle, die ihm so übel mitspielten.


  Wie er befürchtet hatte, war sein Knöchel am folgenden Tage derart geschwollen und reagierte so empfindlich auf Berührungen, dass er wusste: Weiterreiten war für ihn nicht möglich.


  Als Rike es wagte vorzuschlagen, dass Mal für den Rest der Reise im Karren sitzen könnte, explodierte er.


  „Im Karren? Ich werde in einem verfluchten Karren erst am Tag meines Todes reisen und keinen Augenblick früher!“, brüllte er und schleuderte einen Bierkrug in die Richtung des unglückseligen Burschen. „In Lilyfare einzureiten wie ein hilfloser Invalide? Seid Ihr von Sinnen?“


  Hernach mieden all seine Männer ihn – und bleiben außer Wurfweite –, während sie zusammenpackten und sich zur Weiterreise anschickten. Die Damen kamen aus der Schenke und wurden über die veränderte Lage unterrichtet.


  „Lord Malcolm wird heute nicht mit Euch nach Lilyfare weiterreisen“, erklärte Gambert. „Aber wir werden Euch begleiten. Und Rike“, der immer noch unglücklich auf den kurzen Strohhalm schaute, denn er gezogen hatte, „wird hier mit meinem Herrn bleiben, bis er weiterreisen kann.“


  Mal war kaum in der Lage den Damen noch ein höfliches Adieu zu sagen, aber zumindest bot man ihm nach ihrer Abreise das Zimmer in der Schenke an. Rike half ihm dabei, in den Schankraum zu humpeln, wo er sich auf einem Stuhl am Feuer niederließ, den Fuß hochlegte und anfing Krug um Krug Bier zu bestellen.


  


  


  ~*~


  Judith traf sich gerade in der Großen Halle mit ihrem Burgvogt, als die Nachricht kam. Man hatte die Standarte von Warwick auf der Straße gesehen und der Reisezug würde noch vor der Abenddämmerung eintreffen.


  Sie unterdrückte die jäh aufsteigende Freude und erinnerte sich daran, dass sie immer noch verärgert war und wütend auf Malcolm, weil er ihr nichts von seiner Tochter erzählt hatte ... aber nicht einmal dieser kleine Verrat vermochte ihr Entzücken zu unterdrücken, bei seiner unmittelbar bevorstehenden Rückkehr. Ohne den Anschein zu erwecken, brachte sie die Angelegenheit mit ihrem Burgvogt zu einem raschen Ende und ging dann in ihr Gemach.


  Im Bauch flatterte ihr alles und ihre Gedanken hüpften von einer Idee zur nächsten, als sie sich mit Tabathas Hilfe badete. Selbstverständlich konnte sie nicht mit wehenden Röcken und wilder Haarmähne Malcolm nach draußen entgegen rennen. Nein, das ziemte sich nicht und es war nicht gut, wenn er sie für eine Frau von so schwachem Willen hielt, dass sie sich nach ihm verzehrt hätte. Selbst wenn es so war.


  Aber ihre Haare würde sie sich richten lassen und sie würde ihr schönstes Kleid anziehen und sie würde das köstlichste Mahl auftischen, und das Zimmer lüften lassen, und saubere Bettdecken auflegen lassen und neue Kerzen mit Lavendelblütenduft...


  Und vielleicht gelang es ihr, dass er Beatrice von Delbring vergaß. Zu wissen, dass er sie hier auf Lilyfare zurückgelassen hatte, um nach Delbring zu gehen, nagte immer noch an ihr wie eine stechende Wunde, die immer wieder aufbrach. Sir Waldren hatte Judith versichert, Lord Malcolm habe nur eine einzige Nacht auf Delbring verbracht. Aber sie konnte nicht ganz vergessen, dass er sie verlassen hatte, um zu einer anderen zu gehen.


  Aber heute Nacht würde sie ihr Bestes geben, um das zu vergessen.


  Als sie dann in der Halle anlangte und es genau so eingerichtet hatte, dass sie in dem Moment dort eintraf, als die Reisegesellschaft am Tor von Lilyfare ankam, hörte Judith jemanden rufen: „Es sind die Farben von Delbring neben denen von Warwick.“


  Sie erstarrte und klammerte sich an die Armlehne des Sessels neben ihr. Gewiss hatte sie sich verhört. Judith hob das Kinn und ließ den Blick durch die Halle gleiten. Sie zwang ihren Atem sich zu beruhigen, langsamer zu werden, selbst dann noch, als ihre Eingeweide sich zu einem bösen, aufgebrachten Klumpen zusammenballten. Trotz ihres wilden Herzschlags hörte sie die Geräusche der Ankunft von draußen – Rufen, Schreie, ein allgemeines Durcheinander.


  Und dann öffneten sich die mächtigen Türen und sie zwang sich, darauf zuzugehen, die neu Angekommenen zu begrüßen, suchte schon nach dem Kopf und den Schultern ihres Ehemannes, der alle anderen überragen würde.


  Stattdessen fand sie sich zwei Ladys gegenüber, die man ihr vorstellte, „Lady Ondine von Delbring und ihre Tochter.“


  Alles andere ging in einem tosenden Rauschen unter, das ihr die Ohren füllte ... und dann wurde die Welt von Judith auf einmal eng und schmal, zu Schlitzen von heißglühendem Zorn beim Anblick der jungen Frau vor ihr.


  Lady Beatrice von Delbring.


  


  ~*~


  Judith wusste nicht, wie sie den Rest des Abends hinter sich brachte, aber irgendwie schaffte sie es. Sie begrüßte ihre Gäste mit der ganzen Höflichkeit einer gastfreundlichen, großen Lady, und als sie erfuhr, dass Malcolm nicht mal den Anstand besaß, zugegen zu sein, als er seine Mätresse, seine Geliebte im Haus seiner Ehefrau einführte, gelang es ihr irgendwie jegliches Gefühl aus ihrem Gesicht zu bannen.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie dann irgendetwas von dem Festmahl zu sich nahm, aber sicherlich hatte sie mehrere Becher Wein getrunken, denn der Kopf wurde ihr schwer und der Mund trocken. Sie musste wohl mit Lady Ondine und ihrer Tochter Beatrice geplaudert haben, aber Judith erinnerte sich an keine Einzelheiten des Gesprächs.


  Allerdings verbrachte sie Zeit damit, Beatrice zu betrachten, schaute sich jede Facette dieser Frau genau an. Sie konstatierte das goldblonde Haar, ihr durchschnittliches Gesicht, ihr sanfter, fügsamer Gesichtsausdruck, ihre zarten Hände.


  Es konnte nur Liebe sein – sie erinnerte sich noch, das gedacht zu haben. Denn warum sonst fühlte sich Mal zu einer so stillen, gehorsamen, uninteressanten Frau hingezogen.


  Und mit dieser Erkenntnis legte sich das heulende Elend um sie wie ein schweres Tuch.


  Es war erst, als sie allein in ihrem Zimmer war – nachdem sie Tabatha mit scharfer Stimme aufgetragen hatte, sie bis zum nächsten Tag nicht zu stören –, dass das Elend sich in tobende Wut verwandelte ... dann in Verachtung, Erniedrigung und schließlich zu Verzweiflung.


  Und da verstand sie die entfesselte Wut von Eleonore ... und ihre Warnung: Und betet, dass Ihr nie die Frau ansehen müsst, die Euer Mann liebt.


  Judith musste Beatrice nicht nur anschauen, sie musste ihr auch noch ihre Gastfreundschaft in ihrem eigenen Haus anbieten.


  Das also ist meine Strafe. Meine Strafe für die Gier nach Lust, für den Ungehorsam gegenüber meiner Lehensherrin. Dafür, dass ich einen aufrechten und ehrenhaften Mann – oder einen, der einmal ein aufrechter und ehrenhafter Mann war – durch List dazu brachte, mich zu ehelichen.


  SECHZEHN


  


  Schon zwei Tage, nachdem Malcolm sich den Knöchel verdreht hatte, zwang er sich in den Sattel. Die Schmerzen waren grauenvoll, aber zumindest konnte er den Fuß etwas belasten – genug, dass der immer noch angeschwollene Fuß in den Steigbügel passte und er somit auch wieder reiten könnte.


  Rike konnte seine Erleichterung nicht verhehlen, dass sie endlich wieder unterwegs waren – denn selbst Mal gab insgeheim zu, dass die zwei Tage lang gewesen waren, voll von seiner Übellaunigkeit, Vorwürfen und viel Gebrüll. Und weil er endlich wieder unterwegs war, vergab Malcolm seinem neuen Knappen die Frechheit, seine Erleichterung nicht verbergen zu können. Und weil sie endlich auf dem Weg nach Lilyfare waren, brachte er den Großmut auf, sich mit Rike auf ein ruhiges Gespräch ohne Wutausbrüche einzulassen.


  Denn damit würde die Zeit schneller vergehen und es würde ihn von dem nagenden Schmerz ablenken, der pochte und mit jedem Schritt Alphas weiter nach oben schoss. Aber – Bei Gott! – heute Nacht würde er mit seiner Frau in seinem eigenen Schlafgemach nächtigen, und wenn es ihn umbrachte.


  Nach fünf der sechs Stunden Ritt bis Lilyfare war Mal sich beinahe sicher, dass es ihn töten würde. Die Pein von seinem Knöchel her hatte sich verschlimmert, war Nährboden seiner Ungeduld und Frustration – ganz zu schweigen seines Zorns, weil er so verflucht ungeschickt war und sich in so eine schmähliche Lage gebracht hatte. Er kochte noch bei dem Vorschlag, ob er vielleicht in einem Karren weiterreisen würde, aber er war noch wütender, weil er überhaupt in dieses verfluchte Loch reingetreten war.


  Dass er keine Nachricht von Judith erhalten hatte, war nur eine kleine seiner nagenden Sorgen – denn was sollte sie auf seine Nachricht erwidern, dass er noch für ein oder zwei Tage aufgehalten worden war? Es gab nichts, was sie tun könnte, und sehr wahrscheinlich hüpfte und tänzelte sie mit Beatrice und Lady Ondine herum, tratschte und tat die Dinge, die Frauen immerzu taten, wenn sie beieinander hockten.


  Es hatte also etwas Gutes, dass sie die Gebräuche eines ersten Besuchs schon erledigt hatten, denn – ob mit oder ohne den Knöchel – Malcolm beabsichtigte seine Frau für mindestens einen ganzen Tag für sich zu haben und zu befriedigen. Schon bei dem Gedanken daran, geriet ihm das Blut in Wallung und sein Körper wurde heiß, hitzig vor Vorfreude und Lust. So sehr, dass er nicht nur Rike vorausschickte, um seine Ankunft auf Lilyfare anzukündigen, sondern sich in den letzten dreißig Minuten der Reise auch noch dazu zwang, einen Galopp zu ertragen.


  Bis er im Burghof abstieg und dem erstbesten Mann die Zügel zuwarf, konnte Mal kaum gehen. Ihm war rot vor Augen, mit gelegentlichen schwarzen Aussetzern. Er knurrte wütend, er wolle nicht gestört werden, dann biss er die Zähne zusammen und zwang sich, in die Große Halle zu humpeln, in der Hoffnung dort das flammend rote Haar seiner Frau zu erblicken.


  Als er sie dort nicht sah – obwohl Lady Beatrice und Lady Ondine in einer Ecke nahe am Feuer saßen –, drehte Malcolm sich zu der Dienerin, die ihm am nächsten stand, und verlangte zu wissen, wo Lady Judith sich befand.


  „Sie ist in ihrem Arbeitszimmer, Mylord“, sagte die Frau verschreckt.


  Natürlich war sie das. Es war kaum Mittag vorbei. Dennoch, es war vielleicht ein bisschen seltsam, dass Judith nicht bei den Ladys von Delbring saß.


  „Wir wollen nicht gestört werden“, befahl Malcolm – zu ihr und zum Zimmer im Allgemeinen. Er erhaschte noch den Blick von Nevril, der herbeieilte, seinen Herren zu begrüßen.


  „Mylord“, sagte Nevril und rannte förmlich zu ihm herüber. „Ich muss Euch–“


  „Nein“, sagte Malcolm, der angesichts des weißglühenden Schmerzes und dieser neuerlichen Verzögerung die Zähne zusammenbiss. „Ich werde morgen mit Euch reden, Und erst dann.“


  Nevril blieb stehen und schluckte, öffnete den Mund um zu widersprechen. Aber er erkannte wohl, dass Mals Laune keine Widerrede dulden würde, denn er nickte und schlich bekümmert davon.


  Malcolm verschwendete keinen weiteren Gedanken an seinen Waffenmeister, denn er schritt bereits schmerzgepeinigt auf die Treppe zu, die ihn in den ersten Stock bringen würde. Und dann musste er gezwungenermaßen innehalten, denn ihm ging auf, dass er gar nicht wusste, wo sich das Arbeitszimmer seiner Frau befand. Denn er war noch nie im Innern der Burg von Lilyfare gewesen.


  Eine weitere Welle der Schmach und Frustration schwappte über ihn hinweg, als er sich an einen weiteren Diener wandte, um diesen nach dem Weg zu fragen.


  Daher war Malcolm fast von Sinnen vor Schmerz, Ungeduld und Lust, als er endlich die Treppe zum ersten Stock erklommen hatte. Er zwang sich, draußen vor der Tür zu dem Arbeitszimmer kurz anzuhalten, tat keuchend tiefe und raue Atemzüge, bezwang seine Laune. Er war in einer Verfassung, in der er seiner Frau besser nicht unter die Augen treten sollte, und das wusste er.


  Malcolm blieb eine ganze Weile in dem Gang. Der rote Nebel vor seinen Augen lichtete sich, die entsetzlichen, brennenden Schmerzen in seinem Fuß ebbten zu einem lediglich höllischen Brennen ab und er löste seine verkrampften Kiefer, die sich anfühlten, als hätte er sie stundenlang so angespannt. Er holte tief Luft und befahl sich selbst, ruhig und geduldig zu sein und sich Zeit zu lassen. Er würde sich sogar ein Bad kommen lassen, bevor er sich ihr näherte. Vielleicht würde er nicht einmal das abwarten, sondern sie zu sich ins Bad zerren.


  Dann stieß er die Tür zu dem Arbeitszimmer auf. Die Frauen – die im gesamten Zimmer verteilt nähten oder Sachen flickten – fuhren bei seinem Anblick erschrocken hoch, aber sein Blick heftete sich augenblicklich auf Judith. Sie erhob sich, schockiert von seinem plötzlichen Erscheinen, ihr Gesicht blass, ihr Haar allzu leuchtend, ihr Gesicht wie gelähmt.


  Ihre Blicke kreuzten sich in dem Raum und Malcolm spürte, wie sein Herz einen riesigen Schlag tat und dann zu einer Hitze explodierte, genährt von einer unbekannten, tiefen, alles verzehrenden Empfindung. Die Knie zitterten ihm. Endlich.


  „Lasst uns allein“, befahl er, als alle Frauen dort ihn nur anstarrten. „Geht!“


  Hastig kamen sie alle auf die Beine, ihre Schemel und Stickereien oder Flickarbeiten fielen zu Boden inmitten von unterdrückten Schreien und Ausrufen, als sie die Flucht ergriffen und dabei Acht gaben, ihm nicht zu nahe zu kommen. Mal ließ die Tür hinter dieser Schar von Gänsen fast donnernd ins Schloss fallen, wobei sich sein Blick nicht von Judith löste.


  Jeder Gedanke, ein Bad kommen zu lassen, ruhig und geduldig zu sein, war verflogen. Mit drei schmerzgeplagten Schritten stand er dort, vor ihr ... und es war erst, als er ihr geradewegs in die Augen blickte, dass er begriff: Hier war etwas ganz und gar nicht im Lot.


  „Wie kannst du es wagen“, fauchte sie. Ihr Gesicht war todesbleich, die wenigen Sommersprossen darin stachen wie dunkle Sterne auf einem weißen Himmel hervor.


  Malcolm versuchte Herr seines Entsetzens zu werden, aber es entflammte, wurde zu Ungeduld. „Was ist dir nicht recht? Dass ich deine Zofen fortschickte? Sei nicht dumm, Judith, du hättest sie ohnehi–“


  „Nein, du dreckspeiende Schlange“, spuckte sie an und wich vor ihm zurück. Ihr Gesicht war jetzt eiskalt und ihre Augen erfüllt von Abscheu. „Wie kannst du es wagen, deine Mätresse in mein Haus zu schicken! Fass mich nicht an“, schrie sie, als er die Hand nach ihr ausstreckte. „Du wirst mich nicht anrühren! Ich werde nicht zulassen, dass du Hand an mich legst!“


  „Was? Welcher Irrsinn ist in dich gefahren?“, brüllte er, auf einmal blind vor Wut und Verwirrung. Ihre Worte ergaben keinen Sinn, die bitteren Worte, die ihr wie ein Hagel aus Giftpfeilen über die Lippen schossen. Welche Mätresse? Aber das, was sie danach gesagt hatte, war es, was sofort seine Aufmerksamkeit hatte und seinen Stolz verletzte. „Du bist mein Weib, bei Gott, und du wirst dich mir nicht verwehren!“


  „Und all deine Geheimnisse! Und deine Tochter! Wie kannst du es wagen! Du bist nicht würdig, meinen Grund und Boden zu betreten. Mein Zimmer zu betreten!“ Sie warf ihm kreischend irrsinnige, sinnlose Worte an den Kopf, konnte ihm durch rasche Drehungen entgehen, weil er wegen des angeschlagenen Knöchels so unbeholfen war. „Oder mir nahe zu kommen! Bleib mir vom Leibe!“


  Er sprang erneut auf sie zu, seine Verletzung schrie auf vor Schmerz, und er bekam ihren Arm zu fassen, riss sie grob zu sich, derart grob, dass sie gegen seine Brust stolperte. „Von was redest du?“, fragte er wütend und schaffte es gerade noch seinen Zorn zu bezähmen. Sie war sein Weib. Sie konnte ihm die eine, die einzige Sache, die er von ihr wollte, nicht verweigern. Inmitten von Judiths leuchtendem Haar schien ihr Gesicht noch bleicher. Ihre vollen Lippen zitterten. Aber ihre Augen ... sie waren trocken und kalt und in ihnen loderte Wahnsinn. „Bist du krank?“, fragte er und versuchte sich da zu beherrschen. „Was für eine Mätr–“


  „Nimm die Hände von mir“, schrie sie noch lauter als seine Worte und kämpfte wie wild, um freizukommen. „Du wirst mich nicht anrühren! Ich werde es nicht zulassen!“


  „Du wirst es nicht zulassen?“, brüllte Malcolm und der Verstand verließ ihn da. „Du bist mein Weib und du wirst deine verdammten Pflichten mir gegenüber erfüllen!“


  Er zog sie an sich, verlagerte das meiste seines Gewichts auf den gesunden Fuß, seine Hände packten sie an den Oberarmen. Tief drinnen wusste er, dass er sie zu hart anfasste, und er zwang sich dazu, die Finger etwas zu lockern, sogar dann noch, als sie in seiner Umklammerung um sich trat und kämpfte. Als sie einen wilden Fuß gegen seinen empfindlichen, aufheulenden Knöchel sausen ließ, unterdrückte er sein Stöhnen, als ihm nur noch Rot vor Augen stand.


  „Was ist mit dir los?“, fauchte er sie an und schüttelte sie leicht. „Was hat dir denn den Verstand geraubt?“


  Da sie anscheinend einsah, dass sie nicht von ihm loskam, wurde Judith ein klein wenig ruhiger. Ihr Atem kam heftig und stoßweise, ihre Brüste zitterten und bebten an seiner Brust, ihr Haar war ein wildes Durcheinander rotgoldener Locken. Sie blickte zu ihm hoch, Hass in ihren Augen. „Lass mich los“, sagte sie mit leiser, zittriger Stimme. „Ich möchte nicht, dass du mich anfasst.“


  Er stieß ein hartes Lachen aus, mit einem Unterton seiner eigenen irrsinnigen Pein darin. „Du magst dir wünschen, was du willst, Judith. Aber du bist meine Frau und es ist mein Recht dich anzufassen. Und dich zu nehmen. Du hast dem König nicht Nein gesagt, aber mir schon? Deinem rechtmäßigen Ehemann? Wie kannst du es wagen?“


  Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen, ihr Gesicht wurde noch bleicher – auch wenn er das nicht für möglich gehalten hätte. Und dennoch: Immer noch keine Tränen. Er spürte, wie sie in seinen Armen zitterte, an ihm vor Abscheu und vielleicht auch aus Angst schauderte ... und dennoch verzehrte er sich immer noch nach ihr. Sie verhexte ihn mit ihrem Duft, ihrem Körper, mit dieser Nähe von ihr, und er vermochte nicht, dem zu widerstehen.


  „Du bist meine Frau“, zischte er. „Du darfst dich mir nicht verweigern, Judith.“


  Er war zu grob, als er sie an sich zerrte, aber es war ihm gleichgültig. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals, an der Unterseite ihres Kinns, atmete ihren Duft ein, schmeckte ihre warme, verschwitzte Haut mit fordernden Lippen. Sie erbebte an ihm, aber rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich, als er mit seinen Händen hochglitt, um ihren Kopf hinten zu umfassen, seine Finger in ihr dichtes, schweres Haar schob, sie festhielt, als er ihre Lippen bedeckte, seine Zunge ihr grob den Mund aufstieß. Trank, kostete, verschlang, bevor er sich löste, um sie anzuschauen.


  Judith hatte die Augen niedergeschlagen und als er sich löste, wandte sie das Gesicht von ihm ab. Ihre Lippen waren nass und voll von seinem brutalen Kuss, und immer noch zitterte und schauderte sie an seinem Körper. Er konnte die Rundungen ihrer Brüste fühlen, die nutzlos herunterhängenden Arme von ihr, die Wärme ihrer Schenkel, die sich ihm durch das Panzerhemd, den Sarrock und die Beinkleider brannte. Das Blut rauschte ihm, tobte in ihm, ein Gefühl, das sogar die unablässige Pein übertönte, die ihm den Knöchel zerbarst.


  Er packte die Vorderseite ihres Bliaut, zerknüllte den Stoff in seiner Faust. Mit einer raschen Bewegung könnte er den zerreißen und sie würde nackt vor ihm stehen. Er könnte seine Augen an ihr weiden, seine Hände mit ihr füllen, er konnte sich nehmen und naschen und necken ... und seine Lust befriedigen. Sich nehmen, was ihm gehörte.


  Er ballte die Fäuste noch fester, der Stoff straff gespannt zwischen ihnen, ihre Brüste streiften seine Handgelenke – und er schaute auf sie runter.


  „Du wirst mir nicht Nein sagen“, flüsterte er, als sie ihren Blick auf ihn heftete.


  Kalt. Er war kalt und leer und dennoch ... zwischen diesen eisigen blauen Augen lag Verzweiflung. Und noch etwas, was er nicht zu deuten vermochte.


  „Also gut, wenn es sein muss, Mylord. Aber zerreißt mir nicht das Kleid.“


  In ihm schien etwas zu zerspringen – tief und scharf – und mit einem leisen Schrei stieß er sie von sich, taumelte auf dem schmerzenden Fuß von ihr weg. Der plötzliche Schmerz zwang ihn fast in die Knie, aber mit einer riesigen Willensanstrengung hielt er sich aufrecht, als er zum Zimmer hinausschritt, einen Schemel, der ihm in die Quere kam, warf er kurzerhand zur Seite.


  Blind vor Frustration und Verwirrung, angetrieben von Wut und Irrsinn, trat er grob mit dem angeschlagenen Fuß auf, hieß den schrecklichen Schmerz willkommen als eine Erleichterung im Vergleich zu jener anderen Folter. Er stolperte hinaus in die Halle, die Fingernägel stachen ihm in die Handflächen, die Eingeweide brannten ihm vor Verlangen, das Gesicht nass mit Tränen.


  Er wusste nicht, wo er hinging, er wusste nicht, welcher Ort in dieser Burg ihm vielleicht Trost und Zuflucht spenden konnte, und er stolperte in einem roten Nebel dahin, bis er den Schmerz nicht länger aushielt. Sein Fuß versagte ihm den Dienst und vor einer kleinen, nur angelehnten Tür fiel er zu Boden.


  Malcolm schleppte sich über die Schwelle und entdeckte, dass er sich in einer kleinen, dämmrigen Kapelle befand. Er stieß da ein hartes Lachen aus, bevor er dann vor dem Altar zusammenbrach.


  


  


  ~*~


  Auch Judith konnte sich gerade noch davor bewahren hinzufallen, als Malcolm sie von sich wegstieß, und sie sah entsetzt zu, wie er auf dem Absatz kehrt machte und schwer humpelnd das Zimmer verließ.


  Sie fiel zu Boden, schwach und zitternd, bedeckte ihren Mund mit zitternden Händen. Ihre Lippen waren angeschwollen und pochten immer noch von seinem Kuss und, Gott steh ihr bei, wenn sie da nicht immer noch diese Wärme durch sich pulsieren fühlte.


  Wie konnte das sein?


  Beim bloßen Anblick von Malcolm, der auf einmal in der Tür stand, hatte ihr Herz einen Freudensprung vollführt. Er war so groß und stark, so vertraut und geliebt, und so kraftvoll ... und der Ausdruck in seinen Augen. Heiß und entschlossen.


  Aber es war nur dieser eine kurze Moment des Wahnsinns, bevor ihr wieder alles einfiel, was er ihr angetan hatte. Wie er sie betrogen und verraten hatte ... und dass die Frau, die er wirklich wollte, sich unten in der Halle befand.


  Judith würde nicht der Ersatz für sie sein. Oh, nein.


  Aber als er sie an sich gezogen hatte, als er sie geküsst hatte und das Gesicht an dieser bestimmten Stelle an ihrem Hals vergraben hatte, an ihrer Haut gemurmelt hatte, sie umarmt hatte, als wolle er sie verschlingen, konnte sie sich kaum davon abhalten, willenlos in seine Arme zu fallen, ihn an sich zu zerren, damit auch sie von ihm kosten könnte. Winzige Flammen der Lust züngelten auf und fochten einen Kampf mit ihrem Zorn und ihrem Schmerz. Die Hitze des Begehrens drohte, ihren Verstand und den Schmerz auszuhebeln. Sie kämpfte dagegen an, blieb stocksteif stehen und eiskalt.


  Nein, ich darf ihm nicht nachgeben, Ich kann nicht zulassen, dass er mir auch das hier noch nimmt. Denn was Malcolm ihr nehmen würde, war noch viel schlimmer, als alles was Heinrich ihr angetan hatte.


  Und jetzt war ihr Gemahl fort. Und sie war froh darüber. Sie musste froh darüber sein. Musste sich dazu zwingen, froh darüber zu sein.


  Denn die Königin hatte recht. Einen Mann zu lieben, war nichts als ein Fluch.


  


  


  ~*~


  Wäre er imstande gewesen zu reiten, hätte Malcolm Lilyfare wahrscheinlich verlassen. Aber sein Fuß war bei diesen neuerlichen Strapazen wieder angeschwollen und wenn er sich den Stiefel nicht vom Fuß gezerrt hätte, hätte er ihn wegschneiden müssen. Er würde so bald nirgendwohin hingehen.


  Wie die Dinge standen, lag er für wer weiß wie lange in dem schwachen Kerzenlicht der winzigen Kapelle, vom Schmerz gepeinigt. Er konnte nicht sagen, was ihm mehr Schmerz verursachte: sein Knöchel oder die grauenvolle, unbegreifliche Szene mit seiner Frau.


  Ihr Kreischen und ihre Anschuldigungen hinterließen nur gelähmtes Entsetzen in seinem vernebelten Verstand. Seine Mätresse? In ihrem eigenen Haus? Welcher Irrsinn war das? Seine Tochter? Nun, den Teil verstand er, aber den Rest... Er schüttelte müde den Kopf, sein Zorn war ein klein wenig verraucht ... bis er sich an Judiths Abscheu und ihre Weigerung, ihm zu Willen zu sein, erinnerte. Da flammte wieder weißglühender Zorn in ihm auf, gefolgt von abgrundtiefer Verzweiflung.


  Du Narr. Du hättest Beatrice heiraten sollen und damit Schluss. Zumindest hättest du dann nicht auch noch die Königin von England mit ihren Mordgelüsten am Hals.


  Er lehnte sich nach hinten gegen die Mauer, kippte den Kopf gegen den Stein und versuchte das unablässige Pochen in seinem Fuß zu ignorieren. Aber es war eigentlich besser, daran zu denken, als an das Elend, zu dem sein Leben geworden war – und so meditierte er zu der andauernden Pein und betete fast, der Schmerz möge noch zunehmen.


  Ein paar Stunden später – nachdem er den gesamten Wein, den er in der Sakristei fand und der noch nicht gesegnet war, getrunken hatte – hörte er die Schritte von jemandem, der im Korridor draußen vorbeiging. Als er da laut rief, steckte ein Diener neugierig seinen Kopf zur Tür herein und Mal verlangte nach seinem Knappen und einem weiteren Krug Wein – nicht in der Reihenfolge.


  Die Anweisung brachte einen vorsichtigen Gambert sowie Rike zu ihm und – Der Herr sei gelobt! – mehr Wein. Letzten Endes halfen die zwei Knappen Mal dann auf die Beine und sie gingen alle den Gang entlang. Es war ein langsames, mühseliges Vorankommen, denn er war nicht in der Lage, seinen Fuß im Geringsten zu belasten, und er wog um einiges mehr als die beiden jungen Burschen


  Irgendwann langten sie dann bei der großen Tür an, die Mal als den Eingang zum Schlafzimmer des Burgherren erkannte, das Gemach des Lord und der Lady von Lilyfare. Sein rechtmäßiger Platz.


  „Runter“, knurrte er. „Ich möchte nach unten. In die Große Halle.“


  Gambert und Rike tauschten Blicke aus, aber keiner war so verrückt, etwas zu sagen. Aber sie riefen Nevril zu Hilfe, um ihren Herren die schmale Treppe hinunterzubringen. Ein Blick auf Malcolm genügte und dem Waffenmeister erstarb jede Frage, die ihm vielleicht auf der Zunge gelegen hatte.


  Schließlich richtete man Mal auf einem riesigen Sessel eine Bleibe ein, in einer Ecke in der Nähe von einer der großen Feuerstellen. Sein lilagrüngelber Fuß, dreimal so groß wie sonst, wurde auf einem Tisch vor ihm hochgelegt. Das Abendessen war schon lang vorüber, aber Gambert brachte ihm noch ein Tablett mit Essen.


  Schon bald war die Halle leer und still, dunkel, bis auf die letzte Glut in seiner Feuerstelle.


  


  


  ~*~


  In jener Nacht war Judith nur ein unruhiger Schlaf beschieden: Jeden Moment rechnete sie damit, dass ihr Gemahl hereinstürzte.


  Sie hatte es nicht gewagt, die Tür vor ihm zu verriegeln, und sie focht einen inneren Kampf mit sich aus: Der Wunsch, er möge erscheinen und verlangen, dass sie ihn wieder in ihrem Bett willkommen hieß ... und dem Wunsch allein gelassen zu werden, um sich ihrer Trauer, ihrem Zorn und ihrer Wut hinzugeben.


  Am nächsten Morgen schleppte sie sich kurz nach der Dämmerung aus dem Bett, noch bevor Tabatha aufgestanden war. Als sie die Treppe in die Halle runterkam, wo man sich gerade erst für den kommenden Tag rührte, sah sie ihn und erstarrte.


  Aus der dunklen Ecke, in der er saß, waren Malcolms Augen auf sie geheftet, kalt und finster. Sie glitzerten, wie die eines Raubtiers. Ein leichter Schauder ergriff Judith und sie wandte sich ab, eilte mit heftig klopfendem Herzen in die Küche, nur fort von ihm.


  Was habe ich nur getan?


  Sie ließ sich Zeit dabei, der Halle fernzubleiben, mied den Ort, solang es ging. Aber irgendwann, der Vormittag war schon halb vorüber, sah sie Lady Beatrice und Lady Ondine mit Malcolm in der Ecke zusammensitzen.


  Eifersucht flammte da heiß in ihr auf und Judith stapfte davon, erhobenen Hauptes, das Herz ein wütendes Hämmern. Sie war gerade außer Sichtweite der Halle, als sie hörte: „Poppy!“


  Oh, nein.


  Sie wirbelte herum, um zu sehen, wie Violet durch den Raum flog, auf ihren Vater zu. Judith erstarrte und drehte sich um, das Herz steckte ihr im Hals, als sie abwartete, ob auch Malcolm seine Tochter begrüßen würde. Ihre Finger bohrten sich in die Kante des Steins und sie war bereit hinüberzueilen und das naive, kleine Mädchen von ihm wegzureißen.


  Als Violet Malcolm auf den Schoß sprang, hielt Judith den Atem an. Aber obwohl ein schmerzerfüllter Ausdruck ihm kurz über das Gesicht huschte, als das Mädchen gegen sein Bein stieß, lächelte er, als er sie sofort in die Arme nahm.


  Er lächelte.


  Judith atmete erleichtert und verwundert aus. Hatte sie Malcolm je so lächeln sehen? Mit solch einem Ausdruck von Liebe und Zuneigung auf dem Gesicht? Mit solcher Freude und so strahlend?


  Das war kein Mann, der sich seiner Tochter schämte oder diese vernachlässigte.


  Warum ... warum hielt er sie vor Judith denn dann geheim? Warum hatte er sie heimlich nach Lilyfare geschickt?


  Sie spähte wieder um die Ecke und beobachtete alles. Malcolm und Violet waren tief im Gespräch, er streichelte ihr übers Haar, während das kleine Mädchen mit einem Finger zu seinem verletzten Fuß hin stupste, dann drehte sie sich und wollte sprechen mit...


  Lady Beatrice. Die lächelte und nickte. Und Violet liebevoll das Näschen stupste.


  Das klemmte Judith das Herz ab, so sehr, dass sie kaum atmen konnte. Natürlich. Mal hatte beide Frauen nach Lilyfare gebracht ... und jetzt waren sie zusammen. Alle drei.


  Und sie ... sie war nur die Ehefrau.


  SIEBZEHN


  


  


  Nach drei Tagen in der Großen Halle hielt Mal es nicht mehr aus. Es juckte ihn am Kopf, seine Kleider waren durchgesessen, sein Fuß hatte fast wieder die normale Größe erreicht und der Grund, warum alle einen großen Bogen um ihn machten, war sicherlich, dass er stank. Sogar Violet hatte das Näschen gerümpft und entwand sich ihm, wann immer er versuchte sie zum Kitzeln auf seinen Schoß zu ziehen.


  Aber er hatte nicht vor mitten in der Großen Halle zu baden, noch war es seine Absicht jeden Diener und Soldaten denken zu lassen, dass er in seinem eigenen Schlafzimmer nicht willkommen war ... selbst wenn er noch nie den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.


  Also wartete er den nächsten Tag ab, an dem Judith zu einem Jagdausflug aufbrach, bevor er nach jemandem rief, der ihm in den ersten Stock half, und ließ sich dort ein Bad kommen.


  Überrascht und hocherfreut sah er, wie die Diener eine riesige Kupferbadewanne herbeischafften – groß genug, dass selbst Mal darin Platz hatte und bis auf die Schultern und ein kleines Stück vom Knie sogar ganz untertauchen konnte. Er glaubte nicht, je zuvor einen solchen Luxus genossen zu haben, außer als er einmal in einer blubbernden heißen Quelle in einer römischen Ruine gesessen hatte. Er verlor den Überblick, was die Anzahl der Eimer anbetraf, die nötig waren, um das Behältnis zu füllen, und schloss die Augen, als eine der Mägde ihm den Kopf mit kräftigen Händen wusch und eine weitere eine saubere Tunika und Beinkleider ausschüttelte, während dann noch eine dritte sich anschickte, ihn zu rasieren. Es schwammen sogar ein Bund Rosmarin sowie Zitronenschalen, eingewickelt in ein Tuch, in dem heißen Wasser, was einen frischen, klaren Duft abgab, der sich mit der weichen Seife vermischte.


  Sein Weib wusste schon, wie man einen Haushalt führte.


  Bei dem Gedanken raubte Mal ein schmerzhaftes Gefühl fast den Atem und er schloss die Augen. Hier saß er nun. In dem Zimmer, das rechtmäßig seins war – sauber, ordentlich, hell und großzügig eingerichtet, alles duftete nach seiner Frau, war angefüllt mit ihrer Gegenwart ... bis hin zu einer paar langen, feurigen Haaren, die an einem der Steine der Feuerstelle hängen geblieben waren.


  Obwohl er sie im Laufe der letzten paar Tage in der Halle mehrmals kurz sah, war sie nie in seine Nähe gekommen. Ihr wüstes Kreischen und die Beschimpfungen waren eine Nebelwand in seinem von Schmerz gepeinigten, verwirrten Geist. Mätresse? Geheimnisse? Ja, er hatte ihr nichts von Violet erzählt, aber welcher andere Irrsinn hatte sie derart aufgestachelt? Er war derart außer sich und frustriert, weil sie sich ihm verweigerte, dass er die Anschuldigungen fast vergessen hätte.


  Und wenn irgendjemand den Verdacht hegte, zwischen dem Lord und der Lady von Lilyfare lagen die Dinge im Argen, so wagte niemand davon zu reden. Aber wie konnten sie anderes annehmen? Aber er war zu stolz, um sie zu sich holen zu lassen – aus Furcht, sie würde nicht kommen.


  Er konnte zwischen zwei Dingen wählen: Lilyfare verlassen und sich mit ihrer fehlgeschlagenen Ehe abfinden, oder bleiben und Judith zwingen, ihre Rolle als sein Weib anzunehmen. Zumindest, bis er ein oder zwei Erben vorzuweisen hatte.


  Keins von beiden sagte ihm zu und er schloss die Augen vor dem Brennen der wütenden Tränen. Inzwischen hatten die Mägde alles an ihm abgeschrubbt und ihn rasiert, und weitere Eimer von Wasser waren ihm über den Kopf geschüttet worden, was das letzte bisschen Dreck abwusch. Unbeholfen stand er auf, immer noch nicht in der Lage seinen Knöchel zu belasten, und schaute sich in dem Zimmer um, während man ihn abtrocknete.


  Bei der Feuerstelle stand ein Stuhl mit einem kleinen Tisch daneben und einem zusammengerollten Lederriemen, der aussah wie die Riemen für Falken. Dichtes, gewebtes Material bedeckte den Boden bei dem Stuhl und in der Ecke standen zwei Truhen. Das hohe, riesige Bett war mit Fellen und Kissen überhäuft, die Vorhänge des Baldachins sorgsam zusammengebunden.


  Noch nie hatte etwas einladender ausgesehen und Mal hatte seit seiner Abreise aus Warwick nicht mehr in einem Bett geschlafen – also seit über einer Woche. Während eine Heerschar von Dienern dann die Wanne leerte, halfen ihm die Mägde in die Beinkleider zu schlüpfen und eine Tunika überzustreifen. Und dann schickte er sie alle fort und stieg in sein Bett. Er zog sämtliche Vorhänge um sich herum zu; sperrte die helle Sonne aus.


  Und umgeben vom Duft seiner Frau, schlief er ein.


  


  ~*~


  Malcolm erwachte sofort, als die Tür zum Gemach sich öffnete.


  „Musste ich denn ausgerechnet in ... in den Morast fallen“, sagte Judith beim Hereinkommen. Ihre Ankunft wurde unmissverständlich von den Geräuschen begleitet, die das Schieben einer Wanne über Steinfußboden machte, und dann noch dem leisen Rascheln von Leuten, die umhergingen, dem Platschen von Wasser.


  Mal richtete sich leise auf, das Herz hämmerte ihm, sein Körper hellwach. Er sollte sich zu erkennen geben, aber ... nein. Nicht jetzt. Nicht, wenn da noch Diener und Mägde zugange waren. Er würde, Teufel nochmal, seine schmutzige Wäsche nicht vor allen anderen waschen, damit alle sich das Maul zerrissen.


  Jetzt konnte er den Gestank von Algen und Schlamm riechen, und das leise Rascheln von Kleidern, Truhen, die geöffnet und geschlossen wurden, Judiths gedämpfte Stimme, als sie sich das Kleid über den Kopf zog. Die Vorhänge um das Bett zuckten und bewegten sich bei all dem, was da im Zimmer vor sich ging. Dazu genötigt werden, sich in einem Bett zu verstecken, während seine Frau ein Bad nahm, kam ihm lächerlich vor. Und auch wenn es blamabel war, in so einer Lage ertappt zu werden, brachte er es nicht über sich, seine Gegenwart zu erkennen zu geben.


  Endlich waren die Diener fort und zurück blieb lediglich Tabatha, um ihrer Herrin zu helfen. Und auch wenn er nicht sehen konnte, was gerade passierte, konnte er es sich ausmalen. Das leise Platschen, als Judith in die Wanne stieg, das Tropfen von Wasser, als ein Waschtuch aus dem Badewasser gezogen wurde, der Duft von Lavendel und Lilien der allmählich den von verwesenden Pflanzen und Schlamm übertünchte. Wohl wissend, dass er jetzt die wohl gefährlichste Schlacht seines Lebens schlug, schloss Mal die Augen, holte tief Luft und zog dann die Vorhänge auf.


  Beide Frauen drehten sich da zu ihm um, starrten ihn mit entsetzten Blicken an. Tabby keuchte auf.


  „Schickt Eure Zofe fort“, sagte er zu seiner Frau.


  Judiths Gesicht, ohnehin schon etwas vom Bad gerötet, wurde noch rosiger. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet und aus dem Haar, das man ihr hoch auf dem Kopf aufgetürmt hatte, fielen ihr ein paar dünne Strähnchen auf Schultern wie aus Elfenbein, das man mit Goldpuder bestäubt hatte. Gott sei Dank konnte er von ihr nichts weiter erkennen.


  Er verharrte angespannt und betete, dass sie ihm gehorchte – denn etwas anderes durfte er nicht hinnehmen.


  „Du kannst gehen, Tabatha“, sagte sie knapp.


  Die Augen der Zofe waren kreisrund, überrascht und verwirrt, aber sie sagte kein Wort, sondern verließ rasch das Zimmer und schloss hinter sich die Tür.


  Mal konnte sich jetzt voll und ganz auf Judith konzentrieren, und das tat er auch. Schweigen erstickte das Zimmer wie ein schwerer Wandvorhang.


  „Und so seid Ihr jetzt hier, um Eure ehelichen Rechte einzufordern“, sagte Judith schließlich. Ihr ruhiger Blick unverwandt auf ihm. Der Blick war weder freundlich noch feindlich gesonnen. Er ... stellte nur fest.


  Hoffnung erfasste ihn und erstarb dann wieder. Er wollte mehr, als von ihr nur hingenommen zu werden. „Ich brauchte ein Bad“, erklärte er ihr. „Und ich habe seit fast zwei Wochen in keinem Bett mehr geschlafen.“


  „Eure Mätresse hätte Euch doch gewisslich eins beschaffen können.“


  Wut und Verwirrung überkamen ihn da jäh. „Mätresse?“, knurrte er frustriert. „In welchen Irrsinn hast du––habt Ihr Euch da verrannt? Ich habe keine Hure auch nur angesehen, seit dem Tag, an dem Ihr mich zu dem Schachspiel genötigt habt.“


  Sie starrte ihn an. Dann verschwand das Entsetzten und ihr Gesicht nahm einen verkniffenen Ausdruck an. „Dann eben Eure Geliebte. Vielleicht müsst Ihr sie aus der Ferne anbeten, weil Ihr nicht mit ihr verheiratet seid. Was den Mangel eines Bettes erklären würde“, fügte sie wütend hinzu. Sie hatte das Gesicht abgewandt, aber er konnte sehen, wie sich die schmale Säule ihres Halses beim Schlucken verkrampfte.


  „Mir ist nicht begreiflich, wovon Ihr da faselt“, sagte er verzweifelt. „Meine Geliebte? Meine Mätresse? Judith, Ihr–du bezichtigst mich einer Sache, die ich nicht verstehe.“


  „Ich bin keine Närrin. Ich weiß, Ihr wolltet Beatrice heiraten. Ich weiß, Ihr liebt sie. Ihr konntet es kaum erwarten, mich loszuwerden, um zu ihr zurückzukehren.“ Ihre Stimme war sehr dünn und spitz geworden. „Aber warum musstet Ihr sie hierher bringen? In mein Haus? War es denn nicht genug, dass Ihr Euch nach ihr verzehren müsst, während Ihr mich heiratetet?“ Jetzt schaute sie ihn an, völlig aufgelöst und zerstört, ihr heftigen Gefühle brachten das Wasser laut klatschend zum Überschwappen. „Ich weiß, es war unrecht von mir, jene Tür zu öffnen. Euch durch List dazu zu bringen, mir einen Antrag zu machen – Eure Ehre gegen Euch zu wenden ... aber ich habe versucht, Euch von Eurem Versprechen loszubinden, Malcolm. Ich habe es versucht, aber Ihr habt es nicht zugelassen!“


  Mittlerweile war er vom Bett runter, neben der Wanne, und ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Knöchel, als er sich neben sie kniete. „Beatrice? Von Delbring? Du glaubst, dass ich Beatrice von Delbring liebe? Geht es hier nur darum?“, brüllte er, halb aus Zorn, halb aus freudiger Erleichterung.


  Sie schaute ihn nur an und nickte. Er war ganz nah bei ihr, drückte sich gegen die Weite der Wanne, die Arme ausgebreitet, seine Hände umklammerten den Wannenrand, als wolle er das Behältnis selbst umarmen. Wasser drang ihm durch den Stoff der Tunika und er konnte die wild pochende Ader an ihrem Hals sehen, und auch eine köstliche Andeutung von Brüsten. Sein eigenes Herz schlug wie rasend.


  „Du irres, verrücktes Weibsstück“, flüsterte er und streckte die Hand aus, um sie zu berühren, fuhr mit einer dunklen, narbenübersäten Hand an ihrem Kinn entlang. „Die einzige Frau, die ich liebe, bist du. Ich kann eine Hure nicht einmal mehr ansehen, weil du mir das restlos verleidet hast.“


  „Aber ... Ihr–du warst dabei, einen Ehevertrag auszuhandeln. Mit Delbring. Während wir auf Clarendon waren. Nevril erzählte Tabatha – du wärst so glücklich gewesen, sagte er – und dann wurdest du so wütend, als du herausgefunden hast, du musst mich heiraten...“ Judith brach da die Stimme. Sie schaute ihn gerade aus zwei wässrigen Teichen der Hoffnung an, aber in ihren Augen steckte immer noch Misstrauen und Schmerz. „Und dann hast du mich hier gelassen, um nach Delbring zu gehen...“


  Mal schüttelte den Kopf, seine Finger glitten an ihrem Hals entlang und über ihr zartes Schlüsselbein, als er versuchte zu begreifen, wie sie zu derart falschen Schlüssen kommen konnte. Es brauchte einen Moment, bis es ihm dämmerte. „Nevril. Dieser Volltrottel. Er wusste nichts von unserem Vorhaben zu heiraten. Aber ich schickte Briefe, viele davon – an Mal Verne, Salisbury, und Peter von Blois und auch an andere – und ja, auch nach Delbring. Aber das war nur, um den Eindruck zu erwecken, ich wolle mir dort ein Weib nehmen. Ich durfte nicht zulassen, dass der König oder die Königin Wind von unseren Plänen bekamen ... und so ließ ich zum Schein zu, dass manche dies für meine Absicht hielten. Und ich war glücklich, denn ein Wunder war geschehen.“ Jetzt richtete er sich auf den Knien auf und zog sie an sich. „Ich konnte dich heiraten.“


  Sie widersetzte sich nicht, als er ihren Mund mit dem seinen bedeckte. Ihre Lippen waren warm und weich geöffnet, und er war sanft, denn die wütende Verzweiflung, an der er so lange so schwer getragen hatte, war verschwunden. Judith schmeckte süß und verheißungsvoll, und er konnte sich kaum davon abhalten, über den Wannenrand zu steigen und hinein, während er ihren nassen, glatten Leib an sich presste.


  Aber sie löste sich allzu schnell von ihm, um sich wieder hinten gegen die Wand der Wanne zu lehnen. „Aber du hast mich hier zurückgelassen. Warum? Und warum hast du mir nichts von Violet erzählt? Warum würdest du das vor mir geheim halten wollen?“


  Ein Züngeln von Scham erwischte ihn da und es war jetzt an Mal sich nach hinten und von ihr weg zu lehnen, was seinem schwachen Knöchel einen gehörigen Schock versetzte. „Ich musste sie aus Warwick fortschaffen, denn ich wollte sie vor der Krankheit dort in Sicherheit bringen. Aber ich war mir nicht ... sicher, wie du sie aufnehmen würdest.“


  „Aber sie ist deine Tochter.“


  „Und auch nicht. Sie wird nie... Sie wird auf immer ein Kind bleiben, Judith.“ Mal merkte, dass er hier die Luft anhielt.


  „Was habe ich je getan, dass du glauben würdest, ich würde zu einem Kind – egal was für ein Kind – grausam sein?“, flüsterte sie.


  Er schüttelte heftig den Kopf, Schamröte macht ihm das Gesicht heiß. „Nichts. Ich war ein Narr. Ich wollte sie nur schützen ... denn du bist so ... klug und mutig und voller Leben. Flink und feurig. Und ich hatte befürchtet, du könntest – ah, ich hatte unrecht. Ich habe dich sehr schlecht eingeschätzt.“


  „Ja“, sagte sie sanft. „Das hast du, Malcolm. Aber ich ... ich kann eigentlich nicht mit dem Finger auf dich zeigen, denn vielleicht tat ich es ebenso.“


  Er atmete aus und nickte. „Vergib mir.“


  „Ja.“ Sie schwieg, als sie dann mit den Händen an der Wasseroberfläche spielte. „Malcolm ... würdest du mir bei etwas helfen?“


  „Natürlich. Was möchtest du von mir?“


  „Ich möchte aus der Wanne steigen und denke, ich brauche dabei Hilfe.“ Ein Lächeln huschte ihr da über die Lippen und Malcolm spürte, wie eine Hitzewelle über ihn hinweg schwappte.


  Mit einer raschen, kraftvollen Bewegung erhob er sich und ergriff sie mit beiden Armen, den protestierenden Knöchel nahm er kaum wahr. Wasser strömte überall herab und rasch griff er sich ein trockenes Tuch, in das er sie einwickeln konnte ... dann schaute er auf ihr wunderschönes, erhitztes Gesicht runter. Sein Herz schlug heftig und sein Blut geriet in Wallung.


  „Ich würde gern das Lager mit dir teilen, Judith“, sagte er.


  „Das wäre auch mein Wunsch“, antwortete sie ihm und streichelte ihm das Gesicht.


  Er legte sie auf das Bett, riss das Badetuch weg, als er sich dann neben sie legte. Seine Hände zitterten leicht, als sie Judith sanft von der Schulter, über die Brust bis hin zur Kurve ihrer Hüfte entlang strichen. Er konnte kaum glauben, dass sie die Seine war. Dann zog er sie an sich, ganz nah, um sie mit all der Zärtlichkeit und Liebe zu küssen, die er hinter drei Monaten Wut und Verzweiflung aufgestaut hatte.


  Sie erwiderte seinen Kuss, seufzte sanft an seinem Mund, neckte ihn mit ihrer Zunge. Sie presste sich eng gegen seine feuchte Tunika, die ihm auf einmal ein dickerer Panzer schien als ein Panzerhemd. Er löste sich von ihr und erstarrte, als er in ihren Augen das Glitzern von Tränen sah. Als sie blinzelte, löste sich eine von ihnen und sprang runter, verlor sich in dem Kissen unter ihr.


  Malcolm klemmte sich da das Herz ab und seine Eingeweide sackten weg. Nein. Himmel Herrgott, das Weib würde ihn ganz gewiss in den Wahnsinn treiben. „Was ist mir dir, Judith? Erinnern meine Küsse dich an den König? Ist es das?“


  Kopfschüttelnd runzelte sie die Stirn und legte ihm eine Hand an die nackte Brust. Ihre Berührung war ihm willkommen, erregte und beruhigte ihn zugleich, aber er zwang sich zu warten, bis sie etwas sagte. „Oh, nein, Mal. Mit dem König gab es keine Küsse. Nie.“


  Ekel stieg da kurz in ihm hoch, aber er schob es beiseite. Er würde jetzt nicht an seinen obersten Lehensherren denken, würde sich nicht die widerwärtige Lüsternheit des Mannes vorstellen, dem er die Treue geschworen hatte. „Warum dann diese Tränen, Judith? Was bekümmert dich und bereitet dir solches Leid, dass du weinen musst, wann immer ich dich anfasse?“ Verzweiflung färbte ihm die Stimme und er biss die Zähne zusammen.


  Sie stützte sich mühsam auf einen Ellbogen hoch und wischte sich die Tränen ab. „Oh“, sagte sie und ihr Gesichtsausdruck ging von Verwunderung zu Verstehen und Zärtlichkeit über. Sie strich ihm über das Haar, glitt mit ihren Fingern durch seine Locken, glitt ihm sanft an der Kopfhaut entlang. „Ich bin nicht traurig oder verletzt, mein Geliebter. Das sind nur Freudetränen vor Glück. Denn ich muss einfach weinen, wenn ich so zufrieden bin. Und in diesem Moment bin ich zufrieden ... oder werde es sehr wahrscheinlich sein, wenn du mich erst einmal zur Deinen gemacht hast.“


  Ihr Lächeln war eine betörende Mischung aus Schüchternheit und Necken, aber Mal bemerkte es kaum bei der Mischung aus Erleichterung und Kummer in ihm selber. „Und deswegen hast du in unserer Hochzeitsnacht geheult? Und als wir von Clarendon weggingen? Ich dachte, du wärst traurig und wütend und es wäre nicht dein Wunsch gewesen – dass du mich lieber nicht geheiratet hättest.“


  „Oh nein, Malcolm. Das war nicht geheult. Das war ein Weinen.“


  „Da gibt es einen Unterschied?“, fragte er, kaum imstande zu glauben, dass er mit seiner Frau ein solches Gespräch führte, wenn sie glatt und nackt dalag, warm und feucht vom Baden ... und bereit für ihn.


  „Aber ja“, sagte sie und strich ihm mit der Hand an der Brust und am muskelbepackten Bauch entlang. Er war sich nur zu bewusst, wie seine Haut unter ihrem Streicheln hüpfte und zitterte, und wie seine Beinkleider gerade eine sehr drängende Ausbuchtung formten. Sein Atem kam stoßweise und er konnte ihren Worten kaum folgen. „Denn wenn ich heule, mein teurer Gemahl“, erklärte sie ihm mit einem aufsässigen Neigen ihres Kopfes, „wirst du das deutlich erkennen. Denn dann werden meine Augen rot, meine Nase trieft und mein Gesicht wird ganz rosa und ich bin wütend und laut. Sehr ... laut.“


  Malcolm stockte der Atem, als sie ihre Finger um seinen schweren, dicken Schwanz legte, diesen sanft aus seinem Gefängnis befreite. Er erstarrte und hätte sich fast auf der Stelle verloren.


  „Also dann...“, hauchte er ... und dann vergaß er völlig, was er gerade sagen wollte. Jeder Gedanke weggefegt, bis auf das Gefühl von ihrer Hand, die eng auf und ab glitt, an seiner ganzen Erektion hoch, und entschlossen wieder herab. Er packte ihre Hand, hielt sie an, und öffnete mit Mühe wieder die Augen. „Nicht. Du entmannst mich noch“, sagte er zu ihr.


  Sie grinste, ihre Augen und ihre Augen entflammten zu einem frechen Duo aus funkelndem Blau. „Noch eine Herausforderung?“


  „Nein!“, sagte er und konnte sich da wieder schnell bewegen. Er warf sie auf den Rücken. „Du bist mir Herausforderung genug, Judith.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch, als er sich vor sie kniete, entschlossen ihre Schenkel auseinanderspreizte, sein Gesicht nach unten beugte, um jenen heißen Moschusort von ihr zu kosten. „Und jetzt, meine teure Geliebte, habe ich vor dich zum Weinen zu bringen.“


  EPILOG


  


  Vier Monate später.


  


  Judith brach das Siegel an Maris’ Brief auf und faltete ungeduldig das Pergament auseinander. Sie bekam immer gerne Neuigkeiten von ihrer Freundin und hoffte, Maris würde als Hebamme für die Geburt ihres ersten Kindes zu ihr nach Lilyfare kommen. Das Baby kam erst im Frühsommer, aber Judith hatte schon einen Brief mit der Bitte um Beistand losgeschickt.


  Sie hatte es sich in einem großen Sessel bei der riesigen Feuerstelle in der Großen Halle bequem gemacht und machte sich jetzt an die Lektüre eines Briefes, von dem sie sich neuen Klatsch erhoffte, aber ertappte sich dann dabei, wie sie ihn rasch überflog. „Tabby! Ruf sofort Lord Malcolm her!“, sagte sie und erhob sich aus dem Sessel. „Er ist auf dem Übungsplatz.“


  Ihre Zofe, die selber auch einen dicken Bauch hatte, watschelte eilig aus der Halle, während Judith hoch in ihr Gemach eilte. Sie wollte diese Unterhaltung mit ihrem Ehemann unter vier Augen führen.


  Wenig später hörte sie das Donnern schwerer Schritte von unten hochkommend. Mal platzte ins Zimmer, sein Blick ganz wild, immer noch mit dem Schwert in der Hand. „Was ist?“, fragte er aufgebracht. „Geht es dir gut? Das Kind?“


  „Oh, ja. Uns geht es beiden gut“, sagte sie zu ihm und unterdrückte ein Kichern. Er sah so wild aus. „Ich glaube also nicht, dass du das da brauchen wirst...“


  Er zögerte und schaute von ihr zu dem Breitschwert und wieder zurück. Er runzelte die Stirn. „Als du mit solcher Dringlichkeit nach mir rufen ließt, was glaubst du, habe ich da gedacht?“ Er schob das Schwert in die Scheide und machte die Waffe von seinen Hüften los, um sie dann auf einer Truhe abzulegen. „Nun? Aus welchem Grund hast du mein Training unterbrochen?“


  „Ein Brief von Maris.“


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Und...?“


  Judith konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Sie ist natürlich sehr vorsichtig, nichts so rundheraus zu sagen–“


  „Kommt sie jetzt als Hebamme für dich her?“, fragte er.


  Judith verdrehte die Augen. „Mein Bauch ist noch nicht einmal richtig rund und du machst dir schon Sorgen. Ja, sie wird herkommen. Aber das sind nicht die Neuigkeiten, die sie uns schickt.“


  „Dein Bauch mag zwar noch nicht rund sein, aber ich sehe andere Dinge, die ganz rund werden, mein liebes Weib“, sagte er mit dem Blick lange auf ihren Brüsten. Als sie da ein wenig verschnupft tat, seufzte er und sagte, „hast du vor, es mir zu erzählen, oder soll ich weiterhin raten?“ Sie lächelte. „Es sind Neuigkeiten vom Hofe. Eleonore hat einem Jungen das Leben geschenkt, John–“


  „Ja, das haben wir bereits vernommen.“


  „So ist es ... aber nicht diese kleine Kleinigkeit. Die Königin hatte vor, ihr Kindbett auf Woodstock zu halten, aber ist im letzten Augenblick nach Beaumont Palace weitergereist. Man sagt, sie will nicht unter dem selben Dach weilen wie Rosamund Clifford.“


  Mal knurrte ungeduldig. „Judith, wenn du nicht sehr bald zum Punkt kommst, lege ich mir das Schwert wieder an und gehe zurück zu meinen Männern. Selbst Rike macht heute Fortschritte und ich–“


  „Rosamund Clifford ist die neue Buhle des Königs. Maris behauptet, dass er ihr restlos verfallen und die Königin schon jenseits von außer sich ist. Klatschmäuler sagen, seine Besessenheit, was Rosamund Clifford anbetrifft, übertrifft alles, was man je gesehen hat, und dass selbst Eleonore dagegen machtlos ist. Die Frau genießt einen höhere Stellung als selbst seine Gemahlin.“


  Während sie redete, wandelte sich Malcolms Gesichtsausdruck allmählich zu interessiert und hochzufrieden. „Und so glaubt Lady Maris, dass – was auch immer die Königin dir, oder auch mir, noch vorwerfen mag ... dass das sich nun gegen Rosamund Clifford wendet? Ich hoffe, die Frau hat keinen Ehemann“, fügte er noch rasch hinzu.


  „Nein, hat sie nicht. Und abgesehen davon ... jetzt, wo Eleonore erfolgreich den Prinzen John zur Welt gebracht hat, bricht sie sofort nach Aquitanien auf. Mit all den politischen Unruhen dort, den Auseinandersetzungen zwischen Canterbury und dem König, ganz zu schweigen von der schönen Rosamund, hat die Königin anderes, an was sie denken muss. Sowohl Maris als auch Dirick glauben, dass die giftige Natter fürs Erste in ihrem Nest verbleibt und für lange Zeit erst einmal nicht wieder in Erscheinung treten wird – wenn überhaupt jemals.“


  „Und so können wir erleichtert aufatmen. Sind das die Neuigkeiten?“, sagte er und schaute sie nun nachdenklich an. „Ich kann mir keine freudigere Nachricht denken.“


  „In der Tat. Ich bin so erleichtert ... ich glaube fast, ich könnte in Tränen ausbrechen“, sagte Judith und wandte ihm rasch den Rücken zu, wobei sie ihm dann aber einen vielsagenden, heißen Blick über die Schulter zuwarf.


  „Wirklich? Nun, es soll keiner behaupten, ich könnte mein Weib nicht zum Weinen bringen, wenn ich es so will“, sagte Mal und packte sie dann.


  Diesmal ließ sie zu, dass er sie zu Packen bekam und kletterte ihm fast in die Arme, um ihm laut schmatzend einen freudigen Kuss auf die Lippen zu drücken. „Du bist in Sicherheit, Liebster. Und auch wenn mir die Königin Leid tut – denn niemand sollte solchem Schmerz und solcher Erniedrigung ausgesetzt sein –, vermag ich nicht traurig zu sein, dass ihre Aufmerksamkeit sich jetzt anderswohin richtet. Die Frau mag allen Reichtum und alle Macht der Christenheit haben, aber man hat ihr übel mitgespielt und–“


  „Ja, ja“, sagte er, aber seine Stimme klang etwas zerstreut und er hatte bereits die Hände voll mit ihren üppigen Brüsten. „Wenn du jetzt endlich aufhören würdest, von der Frau zu reden, die versucht hat mich zu ermorden, werde ich dafür Sorgen, dass deine Aufmerksamkeit auch in andere Bahnen kommt.“


  „Und was ist mit deinem Training?“, neckte sie ihn. „Die Männer warten sicherlich auf deine Rückkehr.“


  „Sollen sie warten. Ich habe Nevril immer noch nicht verziehen, dass er so einen Aufstand bei meiner Frau verursacht hat“, sagte er.


  Und dann konnte sie gar nichts mehr sagen, denn er verschloss ihr die Lippen mit seinen und sie fielen beide in das riesige, mit Kissen übersäte, mit Vorhängen versehene Bett, das er nun sein eigen nannte.


  

  


  Ein Hinweis der Autorin


  _____


  


  Obwohl die Geschichte von Judith und Malcolm natürlich frei erfunden ist, enthält sie einige historisch wahre Elemente zu König Heinrich II und seiner Frau Eleonore.


  Ich habe Eleonore von Aquitanien – Ehefrau zweier Könige und Mutter von dreien – als eine äußerst faszinierende historische Persönlichkeit empfunden. Sie ist meine Heldin, nicht nur wegen ihrer Beziehung zu so vielen mächtigen Königen, sondern auch wegen ihrem Vermächtnis in einer von Männern regierten Welt. Sie zog mit auf einen Kreuzzug, führte ihre Armee aus Frauen an, verwaltete selbst ihre riesigen Ländereien in Aquitanien und Poitiers, gebar zehn Kinder, und lebte, bis sie fast achtzig war – während sie auch noch als Regentin ihres Sohnes Richard Löwenherz fungierte.


  Es ist weithin bekannt, dass ihr Ehemann Heinrich im Laufe der Jahre viele Mätressen hatte, und obwohl ihre Beziehung als eine Liebeshochzeit begonnen haben mag – denn sie trafen sich, noch lange bevor sie sich von Ludwig scheiden ließ, und beide fühlten sich sicherlich zueinander hingezogen –, so endete ihre Ehe offensichtlich unglücklich. Auch wenn der letzte und endgültige Bruch zwischen ihnen kam, als Heinrich sich in Rosamund Clifford verliebte, die seine letzte Mätresse war und diejenige, die sich am längsten hielt, vertiefte sich die Kluft nach der Ermordung von Thomas Becket, Erzbischof von Canterbury.


  Aber der Bruch zwischen Eleonore und Heinrich wurde endgültig, als sie ihren Söhnen Heinrich, Richard und Geoffrey bei einer Revolte gegen den König beistand – ein Ereignis, zu dem sie Judith gegenüber in Das Lied der Lilie eine erste Andeutung macht. Heinrichs Reaktion auf den Verrat seiner Frau war sie von 1174 (nach der fehlgeschlagenen Revolte) bis zu seinem Tod im Jahre 1189 einzusperren, wonach Richard dann den Thron bestieg.


  Ebenso findet man hier die ersten Anzeichen der angespannten Verhältnisse zwischen den Plantagenets und dem Klerus, die in den späten 1160ern immer schlimmer wurden und nach dem Tode Thomas Beckets im Jahre 1170 einen Höhepunkt erreichten. Es ist ebenfalls bekannt, dass es zu der Ermordung des Erzbischofs kam, weil zwei Ritter hörten wie Heinrich wegen dem Mann tobte. Als er dabei noch sagte, „wird mich denn niemand von diesem Fluch befreien?“, nahmen die beiden Ritter seine Worte für bare Münze und ermordeten Becket.


  Malcolm erwägt die Möglichkeit eines solchen Ereignisses, als er sich überlegt, ob der König vielleicht wegen ihm, wegen Malcolm selbst, tobt und so vielleicht den Angriff auf sich und Judith nach ihrem Fortgehen von Clarendon verursacht.


  Die Geschichte von Mal und Judith endet 1167, als Eleonore sich auf Beaumont Palace in Klausur begibt, um den zukünftigen König Johann zur Welt zu bringen (statt auf Woodstock, wo ihre Rivalin ihre Residenz aufgeschlagen hatte). Zu diesem Zeitpunkt genoss Rosamund Clifford schon die ungeteilte Aufmerksamkeit des Königs – und allen Berichten zufolge war es auch wirklich eine Liebesbeziehung – und man darf annehmen, dass keine Aussicht auf Aussöhnung zwischen dem König und der Königin mehr bestand.


  


  


  — Colleen Gleason, Januar 2015


  Nicht versäumen!


  Weitere Bücher aus der Serie:


  


  Das Kräutergarten Quartett


  ______
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  Die Geschichte von Lady Maris von Langumont geht weiter.


  Als sie Bernards Bruder Sir Dirick von Derkland kennenlernt,


  fliegen die Funken! Aber die Heiratspläne ihres Vaters und Intrigen bei Hofe werfen ihre Schatten auf ein mögliches Glück.


  


  ______


  [image: ]


  


  Lord Gavin de Mal Verne möchte sich an Fantin de Belgrume rächen und er wird vor nichts Halt machen, um seinen Rachedurst zu stillen … nicht einmal vor der Entführung von Fantins Tochter aus einem Kloster.


  


  


  Weitere Bücher von Colleen Gleason


  

  


  Die Drakulia Vampire


  (Vampirromane)


  


  Wenn du dem Teufel deine Seele verkaufst ... kannst du sie jemals zurück haben?


  


  Finstere, leidenschaftliche Geschichten von Liebe und Erlösung


  


  Die Männer und Frauen der Vampir Drakule sind bis in alle Ewigkeit an Luzifer gebunden. Im Austausch erhalten die Drakule Unsterblichkeit und Macht ... und ein Leben voll Lust, Reichtum und Freiheit, und ohne jedes Schuldgefühl.


  


  Niemand kann ihnen etwas anhaben. Kein Mensch vermag sie zu beherrschen. Kein Sterblicher kann sie zerstören ... außer sie finden die Liebe.


  


  Aber Luzifer gibt die an ihn Gefesselten ohne Kampf nicht frei. In einem Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen den anderen und dem eigenen Ego, zwischen Liebe und Hass, vermögen nur die stärksten Seelen ihre Freiheit vom Teufel wiederzugewinnen.
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  Tagebücher der Dunkelheit


  (Übersinnliche Liebesromane)
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